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Vorwort. 



Es ist nicht meine Absicht, dieser Abhandlung, in der 
nur ein kleiner Theil aus der Geschichte des Bildes in der 
griechischen Sprache zur Besprechung kommt, eine ausfuhr- 
liche Einleitung über Wesen und Bedeutung von Gleichniss 
und Metapher im Griechischen vorauszuschicken. Da ich den 
Plan habe, in späterer Zeit einmal diesen Gegenstand im Zu- 
sammenhang und ausführlich, auf Grund eines möglichst um- 
fassenden Materials, zu behandeln, so wird sich mir dann noch 
die beste Gelegenheit bieten, auch auf diese allgemeinen Vor- 
fragen einzutreten, namentlich die Ansichten der alten Gram- 
matiker und Rhetoren über Gleichniss, Allegorie, Metapher 
u. s. w. zu behandeln, um dann vornehmlich die letztere auf 
ihrem Wege von Homer bis zum Ausgang der classischen 
Litteratur zu verfolgen und eingehender die Rolle darzulegen, 
die sie in der griechischen Litteratur und deren einzelnen 
Gattungen, sowie in der Sprache selbst gespielt hat. 

Dennoch kann ich diese Specialuntersuchung nicht ohne 
jedes geleitende Beiwort in die Oeffentlichkeit gehen lassen. 
Zwar dass dieselbe an sich einer Rechtfertigung, eines Nach- 
weises ihrer Existenzberechtigimg bedarf, glaube ich nicht. 
Wenn wir an Untersuchungen über die Gleichnisse und Meta- 
phern bei Homer und den Tragikern eine schon sehr beträcht- 
liche und noch immer wachsende Litteratur, vornehmlich in 
Doctordissertationen und Gymnasialprogrammen, besitzen, so 
hat die attische Komödie zweifellos nicht minder das Recht, 
dass man ihr einmal nach dieser Seite hin seine Aufmerksam- 
keit zuwende; um so mehr, als gerade die Metapher der Ko- 
mödie weitaus am meisten Abwechslung bietet und, namentlich 
gegenüber der Metapher in Lyrik und Tragödie, beträchtlich 



Digitized by 



niannichfaltiger erscheint. Denn die Metapher dieser Dich- 
tungsarten (das Epos kommt dabei weniger in Betracht, da 
bei ihm das Gleichniss bei weitem die Metapher überwiegt), ist 
grossentheils pathetisch oder, wenn man will, was wir poetisch 
xar 1 i^oxrjv nennen. Allerdings giebt es eine beträchtliche 
Anzahl neutraler Gebiete, die so zu sagen indifferent sind, aus 
denen ebenso gut der Lyriker und der Tragiker, wie der Ko- 
miker sich seine Metaphern holt, und wo die pathetische oder 
die komische Wirkung nicht an sich im Gebiet der Metapher, 
sondern in der Art der Anwendimg oder in dem Gegenstande, 
für den die Metapher gebraucht wird, liegt. Aber neben 
diesen allgemeinen Metaphern giebt es einzelne Arten, die an 
sich schon einen bestimmten höheren oder niederen Charakter 
tragen. Gemäss dem* meist ernsten Ton der Lyrik und dem 
ebenfalls nur ganz vereinzelt leichtere Bahnen wandelnden 
Gang der Tragödie, müssen die Bilder, deren sich diese Dicht- 
gattungen bedienen, einer edleren Sphäre angehören, müssen 
schwungvoll, erhaben sein; das leichtere Gebiet der Metapher, 
wo der Humor zu seinem Rechte kommt, bleibt ihnen daher 
fast ganz verschlossen, um vom derben Witz ganz zu schweigen. 
Umgekehrt aber entbehrt die Komödie, vornehmlich die ältere, 
jener pathetischen Metapher keineswegs; denn ganz abgesehen 
davon, dass sie im Dialog öfters tragische Ausdrucksweise 
nachahmt, Stellen aus Tragödien citirt oder parodirt, erheben 
sich die melischen Partieen, die Chorlieder, in ihrem Tone hoch 
über die freie, ausgelassene Sprache des Dialoges und folgen 
auch im Gleichniss und in der Metapher ganz den grossen 
Mustern der Tragödie. Daneben spielt dann aber die humo- 
ristische, die derbkomische, die obscöne Metapher eine beson- 
ders wichtige Rolle in der Komödie; der freieste Witz, der 
zügelloseste Muthwille treibt hier sein Spiel. Und als drittes 
resp. viertes kommt hinzu, dass die Komödie in weit höherem 
Masse, als Lyrik oder Tragödie, sich der in der Umgangs- 
sprache, im gewöhnlichen Leben oder im Munde des Volkes, 
auch des niederen, üblichen, sicherlich einst sehr zahlreichen 
Metaphern (von denen uns die Werke der Prosaiker jener 
Periode nur wenige spärliche Reste überliefert haben) bedient 
und mit Vorliebe aus diesem reichen Schatze schöpft. Nicht 
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ganz so reich freilich ist die neuere Komödie. Das Haupt- 
gehiet ihrer Metapher ist das letztgenannte; am wenigsten 
vertreten ist das pathetische Element, obgleich es auch an 
derartigen Beispielen nicht fehlt, namentlich in den gnomischen 
Partieen, an denen die neuere Komödie ja viel reicher ist, als 
die ältere; und auf dem Gebiet des eigentlich Komischen tritt 
das Derbe und Obscöne, an dem die ältere komische Metapher 
so reich ist, mehr in den Hintergrund. 

Was mir als Ziel bei einer Geschichte der griechischen 
Metapher* überhaupt vorschwebt, die Nachweisung des Ein- 
flusses, den die Entwicklung des menschlichen Geistes in 
Cultur, Litteratur, Kunst u. s. w. auf die Metapher ausgeübt 
hat, lässt sich freilich in dieser Untersuchung noch nicht durch- 
führen. Worauf ich hinauskommen will, kann ich am besten 
darlegen, wenn ich als Analogie unsere heutige deutsche Me- 
tapher heranziehe. Die Metapher, deren wir uns heut, am 
Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts, bedienen, ist das Pro- 
duct einer mehr als tausendjährigen Sprachentwicklung und 
des Einflusses, den die Cultur im Laufe dieser Jahrhunderte 
auf die Sprache ausgeübt hat; alle Epochen dieser tausend- 
jährigen Cultur spiegeln sich, wenn auch nur in vereinzelten 
Zügen, in unserer Metapher wieder. Niemand konnte vor 
Berthold Schwarz von einem andern sagen, „er sei keinen 
Schuss Pulver werth"; vor Benjamin Franklin konnte niemand 
sich beklagen, „er müsse den Blitzableiter für die schlechte 
Laune eines andern abgeben". Vor James Watt wurde nie be- 
hauptet, eine Sache „gehe mit Dampf"; und vor Jenner konnte 
man nicht sagen, diese oder jene Ueberzeugung „sei einem schon 
von Kindheit an eingeimpft worden". So folgt die Metapher 
Schritt für Schritt den Fortschritten in der Culturentwicklung 
der Menschheit; kein Gebiet bleibt ihr verschlossen, Technik 
und Wissenschaft, Litteratur und Kunst, Staatseinrichtungen 
und Cultus, Handel und Wandel sind ihre Gebiete, aus denen 
sie sich .beständig neuen Besitz aneignet. Andrerseits bewahrt 
sie treu die Erinnerung an längst dahingeschwundene Cultur- 
epochen. Niemand denkt heut, wenn er einem andern vor- 
wirft, dass er „auf der Bärenhaut hege", daran, dass er damit 
ein Bild gebraucht, das die deutsche Sprache sich erwarb, als 
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unsere Altvordern noch als Barbaren in den Wäldern hausten 
und von der Cultur noch unbeleckt waren. Wer gegen einen 
andern etwas „im Schilde fuhrt", kommt sich dabei nicht mehr 
als Ritter vor, der in seinen Schild ein Wahrzeichen setzt 
oder eine Devise, wie in den Zeiten des turnirenden Mittel- 
alters, so wenig wie der, welcher erklärt, nur „mit offenem 
Visir kämpfen zu wollen", oder der von sich bekennt, dass er 
leicht „in Harnisch gerathe". Und noch heut, nachdem die 
betreffenden Haartrachten längst verschwunden sind, trinkt 
„sich hier der eine einen tüchtigen Haarbeutel" an, murrt 
dort ein anderer über den „Zopf", der in der Verwaltung 
herrsche, und ein dritter beklagt sich über den „Gamaschen- 
dienst" in der Armee, obschon dort die Gramaschen längst 
ausser Gebrauch gekommen sind. So bewahrt die Metapher 
in sprichwörtlicher Anwendung das Erbe der Vergangenheit, 
während sie andrerseits ihren Besitz von Jahr zu Jahr erwei- 
tert; und wenn auch manche dieser neuen Erwerbungen nur 
vorübergehend ist und bald wieder verloren geht, so bleibt 
doch anderes dauerndes Besitzthum. Es wäre eine ausser- 
ordentlich interessante und dankbare Aufgabe, die deutsche 
Metapher von diesem Gesichtspunkte aus einmal eingehend zu 
behandeln.*) 

So lohnend wird nun freilich die Untersuchung über die 
Metapher in der griechischen Sprache nicht sein; und das 
hängt damit zusammen, dass die antike Cultur ganz unver- 
hältnissmässig stabiler war, als die moderne, dass von so rie- 
sigen Umwälzungen, wie sie bei uns die Fortschritte in der 
Technik, die grossen Entdeckungen und Erfindungen, die Um- 
gestaltung der Lebensverhältnisse, hervorgerufen haben, im 
Alterthum keine Rede ist. Dennoch bezweifle ich nicht, dass 
bei einer vollkommenen Uebersicht über das Bildliche im Grie- 
chischen sich auch ähnliche Gesichtspunkte ergeben werden; 
nur bei dem in der vorliegenden Abhandlung bearbeiteten 

* 

*) Das Buch von Schräder, Der Bilderachmuck der deutschen 
Sprache, Berlin 1886, ist eine recht braachbare, obgleich unvollstän- 
dige Sammlung der im Deutschen üblichen Metaphern und bildlichen 
Redensarten, doch ist der oben dargelegte Gesichtspunkt dabei, wenn 
auch nicht ausser Acht gelassen, doch Nebensache. 
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Thema, wo die zu Grunde liegende Litteratur sich über einen 
Zeitraum von nur wenigen Jahrhunderten erstreckt, darf man 
keine derartigen Resultate erwarten. Immerhin glaube ich, 
dass auch ohnedies es Interesse genug bietet, die mannichfal- 
tigen Gebiete, auf denen die Metapher der Komödie sich 
bewegt, im Zusammenhange zu überschauen und die Art, wie 
sie von dem Dichter gehandhabt wird, im einzelnen näher 
kennen zu lernen. 

Es ist natürlich, dass dabei neben den oben aufgezählten 
Arten der Metapher auch noch die übrigen mit berücksichtigt 
werden müssen. Ich meine damit zunächst die natürliche oder 
naive Metapher, die sich gleichzeitig mit der Sprache ent- 
wickelt, indem von Anfang an gewisse, ursprünglich nur in 
einem bestimmten, meist concreten Sinne gebrauchte Worte 
auf dem Wege des Vergleiches auf andere concrete Gebiete 
oder auf Abstractes übertragen werden. Diese Metaphern 
sind selbstverständlich Gemeingut der Sprache, der Volks- 
sprache sowohl wie der Schriftsprache der Dichter und Pro- 
saiker; sie unterscheiden sich von der künstlichen Metapher, 
zu der wir ebenso die der pathetischen Poesie und der Ko- 
mödie, wie gewisse Metaphern der Umgangssprache rechnen, 
wesentlich dadurch, dass andere Bezeichnungen, die denselben 
Sinn ohne Metaphern wiedergeben, in der Regel gar nicht exi- 
stiren, imd dass sie eben deshalb im Gebrauch als Metaphern 
gar nicht mehr empfunden werden, was bei jenen immer noch, 
mehr oder weniger, der Fall ist, mag es sich um allgemein 
übliche oder um specielle Erfindungen eines Schriftstellers han- 
deln. Es ist freilich im einzelnen nicht immer ganz leicht, diese 
verschiedenen Arten auseinander zu halten; in manchen Fällen 
wird die Entscheidung darüber, ob eine Metapher eine naive, 
unbewusste oder eine künstliche, bewusste ist, sogar kaum 
noch möglich sein. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass 
in sehr vielen Fällen Metaphern, die ursprünglich künstliche, 
bewusstfe waren und noch geraume Zeit als solche empfunden 
wurden, sich allmählich in der Sprache so eingebürgert haben, 
dass beim Gebrauch das Bewusstsein des Metaphorischen 
verloren ging und sie so vollständig zu unbewussten ge- 
worden sind. 
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Als eine letzte Art der Metapher endlich möchte ich die 
technische bezeichnen. Ich verstehe darunter diejenigen Aus- 
drücke, die als Benennungen von Gegenständen der Natur 
oder der künstlichen Productioii oder von Theilen solcher ein- 
geführt worden sind und ursprünglich auf einer, bald mehr 
bald weniger oberflächlichen, fast immer aber nur äusserlichen 
Aehnlichkeit dieser Gegenstände oder Theile mit andern con- 
creten Dingen beruhen. Diese Metaphern sind vornehmlich 
der Naturkunde, den Gewerben, Künsten etc., doch auch an- 
dern Zweigen der Cultur eigenthünilich ; sie sind stehende 
Termini technici geworden, bei denen weder eine unbewusste 
naive Uebertragung, noch eine künstliche poetische Verglei- 
chung zu Grunde liegt, sondern lediglich das Bestreben, durch 
die von den verglichenen Gegenständen entnommene Benennung 
eine präcise Bezeichnung zu. finden. 

Darnach lassen sich die Metaphern etwa in folgender 
Weise eintheilen: 

I) Naive (natürliche, unbewusste) Metaphern; gehen zum 
Theil in die frühesten Zeiten der Sprachentwicklung zurück; 
Beispiele: tfyios, äygiog, vom Charakter; ßui'vsiv, nCntEiv in 
übertragenem Sinne. 

II) Künstliche (bewusste) Metaphern. 

a) Metaphern allgemeinen Gebrauchs, der Umgangssprache, 
wie der Litteratur eigen, in Poesie und Prosa gleich üblich; 
Beispiele: v6öog von moralischen Leiden oder Gebrechen; 
QKTttsiv vom Anspinnen von Ränken. 

b) Pathetische Metaphern, meist der ernsten Poesie (Epos, 
Lyrik, Tragödie) angehörig oder der gehobenen Diction der 
Beredsamkeit; Charakter schwungvoll, bedient sich edler Bilder 
und entsprechender Ausdrücke; Beispiele: Aapnudtg, für Sonne 
und Sterne; diog /id<m|, die Strafe des Zeus; vvxtbg fyt/ia, 
der Mond. 

c) Komische Metaphern, der Komödie, Satire, der leich- 
teren Prosa sowie der Umgangssprache eigen; Charakter nie- 
driger, als bei b), wählt geni unedle Bilder, selbst der niederen 
Sphäre, und bedient sich auch entsprechend unedler Ausdrücke»; 
Beispiele: %vXu*og, Fresssack; ßdvkktiv tivn, vor jemandem 
Angst haben; oder sie wirkt durch den komischen Gegensatz, 
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der sich zwischen Bild und Gegenstand ergiebt, z. B. Ttagd-evog 
BoHotla, d. h. der Aal; ave^icov tafiiag, der Bauch. 

HI) Technische Metaphern, z. B. x£Q<xg, der Heeresflügel; 
%vy6v, das Joch an der Lyra. 

Handelt es sich bei dieser Eintheilung um den Charakter, 
den die Metapher als solche trägt, so kann man bei einer an- 
dern Eintheilung nach der allgemeinen Art fragen, wie die- 
selbe zur Anwendung kommt. Da es sich bei der Metapher 
auch sonst weitaus dem grössten Theile nach, im vorliegenden 
Buche aber ausschliesslich um die Anwendung concreter Bilder 
handelt, so lassen sich zwei Arten von deren Gebrauch an- 
führen: 

I) das Concretum wird wieder auf ein Concretum über- 
tragen, z. B. iysiQSiv ixv&QccxccSj die Kohlen wieder zum Bremien 
bringen; tafitstov^ vom Bauch eines Fressers gesagt; 

n) das Concretum wird auf ein Abstractum übertragen, 
z. B. iyelgeiv ygowCdag, die Sorge wecken; xapulov &QSt^ 
von der Klugheit einer Frau. 

Dass dagegen das Abstracte in der Metapher eine sehr 
geringe Rolle spielt, ist bei dem Zweck derselben, durch Deut- 
lichkeit und Anschaulichkeit zu wirken, sehr begreiflich. 

Wie nun aber der Titel dieses Buches besagt und sein 
Inhalt ergiebt, habe ich darin nicht bloss die Metapher be- 
handelt, sondern auch in ganz gleichem Masse das Gleichniss 
mit herangezogen. Das. hat seinen guten Grund. In der 
Dichtersprache — und so sehr sich die Sprache der Komödie 
auch der des täglichen Lebens nähert, so bleibt sie im Grunde, 
ihres Wesens doch immer eine poetische, — ist Vergleich und 
Metapher kaum zu trennen. Jede Metapher, auch die naive 
und ursprüngliche, beruht ja auf dem Vergleich. Als man in 
frühen Zeiten den untersten TJieil eines Berges seinen „Fuss" 
nannte, da entstand die Metapher aus der Gleichung: unterster 
Theii des Berges : Berg = Fuss : Körper. Die Sprache des 
täglichen Lebens hat diesen Denkprocess meist vollzogen und 
bedient sich der daraus hervorgehenden Metapher als eines 
fertigen Bildes; die dichterische, weil sie grössere Ausführlich- 
keit, Ausmalung des Bildes liebt, bevorzugt neben der Meta- 
pher das Gleichniss auch dann noch in hohem Grade, wenn 
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dasselbe nicht mehr, wie in der homerischen Poesie, die we- 
sentlichste und häufigste Form des Bildes ist. So finden wir 
denn oft ein und dasselbe Bild einmal als Gleichniss, das an- 
dere Mal als Metapher. Da es uns nun im vorliegenden Falle 
wesentlich darauf ankommt, die Gebiete, aus denen die Sprache 
der Komödie ihre Bilder entnimmt, zu behandeln, so konnten 
wir uns nicht auf die directe Metapher beschränken, sondern 
mus8ten auch ihre Mutter, die Vergleichung, in derselben Aus- 
dehnung mit hineinziehen. Die Formen, in denen sich der 
Vergleich darstellt, sind vornehmlich folgende: 

I) Das Gleichniss erscheint auch in der äussern Form 
des Vergleiches, d. h. das gebrauchte Bild wird mit einer Ver- 
gleichungspartikel eingeleitet und dem Verglichenen gegenüber- 
gestellt (gleichwie — so). Das ist die häufigste Form der 
homerischen Gleichnisse; in Lyrik und Tragödie ist diese 
etwas umständliche, der epischen Breite entsprechende Form 
seltner, noch seltner in der Komödie. Als Beispiel diene Me- 
nand. 1G5 (HI 48): 

&<f1t£Q Z&V %OQäV 

oü Ttävtsg adovo\ Üqxovot Övo tivlg 
rj XQBlg KUQE6tifpta6i Tcdvtav £<S%axoi 
{ig tbv aptd'fiöV, xal TOt)<0• , 6fioiag xcog t^er 
%6quv xttTEioväi, gdtot d y olg itsxiv ßtog. 

II) Gleichniss und Verglichenes werden ohne Verglei- 
chungspartikeln einfach neben einander gestellt; es bleibt dem 
Hörer überlassen, die Parallele selbst zu erkennen resp. den 
Vergleichungspunkt herauszufinden; z. B. Philem. 147 (II 523): 

pij vov&etet yiQovtf ccfiaQtdvovtd tr 
devÖQOv TtaXatbv n£Ta<pvrev£iv dvöxokov. 

III) Es wird nur das Gleichniss gegeben, das Verglichene 
selbst aber verschwiegen, da der Hörer es sich leicht von 
selbst abstrahiren kann; z. B. Com. inc. 272 (HI 457): 

nea&v igtvbg exxpQaval zovg yei'rovag. 

Diese Form ist diejenige, deren sich das Sprichwort am liebsten 
bedient. 

IV) Gleichniss und Verglichenes werden zusammengezogen, 
doch wird immerhin noch eine Vergleichungspartikel hinzu- 
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gefügt, meistens auch noch das Tertium coniparationis, um 
die Vergleichung deutlich zu machen; z. B. Antiphon. 255 
(II 120): 

tö yrjQcts äönsQ ßcofiög ItSxi xöv xax&v 
ndm* fax* löstv slg xovxo xaxaxsipsvyöxa. 

V) Gleichniss und Verglichenes werden zusammengezogen, 
doch ohne Vergleichungspartikel; damit geht der Vergleich in 
die Metapher über; z. B. Crates 39 (I 142): 

6 yäQ XQÖvog p ixu^e, xixxoav \i\v tfoqptf?, 
ujtavxa & i^ycc^öfievos atöeviöxtQa. 

An einem und demselben Bilde gezeigt wurden diese Fälle 
sich so darstellen: 1) Wie ein Arzt die Wunden heilt, so lässt 
die Zeit den Kummer vergessen. 2) Der Arzt heilt die Wunden; 
die Zeit lässt den Kummer vergessen. 3) Der Arzt heilt die 
Wunden. 4) Die Zeit heilt den Kummer, wie ein Arzt die 
Wunden. 5) Die Zeit heilt alle Wunden. 

Diese verschiedenen Formen des Vergleiches zeigen sich 
natürlich im wesentlichen nur bei Gleichnissen oder Metaphern, 
die einen Gedanken, eine Handlung, eine Situation u. dgl. zum 
Gegenstande haben; bezieht sich der Vergleich nur auf ein 
einzelnes Satzglied (Hauptwort, Eigenschaft, Zeitwort u. dgl), 
so liegt zwar auch ein entsprechender Gedankenprocess zu 
Grunde, wie in dem oben angeführten Beispiel vom Fuss des 
Berges, derselbe ist aber meist schon vollzogen und das Bild 
tritt uns als fertige Metapher entgegen, ohne Vergleichungs- 
partikeln xl dgl. 

Bei der Vorliebe, welche die Komödie für die Sprache 
des täglichen Lebens hat, spielt begreiflicherweise auch das 
Sprichwort, das sich ja besonders gern metaphorisch ausdrückt, 
eine sehr wesentliche Rolle darin; daher ist die unter III an- 
geführte Form des Vergleiches in der Komödie, namentlich 
in der an gnomischen Metaphern reichen neueren, sehr häufig 
zu finden. Hierbei ist denn auf eine Eigentümlichkeit der 
griechischen Sprache hinzuweisen, durch die dieselbe in der 
Anwendung solcher sprichwörtlicher Bilder einen ganz beson- 
deren Vorzug der Prägnanz erhält, den die lateinische ähnlich 
kennt, während er den modernen Sprachen fremd ist: das ist 
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die Möglichkeit, in einer Art Breviloquenz die sprichwörtliche 
Redensart persönlich zu wenden, auch wo dieselbe ein be- 
stimmtes Subject oder Object hat. Nehmen wir z. B. das 
deutsche Sprichwort „Die Katze lässt das Mausen nicht"; hier 
können wir, wenn wir dasselbe auf eine bestimmte Persönlich- 
keit anwenden wollen, sagen: „er lässt, wie die Katze, das 
Mausen nicht", oder auch bloss: „er lässt das Mausen nicht"; 
dagegen können wir nicht sagen: „er Katze lässt das Mausen 
nicht". So aber kann der Grieche sich ausdrücken. Ein Sprich- 
wort lautet z. B. xav&UQog äerbv rUrovra paieverta^ der Mist- 
käfer entbindet den gebärenden Adler; der Sinn der beim Schol. 
ad Ar. Pac. 130 besprochenen Redensart war, dass der Gerechte 
schliesslich doch den Sieg über den Ungerechten davonträgt. 
Dies Sprichwort gebraucht nun Ar. Lys. 695 der Chor der 
Frauen in der Form: 

äerbv rlxrovra xdv&ctQÖg de paifvtfofuu, 

also mit persönlichem Subject imd Object. Das Sprichwort 
iiXm-xrfe dcjQodoxetrai, finden wir bei Cratin. 128 (1 53) in 
der Form: 

vft&v elg filv exaörog äk6xrj% öogodoxelrca. 

lieber diese Redeweise hat Cobet gehandelt in der Mnemosyne 
N. S. III 247; Stellen aus der Komödie führt Kock an ad 
Cratin. 52 (I 28), zu denen ausser der angeführten Stelle der 
Lysistrata noch hinzuzufügen sind Ar. Ach. 229. Philemon 188 
(II 530). Com. ine. 270 (in 456). 

Es wäre nun hier vielleicht auch der Ort, über die Be- 
deutung, die Personifikation und Allegorie für den metaphori- 
schen Ausdruck haben, zu sprechen; indessen ich will diesen 
Gegenstand, über den von anderer Seite mehr als einmal ge- 
handelt ist, hier einstweilen nicht wieder zur Sprache bringen 
und bemerke nur, dass ich im Text zwar nicht jedesmal, aber 
doch öfters darauf hingewiesen habe, wenn eine Metapher den 
Charakter der Person ification trägt. Im übrigen muss ich mir 
auch dies, wie alles etwa noch übrige, auf die im Eingang 
angedeutete Gelegenheit aufsparen. 

Zu Grunde gelegt wurde bei der Arbeit die Sammlung 
der Fragmente der Komiker von Theod. Kock und beim Citiren 
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neben der Zahl des Fragmentes selbst auch Band- und Seiten- 
zahl dieser Ausgabe hinzugefügt (dass bei Aristophanes, Me- 
nander, den Adespota die Bandzahl später immer fortgeblieben 
ist, bedarf wohl keiner Rechtfertigung). Auch die Adespota 
der Kock'schen Sammlung sind durchweg benutzt und angeführt 
worden, obgleich da zweifellos sehr vieles darunter ist, was 
nicht aus der Komödie herrührt. Mehr als einmal ist diesem 
Bedenken im Texte Ausdruck gegeben; freilich nicht überall, 
wo es hätte geäussert werden können. Andrerseits habe ich 
geglaubt, auch die von Kock nicht zum Abdruck gebrachten, 
auf den Namen des Menander gehenden Monosticha nicht 
unberücksichtigt lassen zu dürfen. Gehört auch freilich von 
diesen gnomischen Trimetern wohl nur sehr wenig wirklich 
dem Menander an, so ist doch meiner Ueberzeugung nach ein 
sehr grosser Theil davon der späteren Komödie entnommen, 
wofür die Parallelität mit andern Fragmenten derselben, die 
Gleichheit des Gedankens und die Aehnlichkeit der Ausdrucks- 
weise sprechen. 

Von Parallelen aus Lyrik und Tragödie habe ich, so 
reiches Material mir dafür auch vorlag, absichtlich nur spär- 
lichen Gebrauch gemacht. Dabei ist Aischylos nach der Aus- 
gabe von Kirchhoff, Sophokles und Euripides nach Nauck, die 
Fragmente der Tragiker ebenfalls nach Nauck (2. Aufl. 1889) 
citirt; die Fragmente der Lyriker nach Bergks vierter Auflage. 
Hier und da ist auch auf Metaphern der Prosa Bezug ge- 
nommen, und ich habe da gelegentlich meine in den Neuen 
Jahrb. f. Philol. u. Pädag. £ 1891 S. 9 ff. erschienene Abhand- 
lung über die Metapher bei Herodot angeführt (unter der 
Bezeichnung „ Herodotos "). Von der sonst die griechische 
Metapher behandelnden Litteratur ist für meinen Zweck nur 
die Dissertation von Bauck, de proverbiis aliisque locutionibus 
ex usu vitae communis petitis apud Aristophanem comicum, 
Regimont. 1880, für deren Mittheilung ich dem Herrn Verfasser 
zu Danke verpflichtet bin, von Nutzen gewesen. Die Arbeiten 
von L. Morel, de vocabulis partium corporis metaphorice dictis, 
Lips. 1875, und Essai sur la metaphore dans la langue Grecque, 
Geneve 1879, von denen mir die zweite, die gar nicht in den 
deutschen Buchhandel gekommen zu sein scheint, erst während 
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des Druckes dem Titel nach bekannt geworden und erst gegen 
Ende des Druckes in meine Hände gekommen ist, sind in 
Behandlung der gewählten Gegenstände nicht erschöpfend und 
boten daher für meinen Stoff kein benutzbares Material. 

Eine nicht ganz leichte Sache ist die Anordnung des 
Stoffes. Es liegen da zwar Beispiele von anderen, ähnlichen 
Abhandlungen genug vor, z. B. bei Rappold, Beiträge zur 
Keimtniss des Gleichnisses bei Aeschylus, Sophokles u. Euri- 
pides (Wien 1886), bei Magdeburg, über die Bilder u. Gleich- 
nisse des Euripides, Danzig 1882, oder bei Peez, Systeinat. 
Darstellung der Tropen des Aeschyl., Sophokl. u. Euripides, 
Berlin 1886, u. a. in., indessen konnte mich keines dieser Muster 
nach jeder Hinsicht hin befriedigen, und so wählte ich denn 
meine eigene, hier vorliegende Anordnung, auch diese erst 
nach mehrfachen Aenderungen und ohne sie heute schon als 
definitive, auch für das zusammenfassende Werk beizubehal- 
tende bezeichnen zu wollen. 

Zürich im September 1891. 

H. Blünmer. 
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Allgemeine Begriffe. 

1) Eigenschaften, die die Beschaffenheit körperlicher 
Gegenstände bezeichnen. 

Unter den Begriffen, die allgemeine Eigenschaften von 
körperlichen Dingen bezeichnen, ist die Uebertragung besonders 
derjenigen, welche-Grössenverhältnisse und Dimensionen bezeich- 
nen, vom concreten auf das abstracte Gebiet ungemein häufig 
und zweifellos schon in den frühesten Stadien der Sprachentwick- 
lung erfolgt. Solche allgemeine Bezeichnungen sind z. B. gross 
und klein, lang und kurz, breit und schmal; es unterliegt 
keinem Zweifel, dass dieselben in jeder Sprache zuerst auf das 
dem Menschen zunächst Liegende gingen, also lediglich die 
Grössenverhältnisse von Gegenständen bedeuteten, dass man 
dann allmählich dahin kam, sie auf die Zeit zu übertragen, 
weiterhin auf Empfindungen, Gefühle, moralische Eigenschaften 
und andere abstracte Dinge. Beispiele dafür anzubringen ist 
nicht nöthig, da sie in Fülle überall vorhanden sind; nur auf 
einige Punkte mag hier hingewiesen werden. So ist zu be- 
merken, dass TtXatvg in solcher Uebertragung selten ist und 
auch in der Komödie nicht vorkommt. Denn wenn Ar. Ach. 
112G von „breitem Lachen" Ttkatvg yc'Aos, spricht, so kann 
dies nicht als bildlicher Ausdruck gefasst werden, da es sicher 
ist, dass damit die breite Oeffnung des Mundes beim Lachen 
gemeint ist; ebenso in der bei Euseb. Praep. ev. XIV 7 er- 
haltenen Inhaltsangabe einer neuern Komödie (Kock III 419 
Nr. 1036) und in einem andern Fragment eines Komikers (ebd. 
p. 450 Nr. 266). Ebenso g«ht Ar. Pac. Klf>: x«r«20£/ttf'«fitVq 
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pdya xal %Xazv auf das breite Zerren des Mundes zurück. — 
Auch Otevdg ist in der altern Litteratur in übertragenem 
Sinne nicht häufig; dagegen gebraucht Men. 410 (III 120) fii- 
XQog Ttccl örevbg %Q6vog, also von der Zeit, im Sinne von knapp, 
kurz; bei Philem. 60 (III 495) erklärt Meineke iv özsvß im 
selben Sinn, brevi tempore, während Kock es durch in angustiis 
erklären will, in welcher Bedeutung allerdings die Uebertragung 
von ötsvög beträchtlich häufiger ist (vgl. Herodotos S. 52), 
sodass die Menanders teile die einzige sichere Uebertragung von 
ötsvög auf die Zeit zu sein scheint. 

Hoch und niedrig resp. tief finden wir auch in der 
Sprache der Komödie übertragen gebraucht, vornehmlich auf 
menschliche Verhältnisse, wie wir von „Hoch- und Niedrig- 
gestellten", von „Tieferstehenden" u. s. w. sprechen. So stellt 
Men. 531, 11 (TU 155) v#og und tans iv6xt{g einander gegen- 
über; ebenso gebraucht er %a%uv6g 100, 1 (in 46); wxewov- 
6&ccl „sich erniedrigen", 544, 6 (p. 164)*); £ijv taxsiv&g 1093 
(p. 265); cf. Philemon. 227 (II 536); im gleichen Sinne Anti- 
phan. 167 (II 79), Diphil. 86, 3 (H 569) und Apollod. Caryst. 
11 (HI 284), wo öefivög den Gegensatz zu raxeivög bildet. 
Diese Metaphern gehören auch der Sprache der Prosaiker an. 
Selten ist dagegen in der Komödie die bei den Tragikern so 
häufige Uebertragung von ß adrig. Ar. Nubb. 514 sagt jrpoij- 
xeiv ig ßa%i) tr\g i\kw.tag in einer uns nicht geläufigen An- 
wendung der Metapher; mehr entspricht dem modernen Sprach- 
gebrauch Öp&Qog ßa&vg^ Vesp. 216, wie wir von „tiefer Nacht" 
sprechen (die Schol. führen hier auch ßcc&elcc vv% als Parallele 
an). Von abstracten Dingen steht ßu&vg auch bei den Komikern 
zuweilen; so wird Eupol. 336 (I 347) die povtfuci} ein TtQ&ypa 
ßcc&v genannt, also unserem „tiefsinnig" entsprechend, wie ßa- 
freta <p(ttfv vorkommt bei Pind. Nem. 4, 8 und Theogn. 1051. 
Vgl. ferner Posidipp. 27, 4 (IH 344) 6 ßccfrvg rfl tpvösc 6xqu- 
tr\y6g' dagegen gebrauchte Menander nach Suidas ßafrvg im 
Sinne von novriQÖg, frg. 1001 (III 253). Das der tragischen 
Sprache angehörige ßa&xhtXovtog (cf. Aesch. Suppl. 537. Eur. fr. 



*) Nach der Eraendation von Kock; die Handachr. des Porphyr, de 
abstin. IV 16 haben tcciteiväocti, Heringa conj. TSTccir&tväo&ai. 
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453, 1; ßd&og TtXovxov Sopli. Ai 130) steht bei Ar. fr. 109, 1 
als Beiwort der Eirene. 

Die der Vulgärsprache angehörige und auch bei Herodot 
(8. Herodotos S. 13) übliche Uebertragung von »ßpg, dick, 
auf den Begriff der Wohlhabenheit, Behäbigkeit, findet sich 
auch bei Ar. öfters; die betreffenden Stellen sind: Equ. 1139 
(wo der Scholiast bemerkt: nlovöiog' f\ (isxayooä axb xß>v 
Xoignv, was viel zu eng ist); Vesp. 288; Pac. 639, an letzterer 
Stelle mit xloväiog verbunden. Es findet sich aber bereits bei 
Ar. jene weitere Uebertragung, die in der spätem Zeit die 
überwiegende ist, wonach Ttajvg einen Dummkopf bedeutet; so 
Nubb. 842, wo die Schol. erklären: &vxl xov avaLff&rjxog^ äv6t]- 
tOQy ita%vg etg xb vostv. Hier liegt also keine directe Metapher 
vor, d. h. die Uebertragung beruht nicht auf einem Bilde oder 
Gleichniss; die Bedeutung dumm hat sich vielmehr aus der 
Beobachtung entwickelt, dass Dummheit sehr häufig mit Fett- 
leibigkeit, wenn diese die Folge von übermässiger Völlerei ist, 
sich verbindet. 

Unter den Eigenschaftswörtern, welche die äussere Form 
der Gegenstände bezeichnen, finden wir öxooyyvlog bei Ar.- 
zuerst metaphorisch vom Ausdruck oder der Rede gebraucht, 
Ach. 686: öxooyyvkcc (jr^Laxa, wie wir „abgerundete Sätze" sagen; 
im selben Sinn ist fr. 471 (I 513) tov 6x6{iaxog xb exooyyv- 
Xov gesagt. In anderem Sinn gebrauchen die Komiker ävtsxQoy- 
yvkeiv, Nicom. 3 (III 389) oder övexgoyyvXi&iv , Alexis 246 
(II 387), „rund machen"; dies „abrunden" wird nämlich von 
solchen gesagt, die ihr Vermögen schnell verzehren, gleichsam 
eine Kugel daraus machen, die sich leicht verschlucken lässt*), 
und so ist auch das Bild an der letzten Stelle direct ausge- 
führt: öyutQav £itoCr\6£ xx\v naxQiav ovöiav, und fast mit den- 
selben Worten Alexis 105 (II 333). — Metaphern vom Kreise, 
um dies bei dieser Gelegenheit mit zu besprechen, sind selten; 
Ar. Vesp. 699: ovx old' ojtrj iyxexvxA&Gcct, „du bist Gott 
weiss wo im Kreise herumgeführt worden", im Sinne von „be- 
trogen, um seine Ansprüche gebracht werden"; man erinnert 



*) Man vgl. unten bei ioftieiv, das auch, wie unser „aufzehren", 
vom Vermögen gesagt wird. 
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sich dabei an das Goethe'sche „vom einem bösen Geist im 
Kreis herumgeführt". — Ganz vereinzelt steht, als Gegensatz 
zu den 6tQoyyvXa Qtj^iata, bei Plat. 67 (I 619) yaviaiov 
(uttog; beim Schol. ad Dioscor. (Matthaei Med. gr. 3151), der 
die Stelle citirt, wird yaviouöfi erklärt durch avzl tov ptyav 
xal ategsöv, cbtff t ng Xtyoi yaviatov Xiftov. Es sind also Worte, 
die wir als „Kraftworte" bezeichnen würden; der Gebrauch ist 
jedenfalls ungewöhnlich. 

"Axgog, das zu oberst Befindliche, ist in Metapher bei 
den Komikern nicht häufig und gehört mehr der schwungvollen 
Sprache von Tragödie und Lyrik an. Alexis 62, 7 (II 3 1 8) ge- 
braucht als Anrede: ävdgeg 'EXXrfvav axgoi; in dieser Bedeu- 
timg gehört die Uebertragung der Sprache überhaupt an, wie 
unser „Oberst, Obrigkeit" etc. Dem entspricht bei Xenarch. 
8, 1 (II 470) txxQog 6o<pi(tv, gerade so wie wir bei Herod. 
äxQog ÖQyijv oder c&pfTijt/ finden (cf. Herodotos S. 12). Alexis 
222, 4 (II 349) spricht von einer öv^fpogä axpa, wofür wir 
„äusserst" sagen; Diphil. 54 (II 558) von vqdxtia axpa, 
„strengem Fasten". Sehr gewöhnlich ist das Compos. äxQa%o- 
Xog (so sagten die Attiker anst. axQ6%oXog, weshalb es einige 
von axgccxog, anst. von äxQog ableiten wollen); vgl. Ar. Equ. 41; 
frg. 594 (I 543). Pherecr. 164 (I 196). Epinic. 1, 7 (III 330). 

Auch die übertragene Bedeutung von rechts und links 
ist eine natürliche Metapher allgemeinen Gebrauchs; daher ist 
denn auch de&ög im Sinne von tüchtig, brav, auch in der 
Komödie sehr gewöhnlich, vgl. z. B. Ar. Ach 629. Equ. 228. 
238 u. s. Im gegenteiligen Sinne von „linkisch", ungeschickt 
oder thöricht, ist öxaiög (bei den Tragikern häufig, namentlich 
sehr oft bei Eur.) stehend und in dieser Bedeutung bei Ar. 
z. B. gebraucht Nub. 629. Vesp. 1014. Av. 174. Thesm. 1130 
u. s.; auch sonst, wie Eupol. 296 (I 338), und besonders in 
der neuern Komödie, wie Anaxandr. 61 (II 161). Ephipp. 23 
(II 263). Menand. 489 (III 141); monost. 598. Com inc. 124,1 
(III 432). Viel seltner ist in entsprechender Uebertragung «pt- 
tfregög, wogegen inagLöreQog im Sinne von „linkisch* sich 
wiederum häufiger findet; so das Adv. inaQiötSQcc bei Ephipp. 
1. 1.; Theognet. 1, 7 (III 364); InctQKSxEQ&g Men. 325, 2 
(III 94). 



Digitized by 



- 7 - 



Der poetischen Metapher überhaupt gehört nvxv6g in 
der übertragenen Bedeutuug „verschlagen, klug, listig", an; so 
finden wir das homerische jtvxvij qppijv bei Ar. Ach. 445; 
tcvxvötcctov xtvaöog Av. 430; im Adv. nvxv&g Thesm. 437, 
itvxvöteQOv ib. 648. Ungewöhnlich ist dagegen im gleichen 
Sinne das Subst. ävxvöVijs, Equ. 1132 (Schol. dvvtdig, <pq6- 
vr}6is)i und ebenfalls seltner nvxvovv, Nub. 701: ndvxa xq6- 
Ttov öavxbv (fxgößet xvxvaöag (Schol. övvayayav ndvxa xbv 
vovv öov). Wie man hier zu itvxvdxSag ergänzen muss xbv 
vovv, so sagt Damoxen. 2, 62 (III 350) xaxccnvxvovv xt\v ^do- 
vrjv, gleichsam comprimiren, concentriren ; es ist in diesem 
Falle, wie es an der citirten Stelle vom Epikur ausgesagt wird, 
auch selbst eine epikurische Wendung, vgl. Diog. Laert. X 142 
u. 8. — Der Gebrauch von itvxvög für die Zeit, von Dingen, 
die schnell oder „dicht" aufeinander folgen, ist allgemein und 
auch in der Prosa gewöhnlich; Beispiele aus der Komödie 
fehlen nicht, vgl. Ach. 445. Thesm. 438. Menand. 217 (III 62): 
itvxvÖTijg, Equ. 1132 u. a. m.*) 

Sehr verbreitet in Poesie und Prosa ist die Uebertragung 
derjenigen Begriffe, die Licht, Glanz, Schimmer u. dgl., oder 
im Gegensatz dazu Dunkel, Fiusterniss bedeuten. Der meta- 
phorische Gebrauch von (päog, (piög gehört allerdings mehr 
der erhabenen Dichtersprache an, als der komischen oder vul- 
gären; jene wird parodirt, wenn Ar. Equ. 1311» der Wursthändler 
als rcctg (tQalg (psyyog 'A^vaig begrüsst wird; auch (puiÖQÖg, 
in der gewöhnlichen Sprache sehr häufig, ist selten, ebd. 550: 
cpatdQog Xd(i7tovxt tiexdma. Vgl. auch Men. monost. 580: (püg 
ion rcö vö nQog &ebv fiXiitnv asi* und scherzhaft Eubul. 35 
(II 176): ty%sXvg, w fitycc fwu ^eycc öot <pag ivccQyeg. Häufiger 
sind die Ausdrücke, die schlechtweg Glanz oder Schimmer be- 
deuten, wie Xd[i7t£iV) das wir ausser a. a. 0. auch Vesp. 62 
finden, auf Kleon bezogen; Menand. 466, 5 (III 134): avxrj 
TQvtpii Xdpmi ig Ö' öXiyov %q6vov und ixXdunsiv, Lys. 
387: i&Xaptye xdbv ywaixibv rpvgwj; XafiitQog ist bekanntlich 



*) Ar. Vesp. 1100 gq. ziehe ich vor, mit den Schol. und Bergk zu 
lesen: ol dh nQog rotg xti%(ots £vpßfßvOfiivot itvxvov, vtvovrtg ttg tijv y»)v, 
anstatt nvnvbv vivovreg. 



Digitized by Google 



- 8 - 



in der Sprache der Prosa ganz und gar eingebürgert, vgl z. B. 
Equ. 430; Pac. 85!»; Av. 1388. Alexis 40, 2 (II 314) u. s.; und 
kaniiQvveö&cti, sich in Glanz und Prunk zeigen, finden wir Ar. 
Equ. 556. Die andern, in der Poesie häufigen Ausdrücke, wie 
cä'ykrj und was damit zusammenhängt, ferner avy»j, avycc&iv 
u. s. w. linden sich in der Komödie nicht; dagegen ist eine 
eigenthümliche Metapher Ar. Av. 025: apccgvyii Tnitcw, gleich- 
sam das Flimmern, d. h. die schnellste Bewegung der Rosse. — 
Die Uebertragung von itoixllog, bunt, gehört zu der ältesten 
und verbreitetsten; sie ist bekanntlich bereits homerisch, bei 
Lyrikern und Tragikern sehr gewöhnlich, bei den Prosaikern 
nicht selten; bei Ar. linden wir es in der Bedeutung „mannich- 
faltig" von List, Rede u. dgl., Equ. 6K6. Thesm. 438; cf. Men. 
288 (III 81): noixCkov TTQäypct' noixiktog^ Equ. 19(5 u. 459; 
Alexis 1 10, 20 (II 335); direct auf Personen übertragen Equ. 
75*: itotxttog «vijp, und Av. 739: noixttij Movda. Im Sinne 
von mannichfaltig steht es noch Av. 777 und Alexis 86 (II 
324) — Der Begriff der Farbe, *(>ö/i«, findet sich auf Me- 
lodie übertragen Antiphan. 209, 4 {11 102), wie auch wir von 
„Oolorit" in der Musik reden; die Metapher Ar. Equ. 399 je- 
doch gehört nicht hierher, sondern wird bei den der Technik 
entlehnten Metaphern zu besprechen sein. 

Unter den gegenteiligen Begriffen, die Finsterniss oder 
Dunkelheit bezeichnen, ist öxötog in der Metapher nicht ge- 
rade häufig. Abgesehen von einem Fragment der neuern Ko- 
mödie, Com. inc. 336, 9 (III 469): tcbv &va>v xaraxettai 6x6- 
ros, wo zwar metaphorische Bedeutung sicher anzunehmen, 
der Sinn aber nicht klar ist, wäre nur anzuführen Ar. Av. 
1389, wo gewisse Dithyrambenarten XayutQcc, af'pi«, exoteivd, 
xvuvccvyia heissen. Hier ist die Metapher freilich sehr nahe- 
liegend, da Kinesias die Wolken als Heimat seiner Lieder be- 
zeichnet und daher Attribute genommen werden, die auch 
letzteren beigelegt werden können. Mehrfach finden wir iiti- 
öxorslv xivi in übertragener Bedeutung, im Sinne wie auch 
wir „verfinstern* 4 gebrauchen; so Antiphan. 250 (II 119); so sagt 
Eubul. 135 (II 211) vom Wein, er „verfinstere unser Denken", vgl. 
Men. 48 (III 17) u. 485 (p. 140). 'ApavQdg, das ebenso wie 
&hkvqovv bei den Tragg. öfters metaphorisch vorkommt, finden 
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wir nur Ar. Av. 385 in der Zusammensetzung a^iavQÖßioi (SchoL 
aö&tvetg, ijyow dfucvQov ßiov £%ovreg xal aö&svif) und Men. 
niono8t. 545: XQÖvog Ö* äfiavQol ncevtcc. Ganz vereinzelt steht 
Ar. Ach. 684: di'xrjg %Xvyrj, was die SchoL mit ti\v öxiav rijg 
dtxrjg umschreiben, aber nicht erklären; die Greise beklagen 
sich, dass sie nur eine „Verdüsterung des Processes" zu sehen 
bekämen, was wohl mehr auf den dunkeln und verworrenen 
Gang des Rechtshandels, als auf das heimliche Entwischen 
aus einem solchen geht. 

Die Begriffe für rein und reinigen, xaftaQog, xa&aC- 
qsiv etc., sind von so früher Zeit an in übertragenem Sinne 
gebraucht worden, dass wir uns Beispiele dafür hier ebenso 
ersparen können, wie für das Gegentheil, das Beflecken, 
fiiaiveiv, (iictQÖg, piaäpa u. s. f. Dass beides ursprünglich 
sich wohl lediglich auf Befleckung durch blutige That bezog, 
und dass die erste metaphorische Anwendung dieser Begriffe 
eben hierauf zurückgeht, ist in hohem Grade wahrscheinlich; 
später ist dann eine Erweiterung der Anwendung eingetreten, 
immer aber sind gerade diese Metaphern für schwere That 
und für die Sühne solcher die bezeichnendsten Ausdrücke ge- 
blieben. 

Hier schliessen sich am besten die Metaphern an, die auf 
Schmutz, Uureinigkeit, Staub u. dgl. gehen. Die Aus- 
drücke dafür sind sehr zahlreich, und die meisten derselben 
haben übertragene Bedeutung erhalten. Da haben wir zunächst 
das Wort &oX6g, eigtl. Schlamm, davon kommt frokovv, eigtl. 
„trüb, unrein machen", übertr. „aufregen, beunruhigen". Pherecr. 
115 (I 179) gebraucht es von freudiger Aufregung: ysX&vxa 
xcci %aiQovra xctl red'oXafi^vov' derselbe aber auch, frg. 116, 
vom Schmerz: vith rijg tiviag avid-oXovö'' ^ xagdia (wie Eur. 
Ale. 1067 &oXoi xuQÖCav). — MoXvveiv, verunreinigen, hat 
zunächst Uebertragung gefunden auf geschlechtliches Gebiet, 
indem es „beflecken", wie auch wir metaphorisch sagen, be- 
deutet, Equ. 1286; in etwas erweitertem Sinn, etwa „sehlecht 
behandeln" oder dgl., Plut. 310. Dagegen bedeutet Ach. 382 
die komische Wortbildung iioXwoTtQccypovovuevog das Bewerfen 
mit allerlei schmutzigen Händeln und Klagen. — IlqXög ist 
schon früh von der ursprünglichen Bedeutung „Lehm" zu 
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„Koth, Schmutz" erweitert worden und wird in dieser meta- 
phorisch gebraucht. Einen gefühllosen Menschen nannte man 
Ttrjlög^ Com. inc. 860 (p. 562), nach Phot. ävri tov avafa&rjtog 
sig vjisQßolrjv' itQOTtYiXccxileiv aber, eigentlich „jemand in den 
Schmutz treten" oder „mit. Schmutz bewerfen", ist eine auch 
in der Umgangssprache (cf. Thuc. VI 54, 4. Andoc. 4, 16 u. 21. 
Xen. Mem. I 2, 49) nicht seltene Redensart, die „beschimpfen, 
schlecht behandeln" bedeutet und in diesem Sinne Thesm. 386 
und Com. inc. 499 (p. 560) sich findet. — Ein bezeichnender 
Ausdruck für Schmutz ist ferner ßÖQßoQog; daher kommt die 
komische Zusammensetzung Pac. 753: äneikäg ßoQßoQofrvfiovg, 
„von schmutziger Gesinnung eingegeben"*); Equ. 307 aber 
redet der Chor den Kleon an: w ßoQßoQOtccQa%i xccl t^v tcoXlv 
aitccöav rjfi&v ävatsrvQßaxihg , wobei auch ccvatvQßäv ähnliche 
Bedeutung hat, da man darunter das Aufrühren des Unrates 
versteht: Kleon liebte es eben, überall „im Schmutze zu 
wühlen". — Euphron. 10, 6 (III 322) steht <SvQ<psz6g, eigtl. 
„Kehricht, Mist", vom Pöbel, im Sinne von „Gesindel"; diese 
Metapher ist jedoch nicht nur der Komödie eigenthümlich, 
sondern auch in Prosa von Plato ab öfters zu finden und wohl 
ursprünglich der Vulgärsprache entnommen. Im gleichen Sinne 
wird 6vQ<pcc% gebraucht, Vesp. 673. — Etwas ähnliches ist 
<poQvt6g, Com. inc. 906 (p. 564): (SvlloyipccZog yoQvtdg, nach 
B. A. 63, 12 inC xivog ovdtvbg ifeCov äv&Qtbitov. — Ebenfalls 
Koth bedeutet xvvtkog, das Menander nach Photius im Sinne 
von tKQa%og gebrauchte, frg. 1078 (p. 263); davon zvvrtädrjg. 
Com. inc. 909 (p. 565): tvvtkwÖrjg köyog, nach B. A. 65, 15 s. v. a. 
Xrjgadrjg' olov 6 7C£Jtazr}fievog xal xoivog, also „breitgetreten"; 
ferner tvvtXci&iv, nach Phot. u. Hesych „gemeines Zeug reden", 
doch in anderer Bedeutung Sosipat. 1, 35 (III 315): 6 d' 
äyvo&v taut' eixotcjg tvvtXd^erai^ was freilich verschieden 
erklärt wird, indem die einen es passivisch fassen und mit 
Schweighäuser durch htdibrio habetur übersetzen, andere 
medial im Sinne von „durcheinander mischen". — Auch Qvnog 
ist später übertragen öfters zu finden, in der Komödie sind 
Beispiele selten; für Qvnog ist nur das Gleichniss Menand. 

*) Die Scholien lasen anstatt dessen ßaQßccQofrviiovs. 
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nionost. 469: gvnog yvvi] niyvxev rjQyvQOfiivog anzuführen; 
tiir QvnccQÖg Philetaer. 18, 3 (II 235): ot tovg tQÖnovg gvna- 
Qovg iiovxig pov<fixr}g «neigtet. — Auch xoviOQTÖg, Staub, 
gehört hierher; die Athener benannten unreinliche Menschen, 
die aus Geiz mit Oel und Lauge sparten, mit diesem Spitz- 
namen, s. Anaxandr. 34, 6 (II 148) u. Aristophon. 10, 8 (II 
2*0). — Dagegen bedeutet &%vr} schlechtweg ein „Stauh- 
öhen", ohne dass der Begriff der Unreinigkeit damit verbunden 
wäre; vielmehr geht es in der Redensart xoev «%i>^v, Vesp. 92, 
auf das Geringfügige, nicht der Rede Werthe: „auch nur ein 
bischen". 

Unter den metaphorisch gebrauchten Bezeichnungen für 
hart, fest ist -sehr gewöhnlich und auch in Prosa gebräuch- 
lich 6ttQ{6g; in der Komödie ist nur Ar. Nub. 420 tyv%ti 
öttooa anzuführen und Men. monost. 480 ötsqqüs (ptQnv övp- 
q>ogdg.*) Häufiger ist bei den Kom. 6xlrjQÖg y dessen Anwen- 
dung am meisten unserm metaphorischen Gebrauch von „rauh" 
* entspricht. So schon da, wo es von Eindrücken auf die Sinne 
gebraucht wird, wie wenn der Wein oxkrjgog heisst, Ar. fr. 579 
(I 539), gleichzeitig auch von Dichtern, deren Poesie öxXrjQcc 
ist; Alexis 45, 5 (II 313); vom Winde steht es Antiphan. 202, 
17 (II 98): xaQitixkriQov xvsv^ut; häufiger noch vom Charakter, 
so daiftcov öxlriQog, Ar. Nub. 1204; Pac. 350: tovg TQÖnovg 
öxirjQÖg. Men. 662 (III 193): GxXrjQÖTccrog jrarijp* und vom 
Leben ebd. 522 (p. 150). Abweichend, aber auch sonst der 
Sprache eigen, ist die Bedeutung des Adv. öxXtjo&g, „mit 
Mühe"; so öxkrjQÖg xa&tvdov Tiinocl. 16,2 (II 459). - Frag- 
lich ist die Bedeutung von ittQMSxeXijg in den Versen des 
Menand. 6 (III 5): 6 yäg (istgtwg itodtrotv xeQiöxeXiöngov 
ehtavra xaviagu tpf'gei. Hier fasst Gesner, dem die neuem 
Lexikographen folgen, negi6xsXe(Sr(QOV tpigtiv im Sinne von 
aegrius ferre, „schwerer, mit mehr Mühe ertragen"; Cobet da- 
gegen fasst neoiöxtlcög wie öTEQQÖg, wonach es also hiesse 

*) Die SchoL Beben auch in Ach. 219: vvv Ö' litndr t azfooöv 
rovftöv ciVTtuvriuiov eine Mctuphor: Alto (tfxacpOQaf tutv xalüftotv^ oi ovttf 
uir jXo^ol ünalol f/öi, £i]Q(tiv6(itvai 8i £i]Qol xal cxlrjool yiVovrat. Allein 
nöthig ist eine solche Annahme wohl nicht, da ort wog auch an sich 
„tteif" bedeutet. 
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„auf feste, standhafte Weise tragen". Das würde allerdings mit 
der Bedeutung stimmen, die ittQiGxeXrig bei Soph. Ai. 649 hat; 
diese Bedeutung ist aber nur dann zulässig, wenn wir mit 
Cobet die betr. Verse des Menander von den vorhergehenden 
abtrennen und als gesondertes Fragment fassen. Da dies nun 
nicht rathsam erscheint, so ist es am besten, für jttQiöxtX&g 
dieselbe Bedeutung wie für <sxXf]Q&g gelten zu lassen, nämlich 
„mit Mühe" (etwa wie wir sagen: „das kommt mir hart an" 
für „es macht mir Mühe"). — Der gewöhnliche Gegensatz, 
weich, pttXaxog, ist gleichfalls von frühester Zeit an über- 
tragen gebraucht worden (schon bei Homer). In der Komödie 
finden wir es in entsprechendem Gebrauch, wie in der Prosa; 
meist geht es auf den Charakter, in der Bedeutung „sanft", 
wie Ar. Vesp. 714; von der Rede steht es Ran. 595; vom Blick 
Plut. 1022; vom Gesang Av. 234; die Redensart otidhv fiaXaxbv 
ivdidövcuy keine Sanftmuth zeigen, keine Nachgiebigkeit walten 
lassen, die bei Ar. Plut. 488 steht, hat auch Herod. III 51 
u. 105. Die zweite Hauptbedeutimg in der Uebertragung ist " 
die des „Weichlichen" im tadelnden Sinn, namentlich von der 
Lebensweise; so Ar. Vesp. 1455; Ran. 539. Seltner ist in ent- 
sprechender Anwendimg ^.ccXdoöetv; Ar. Vesp. 973 braucht 
HaXdTTeG&cii in der Bedeutimg, wie wir „weich werden", d. h. 
nachgeben, sagen; dagegen bedeutet Philem. 235a (II 537): 
XQÖvog ttaXdttei navta xd^egyatsrai^ dass die Zeit auch Dinge, 
. die anfangs hart und schwer erscheinen, leichter erträglich 
macht. Ar. Nub. 727 heisst ov iiaXfruxiGtict „man muss sich 
nicht verweichlichen". MaXaxCa in der Bedeutung „Weich- 
lichkeit" steht Men. 201, 5 (III 58). — Verwandt sind die Aus- 
drücke für zart; zunächst ccitaXog, das auch vom Gemüth ge- 
braucht wird und Ar. Pac. 351 als directer Gegensatz zu (fxXrjQÖg 
erscheint; auch vom Wein Cratin. 183, 3 (I 69); und ebd. 357 
(p. 115): KTtaXbg sfoitXovg Xipevog; cf. Bekk. Anecd. p. 13, 5: 
&6itsQ "OtirjQog tovg dvGÖQpovg Xipe'vag tQtt%sig Xiyu (die Stelle 
ist nicht nachweisbar, daher wohl ein Irrthum), oika KqcltI- 
vog inl tav svÖQ^av tb ccitaXbv ix tov ivavttov slnev. — 
Anders ist das Gebiet, auf dem die Metaphern von Xsntög 
liegen, gemäss der Grundbedeutung des Wortes, in der vor- 
nehmlich das Zarte, Feine, demgemäss auch das Schwache, 
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Geringe, hervortritt. In letzterem Sinne finden wir es nament- 
lich in Uehertragung auf die Stimme, Ar. Av. 235; Xsitx6<pavog, 
Ar. frg. 806 (I 578). Dann geht es auf abstractes Gebiet 
über; so von der Hoffnung Equ. 1249, wie auch bei Aeschyl. fr. 
99, 22; Xsitxmg tftv, Men. monost. 682, in bescheidenen Ver- 
hältnissen leben. Häufiger ist dagegen die Uebertragung auf 
das Gebiet des Geistes, wo es unserm „fein" entspricht, von 
Gedanken und Worten; Nub. 359: Xenx6xaxoi Aijoot; ib. 741: 
Xsicxii fpQovtig; ib. 1404: yv&fiai; Ran. 1108: Xeitx6v xi tcccI 
6ö(p6v; Amphid. 33, 5: Xeitx&g xal nvxv&g itavi i^std^uv. 
Daher besonders X&yot, Xsitxot, Alexis 221, 8 (EL 378); Xenxä 
XsysiVy Ar. Ran. 1111; darnach XeitxoXoyelv , Nub. 320; dia- 
XeitxoXoyel6% , ai, ib. 1496; XeitxoX6yog, Ran. 876; XsmoXoyCo^ 
Hermipp. 22 (I 230); vgl. auch Xsxtöxrjg x&v (pQsvcöv, Nub. 
153. Die Bezeichnung wird dann von Gedanken und Worten 
direct auf Personen übertragen, avÖQS Xe%x(b, Ar. Av. 31 7, wie 
wir „ein feiner Mensch" sagen; Antiphan. 122, 3 (II 58): 6oq>i- 
öx&v Xentav. 

rX£<J%Qog, zäh, kommt in früherer Zeit, namentlich bei 
den Tragg., in übertragener Bedeutung nicht vor und findet 
sich zuerst Ar. Ach. 452, ganz im selben Sinn, wie wir das 
Wort gebrauchen, d. h. für „ausdauernd, beharrlich".*) Da- 
neben kommt die zweite Bedeutung vor, in der auch wir „zäh" 
gebrauchen, nämlich von jemandem, der zäh ist im Ausgeben 
von Geld, also geizig, knauserig; so Euphron. 10, 16 (III 322). 
Das Wort ist, da es sich schon früh in metaphorischer An- 
wendung auch in Prosa findet (z. B. Xen. Cyr. VIII 3, 37), 
jedenfalls der Sprache des täglichen Lebens entnommen. — 
Xavvog, locker, mürbe, schlaff, kommt bereits in der 
älteren Lyrik übertragen vor in der Bedeutung weichlich, 
nichtig u. dgl.; bei den Dramatikern ist es selten. Ar. Av. 819 
sagt %avvov üvo[icc<, nach den Schol. ävxl xov -bneQ^tpavov^ also 
etwa „aufgeblasen, hochtrabend"; ähnlich %avvoitoXCxriq, Ach. 
635, wo die Schol. erklären xsxavvapsvog TtsqX xijv itoXixuuv 
ij xi}v it6Xiv, also einer, der nur um seines Bürgerrechts willen 

*) Die Schol. erklären allerdings anders, nämlich: &v%\ tov tccicbivös 
xoAa£. Indessen dass ein zäher Schmeichler sich erniedrigen muss, 
kann die Bedeutung des Wortes selbst nicht verändern. 
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aufgeblasen ist, sonst aber für den Staat nichts leistet (anders 
Passow: ein Bürger, der sich durch windige Reden beschwatzen, 
aufblasen oder anfuhren lässt). 

Rauh, tQtt%v$, finden wir seit Hesiod in übertragener 
Bedeutung, auch in Prosa; in der Komödie nur ein paar Mal, 
Ar. Lys. 802. EupoL 315 (I 343) und Philippid. 29 (III 310), 
jedesmal im Sinn von unfreundlich, streng; an letzterer Stelle 
ist der Gegensatz dazu fiaXaxög. Sonst bildet auch yXacpvgög, 
glatt (geglättet, gleichsam polirt) den Gegensatz dazu; Ar. 
Av. 1272 als Anrede: o yXcc^vgcnats. Die Bedeutung geht 
hervor aus Dionys. 3, 2 (II 425), wo nebeneinander steht: et 
ti xopifrbv rj 6o(pbv ij yXa<pvQbv olö&a r&v 6eavtov itQaypd- 
tav hier scheint es ungefähr das zu bedeuten, was wir „ge- 
rieben" nennen. Aehnlich yXaq>vQ&g xal itoixiXag, Alexis 110, 
20 (II 335). In ganz entsprechendem Sinne gebraucht Ar. Rau. 
82G Henri yX(b66a, vom SchoL erklärt: i\ ixtstQififuvi^ xal 
Xeia oder öAttf&qpa, wie auch wir von einer „glatten Zunge" 
in nachtheiligem Sinne reden. 

Die Uebertragung von 6£i$s, spitz oder scharf, auf 
weitere Gebiete, theils auf das der sinnlichen Wahrnehmung 
im weitesten Sinne, theils auf geistige Dinge, gehört offenbar 
zu den ältesten Metaphern der Sprache; wir finden sie bei 
Homer, und in der Prosa ist sie von Anfang an gewöhnlich. 
Die Belegstellen aus der Komödie sind freilich sehr spärlich, 
doch mag das auf Zufall beruhen. Die Uebertragung auf sinn- 
liche Eindrücke war vermuthlich die häufigste. Bekanntlich 
wird 6%vg auf Gehör, Gesicht, Geschmack und Geruch über- 
tragen; metaphorisch muss man diesen Gebrauch nennen, in- 
sofern sicherlich durchweg eine Vergleichung vorliegt: eine 
sehr laute, durchdringende Stimme z. B. wird von uns auch 
spitz oder scharf genannt, weil sie auf das Gehör ähnlich wirkt, 
wie etwa ein spitzer Gegenstand auf das Gefühl resp. den Tast- 
sinn. Nur findet im Gebrauch eine Erweiterung statt: ist ur- 
sprünglich nur der gehörte Ton scharf, so heisst dann auch 
das Gehör, das die leisesten Töne vernimmt, so; und ebenso 
kann ein Gegenstand scharf riechen, andrerseits jemand einen 
sehr scharfen Geruch haben. Nicht für alles bietet die Ko- 
mödie entsprechende Belegstelleu dar. Was das Gehör anlangt, 
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so finden wir 6%vg in der Bedeutung „laut" vom Gesang der 
Cikaden, Ar. Av. 1095: ö£v fieXog' Vesp. 472: xaxolela /3oij* 
ölfr xQa&iv Ach. 804; vgl. d^vXälog^ Ran. 815. Vom Gesicht, 
wo auch wir „scharf" gebrauchen, finden wir es Lys. 1203: 
6%v ßXsTceiv. Men. monost. 695: 6£vg &£ß>v 6<p&aXfiög' öfcvdsQ- 
xeiv, Com. inc. 359 (III 476); andrerseits nicht vom Sehenden, 
sondern vom Gesehenen, also z. B. von „schreienden" Farben, 
so Pac. 473, wo eine 6%eta (poivixtg erwähnt ist, vom Schol. 
erklärt: 6&tav &vtl tov tx)%Qow xal iQv&qäv ndw. Vom Ge- 
ruch steht es Ach. 193: 6%vtcctov '6&iv xiv6g, „sehr scharf nach 
etwas riechen"; vom Geschmack, wo wir ebenfalls scharf sagen, 
Diphil. 18, 1 (II 546) ö£o<? 6&y vom Weine Alexis 141, 12 
(II 348). Apollod. Caryst. 25,2 (III 287); von Speisen Damoxen. 
2, 48 (III 350); daher auch b%vyX\muav qöccv, Arist. fr. 610 
(I 545), nach Aischylos; djjvAwrapov, eine saure Brühe, Sotad. 
1, 19 (II 448); Timocl. 3 (II 451) u. dgl. m.*) Auch vom 
Feuer wird es gebraucht im Sinne von lebhaft, stark, Philein. 
alt. 1 (II 540): tö tcvq fiövov not alte . . . fLnjr' ävupivov . . . 
(ujt 6%v- Anaxipp. 1, 12 (III 296): jtvg z b%v xal ^ noXXdxig 
(pvtiapivov. — Dazu kommt dann die Uebertragung auf körper- 
liche oder geistige Schmerzen, Empfindungen u. dgl. Haben 
wir bei den Kom. auch keine directen Beispiele für diese An- 
wendung von 6£us, die in der übrigen Poesie sehr häufig ist, 
so finden wir doch Entsprechendes unter den Composita; so 
6£v'(H>fW>s, „hitzigen Gemüthes", wie wir sagen, Ar. Equ. 706. 
Vesp. 1105. Phrynich. 18, 3 (I 375). Menand. 95, 3 (III 29); 
id. 11 13 (p. 269); davon d|v#v{ifr<Jte, Ar. Th. 466; ähnlich 6£v- 
xttQÖLog, Vesp. 430; ö£viiEQi(ivog, was mit grosser Sorgfalt und 
Scharfsinn verbunden ist, Ran. 877; und Qxmawog, wer sehr 
scharfen Hunger hat, „heisshungrig", Antiphan. 276 (II 124), 
Eubul. 10, 4 (II 167); Diphil. 95 (II 572), Demonic. 1, 2 
(IU 375).**) 

Hieran schliessen wir die Besprechung der Metaphern von 
LxyLV\, womit bekanntlich ebenso die Spitze als die Schärfe 

*) So bedeutet 6£vQey(iüc eigentl. das in Folge verdorbenen Magens 
entstehende saure Aufstossen, uod dann übertragen Neigung zum Jäh- 
zorn, Arist. frg. 473 (I 613): hqivov pr\ fitz' ö^vgeyiifag. 

**) Die Uebertragung von öf-vvnv besprechen wir an anderer Stelle. 
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eines schneidenden oder stechenden Gegenstandes, einer Waffe, 
eines Werkzeugs u. dgl. bezeichnet wird, in Folge dessen auch 
die Uebertragungen ev. eine andere Richtung nehmen, als bei 
6%vg (vgl. Herodotos S. 17). Die Uebertragung auf andere Ge- 
biete, sowohl concreter wie abstracter Art, und zwar im Sinne 
des höchsten, äussersten Punktes einer Sache, eines Zustandes 
u. dgl., gehört früher Zeit an: wir finden die ersten Beispiele 
bei Pindar; dann ist sie auch in der Prosa üblich geworden. 
So haben wir ax^ TtvQÖg Epicrat. 6, 5 (II 285); akfir}g Archedic. 
2, 9 (III 276); aber auch Q&wg Eubul. 7, 6 (II 168); tfco/ta- 
tav Alex. 70, 1 (II 320); xdklovg Cratin. 195 (I 72). Zwei 
Anwendungen sind die "beliebtesten und auch bei den Komikern 
üblich: einmal die Uebertragung auf das Leben, dessen schönste 
Periode, die eigentliche Blüthezeit, damit bezeichnet wird; so 
Ar. Eccl. 720. Apollod. 13, 3 (III 291); sodann von der Zeit 
im allgemeinen, indem es wie xaiQÖg den geeigneten Mo- 
ment bedeutet, zstay^evt] ccxfirj, Alexis 149, 10 (II 351), oder 
auch denjenigen Moment, von dem wir sagen „es ist die höchste 
Zeit"; so ix* a\nv\g ri\g axfnfc, Ar. Plut. 256, doch ist hier viel- 
leicht auch die Erinnerung an die schon bei Homer sich 
findende vulgäre Redensart inl %vqov axfiifc mit im Spiele. — 
In diesen beiden Anwendungen ist auch ax(id^SLV^ namentlich 
in Prosa, sehr häufig; bei den Kom. finden wir es nicht, dafür 
nagax^d^Biv ^ über seine Blüthezeit hinaus sein, Alexis 45, 5 
(II 313), und in weiterer Uebertragung vom Zorn, dessen 
Stärke nachlässt, Menand. 573 (III 175). 'JxpaZog, in der äx{iij, 
der Jugendkraft, befindlich, kommt nur Menand. 1108 (III 269 
unter den zweifelhaften Citaten) vor. 

Die entsprechenden Metaphern vom Gegensatz anßAvg y 
stumpf, sind viel seltner; bei den Kom. liegt kein weiteres 
Beispiel vor, als Diphil. 18, 17 (H 546): tö xatrmßXvca^Bvov, 
von „abgestumpftem" Sinn oder Empfindung. 

Sehr gewöhnlich sind die Uebertragungen der Begriffe 
für warm und kalt. &€Q^i6g wird besonders von Menschen 
gebraucht, die leidenschaftlichen oder „hitzigen" Temperamentes 
sind; so &£Qpbg Ar. Vesp. 918; freQ^tatai yvvatxsg 

Thesin. 735; so auch egyov &£Qp6v, eine hitzige, d. h. unbe- 
sonnene That, Plut. 415; ähnlich, verbunden mit vsavixov. 
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Amphis 33, 10 (II 246).*) Im gleichen Sinne wird &£qiicc£- 
vftv gebraucht, Ran. 844: QTtXayyya fopfojffls xöxa. — Der 
Gegensatz it?v%Qog ist ebenfalls in Metapher sehr gewöhnlich, 
jedoch nieist in anderem Sinn; es wird seltner vom mensch- 
lichen Gemüth gesagt, als von Dichtungen, Witzen etc., ent- 
spricht daher weniger unserni „kalt", als unserm „frostig"; so 
Eupol. 244 (I 323): „frostige megarische Spässe"; Ar. Thesm. 
170 u. 848; im Wortspiel mit xccQccßog y das „Krabbe" und zu- 
gleich den Namen eines Redners bedeutet, Theophil. 4, 4 (II 
474); man vgl. auch das vielleicht von einem Komiker her- 
rührende Sprichwort laXifiov ilrv%Q6TeQog, Com. inc. 682 (III 
521*). In anderem Sinne spricht Ar. Plut. 263 von einem i(>v%Qbg 
xai dvöxoXog ß£og y als einem Leben, das „kahl" und freudenlos 
ist. — Von andern Ausdrücken, die Kälte bedeuten, gehört (w- 
ytlv, qiyiov u. dgl. wesentlich der Sprache des Epos und der 
Lyrik an; auch xowoö? ist dort häufiger, und so hat auch Ar. 
Ach. 1191: özvysQu zdds yt XQVtQa ndfrecc mehr melischen 
Anstrich, wie überhaupt dort die Rede des Lamachos im Gegen- 
satz zu den parodischen Versen des Dikaiopolis pathetisch ge- 
halten ist. Der dxQvöeig izöXefiog Pac. 101)8 ist homerisches 
Citat. 

Bedeutend spärlicher sind Metaphern der Begriffe nass, 
feucht und trocken, dürr. Ar. Vesp. 1213 gebraucht vyqdg 
in der Bedeutung weichlich oder üppig: yvfivuönx&g vyQov 
IvtXuöqv ösavrdv iv totg ötQtbiiaöiv'**) eine Uebertragung, 
die wohl daher kommt, dass das Feuchte im Gegensatz zum 
Trockenen als schlaff oder weich erscheint; ähnlich ßiog vyQog, 
Aleiis 203, 2 (II 372). Entsprechend sagt Crobyl. 4 (III 380): 
rov fUov vypdtijs, mit der Bemerkung: t^v aöuziav vyQÖtrjxa 
yaQ vw XQaäuyoQSvovöiv rivtg; darnach scheint diese Me- 
tapher zur Zeit des Dichters (die wir freilich nicht wissen) 
noch nicht allgemein üblich gewesen zu sein. Das Gegentheil 
£r}Qög ist im metaphorischen Gebrauch ungemein selten; wir 

*) Da« Hcherzkafbe Epitheton &tQ(ion(tm%x6sy Ar. Ach. 119, das ja 
freilich einen ganz andern Sinn birgt, ist Parodie eines euripideischen 
<fn>uoflovlog. 

•*) Anders fassen es die Schol., n&mlich „feucht von Salben' 4 , ob- 
gleich aich ihre Erklärung nur auf %vxIccgov bezieht: vy^uxt ttltivm 

Uli mhih, Stmli«u I. t 
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können hier mir Ar. Vesp. 1452 anführen, ^gog tQÖxog, von 
einfacher Lehensweise. Hierher kann man auch das eigentlich 
der Tragödie angehörige ie%vaivuv ziehen, das ursprünglich 
austrocknen und übertr. „kraftlos machen" bedeutet; Ran. 941 
finden wir es im Munde des Euripides, hier freilich im Zu- 
sammenhang mit anderer Metapher, indem Euripides sagt, er 
habe die geschwollene Technik des Aischylos, die ttxvrj oi- 
dovöa, ausgetrocknet, gleichsam wie eine Geschwulst, die man 
in sich zusammenfallen, ihres Saftes sich entleeren liisst. 

Die Uebertragung der Begriife schwer und leicht findet 
sich zwar bei Homer noch nicht, gehört aber sicherlich der 
ältesten Metapherbildung an. So häufig jedoch dieselbe zumal 
bei den Tragikern sich findet, sind doch entsprechende Bei- 
spiele aus der Komödie ungemein spärlich. Bagvg kommt 
metaphorisch bei Ar. nur in Compositis vor, und zwar in der 
gehobenen Diction der melischen Partieen; so ßccgvßgo[iog y „laut 
tosend' öfters bei Eurip., steht Nub. 284 iL 313, jedesmal in 
einer Chorstelle; ebd. 278 ßctQvccxyg; ferner Equ. 558 ßagvdai- 
yLOvttv in der melischen Partie der Parabase. Alle diese und 
ähnliche Composita gehören eben der pathetischen Sprache 
an, von der sie die komische nur gelegentlich entlehnt; Aus- 
nahmen machen solche Worte, die der gewöhnlichen Redeweise 
angehören, wie ßaQvcpiovog, der stehende Ausdruck für jemanden, 
der „eine schwere Zunge" hat , Men. 023, 4 (III 240); ßagv 
yavia, Alexis 311 (II 404). Ebenso nähert sich mehr der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens der Gebranch von ßc(Q\>g 
allein im Sinne von lästig, beschwerlich; so Alexis 10, 9 (II 
303), wo ein Preis von zehn Öbolen für zwei Fische als ßaQv 
bezeichnet wird, d. h. zu theuer, oder, wie wir etwa sagen 
würden: „das ist hart". Femer von der Armuth, die eine 
„schwere Last" ist, Menand. 932 (III 242); monost. 450; das- 
selbe von der Frau, Antiphan. 329 (II 134). Auch yiiQag ßaQv, 
Men. 555, 1 (p. 169V, vom bedrängenden Eros, Eubnl. 41, 7 (n 
178j; auch von Getränken, wie wir von „schwerem Wein" 
sprechen, Alexis 198 (II 370). Unsicher ist Eubul. HS, 1 (II 
194): TQt(psi fis @tttaX6g tig, &v&Q(oxog ßcegvg, nlovxüv, wo 
verschiedene Conjecturen gemacht worden sind (ßaQv nXovrtbv, 
ßa&v äAovtöv), die jedoch Kock gewiss mit Recht zurück- 
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weist, da av&Qaitog ßagvg entsprechend der sonstigen Anwen- 
dung des Wortes sehr gut einen lästigen, beschwerlichen 
Menschen bedeuten kann. — Das entgegengesetzte Eigenschafts- 
wort, xovyog, in übertragener Bedeutung durchaus der ge- 
wöhnlichen Redeweise angehörig, findet sich ebenfalls öfters, z. B. 
Men. 282 (p. 80) tb xovyötcctov t&v xccx&v Eubul. 41, 5 (II 178): 
IfSxiv yaQ ovts xovcpog, vom"EQ(og; Men. 393 (p. 112) $s6it6vriv 
xov<pov. Ferner xowpag yiQeiv täg tv%ag, Men. monost. 280. 

Die Begriffe voll und leer dürfen gleichfalls als solche 
bezeichnet werden, bei denen die Uebertragung, namentlich vom 
concreten auf abstractes Gebiet, sehr früh stattgefunden hat. 
Bei itArjQrjg und [istiTÖg ist dies so allgemein und gewöhn- 
lich, dass Beispiele anzuführen überflüssig ist; dagegen führen 
wir solche an für xsvög. Im Sinne von „inhaltlos, ohne zu- 
reichenden Grund, eitel" ist xsvog in Lyrik und Tragödie sehr 
häufig zu finden; so verbindet auch Ar. Plut. 530 avörjtov xai 
xsv6v wie wir von „leeren Worten" sprechen, so Men. 482, 11 
(III 138) bv6\wxu xsvd, cf. Men. monost. 42: tovg xsvovg 
ßgotmv ib. 289: xsvii do^a- 512: X6yot xsvot' xsv&g für „ver- 
geblich, umsonst", ebd. 1101 (p. 2G7). Ganz besonders gewöhn- 
lich in der Komödie ist die in der Tragödie seltne (nur Eur. 
Tro. 758) Wendung diu xsvfig (vielfach auch diaxsv^g ge- 
schrieben), ebenfalls in der Bedeutung „umsonst, ohne Erfolg"; 
vgl. Ar. Vesp. 929. Plat. 174, 21 (I 648). Alexis 174, 10 (II 363). 
Timocl. 27, 5 (II 463). Menand. 580 (III 176). Euphron. 1, 31 
(HE 318). Es ist jedenfalls eine Ausdrucksweise der Umgangs- 
sprache. — Der Uebertragung von voll entsprechend wird auch 
füllen, nipnXruLi mit seinen Compositis, auf abstracte Dinge 
übertragen, namentlich iyntinl^i , z. B. Ach. 447: fäiiatfov 
itiitiiMtXccpai, oder Vesp. 603: SfwrAiftfo Xiy&v auch ävccittp- 
nlrjfii^ vgl. Theognet. I, 2 (III 364). Ebenso voll sein von 
etwas, strotzen, ötQLyccv, Nub. 799. Hier kann auch öyxovv, 
aufblähen, angeführt werden, bes. das Med. byxovG&ai, „sich 
blähen", d. h. auf etwas stolz sein, meist im tadelnden Sinne; 
so Vesp. 1024: 6yxG>öcci tb <pg6vri(ia' Kan. 703: rf dh tovt 
6yxo66fis6d-a^ und in der gleichen Bedeutung Pac. 465: 
byxvXXetöe. So' auch döfyg fyxog, Alexis 263, 6 (II 393). Die 
Metapher ist auch in der Tragödie gewöhnlich. 

2* 
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Süss und bitter werden beide sehr gewohnlich in der 
allgemeinen Bedeutung von angenehm und unangenehm ge- 
braucht; ykvxvg und fjdvg freilich vornehmlich in Lyrik und 
Tragödie, obschon Beispiele aus der Komödie auch nicht fehlen. 
Ich führe hier als besonderes Beispiel nur xatayXvxai'vco an, 
Chionid. 4 (15), von einem Dichter. Ganz besonders häufig 
ist itixQÖg von allen möglichen Dingen, die dem Menschen 
zuwider sind; es wird in dieser Bedeutung viel umfassender 
gebraucht, als wir das Wort „bitter" anwenden. So wird es 
besonders von Menschen gesagt, „widerwärtig", Ar. Thesm. 854. 
Meuand. 10 (III 6); 662 (p. 193); 803 (p. 210); 825 (p. 222); 
843 (p. 226); 874 fp. 231). Com. inc. 530 (III 506); vom 
Leben, Men. 166 (p. 40), vom Beruf ebd. 795 (p. 218), sowie 
sonst von allerlei concreten oder abstracten Dingen, vgl. Ar- 
Pac. 805; Av. 1045; ib. 146«. Theopomp. 7 (I 735). Eubul. 
120,6 (II 207). Menand. 588 fp. 178). - Seltner ist nixQaC- 
v£tf#<u, eigentlich „erbittert werden, sich ärgern", Antiphan. 
144, 3 (II 70). — Auch bei andern, auf den Geschmack sich 
beziehenden Eigenschaftswörtern findet sich metaphorischer 
Gebrauch. Bei ÖQtfivg^ das allerdings ursprünglich nicht bloss 
vom Geschmack, sondern überhaupt von sinnlichen Wahrneh- 
mungen gebraucht wird, ist die übertragene Bedeutung „scharf, 
heftig" bereits homerisch; bei Ar. finden wir es, abgesehen 
von den Stellen, wo es vom Geruch gebraucht ist (Plut. 693) 
oder vom Sehen (Ran. 562), von Personen gesagt im Sinne 
von „hart, streng", wie Av. 255, und zusammen mit dvöxoXog 
Pac. 349. — Auch ügii/^g, „säuerlich", wird bei Ar. meta- 
phorisch gebraucht, im Sinne wie wir „sauertöpfisch" sagen, 
Equ. 1304; Vesp. 1082, wo allerdings die Metapher ö£tvr]v 
ftvpbv n£7C(ax6teg eine noch weitere ist, indem das ganze Bild 
von einem sauern Trank entlehnt ist. In ähnlicher Bedeutung 
kommt 6tQV<pv6g, was „herb, von zusammenziehendem Ge- 
schmack" bedeutet, vor; so GxQvyvbv tf&og Vesp. 877; vgl. 
Ainphis 36, 2 (II 247). Diese Metapher gehört jedoch nicht 
lediglich der Komödie an, sondern der Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens, da sie sich in Prosa öfters findet. Dasselbe 
gilt von (SttitQög, faul (im Sinne von faulig). Diese Me- 
tapher, der wir in der altern Komödie ausserordentlich häufig 
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begegnen, kommt weder in Epos oder Lyrik, noch in der 
Tragödie vor; sie war offenbar unedel und mag von der Ko- 
mödie aus der Vulgärsprache entlehnt worden sein. Weitaus 
in den meisten Fällen steht es von Menschen, die alt und eben 
deshalb unbrauchbar oder widerwärtig sind; so ganz besonders 
von alten Weibern, in verächtlichem Sinn, wie etwa unser 
„alte Schachtel", vgl. Lvs. 378. Thesin. 1025 Eccl. 881; ib. 926 
n. 1098. Hermipp. 10 (! 227). Plat. 50 < I 616). Philem. 170 
(II 527); von alten Männern Vesp. 1380. Pac. 698: ytQcov xal • 
6uxqö$. Eupol. 221 (l 31*). Sonst steht es auch von andern 
Dingen, die wegen Alters ungeniessbar sind, z. B. von alter 
Musik, Theop. 50 (I 746); von alterthümlichen Redensarten, 
Plnt. 323: aQ%aiov xal öanpdv, hier vielleicht nicht gerade in 
verächtlichem Sinn; cf. Eupol. 442 (I 367). In der Bedeutung 
„hässlich" gebrauchte es Pherecr. 229 (I 206), nach dem Zeug- 
uiss des Phrynich. epit. 877; und durchaus entsprechend, wie 
wir von „faulem Frieden" sprechen, sagt Ar. Pac. 554 iiQrjvrj 
6uxQa. Schlechtweg alt, ohne tadelnden Nebensinn, bedeutet 
es dagegen erst bei Alexis 167, 4 (II 35S), wo es vom Wein 
gesagt wird, sogar als Lob: ijdyj ttaftooVi ytQtav yi dat^6viog y 
etwa „abgelagert". 

2. Zeitwörter, die allgemeine Thätigkeiten oder Zustände 

bezeichnen. 

Kivttv, bewegen, in rebertragung auf Handlungen, die 
von jemandem veranlasst werden, gehört auch der Sprache 
der Prosa an; in diesem Sinne steht es Ar. Ran. 759 u. 796; 
daher denn auch von Worten, und so Nub. 1397: xaivdv tnCbv 
xtvr t Tt}$. Eben dasselbe ist der Fall mit der Bedeutung „er- 
regen", namentlich in Bezug auf seelische Empfindungen ge- 
sagt, wobei ebensowohl der Mensch selbst als Object der 
Erregung genannt ist, z. B. idv (ie xivttf, Anaxipp. 2 (III 
>9) als die Leidenschaft selbst, wie xivetrai poi joAij, Pherecr. 
«», 5 (1 164) oder u«A^r' ipol xivovtiv joAifi/, Baton 7, 3 
(III 329). Das seltnere und meist poetische dovtlv finden 
wir im Sinne von aufregen, beunruhigen bei Herodot, etwa 
wi*« wir sagen „etwas bewegt mich" (vgl. Herod. S. 19); so 
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Eccl. 954: iQ<og fis dovet. Das Aufhalten der Bewegung be- 
zeichnet 6%cl%blv (daneben auch in der Bedeutung „spalten" 
metaphorisch gebraucht, s. u.); auf Abstractes übertragen findet 
es sich Nub. 107: 6%a6d\nvog x^v imtix^v. 

Zu den am frühesten und häufigsten metaphorisch ge- 
brauchten Zeitwörtern gehört xaivsiv mit seinen Compositis; 
Beispiele dafür sind so gewöhnlich, dass wir es uns ersparen 
können, solche hier anzuführen. Minder gewöhnlich ist elxsiv; 
# hierher gehört die Wendung XQO<pdösig & Xxsiv, Lys. 727, etwa 
unser „mit den Haaren herbeiziehen"; ferner Eubul. 107, 3 (II 
201) vöpov ix vöpov thuav, von Melodieen; ähnlich öidyovov 
i'Axag, Damox. 2, 61 (III 350). Noch seltner ist tfjrav; wenn 
Vesp. 175 Bdelykleon sagt: &XX y ovx ÜGitaöev xavxrj, sc. jrpo- 
(puöei, so können wir damit unsere Redensart „das zieht nicht" 
vergleichen; doch könnte dabei auch wohl an eine Abkürzung 
einer vom Fischfang entlehnten Redensart ( s. u.) gedacht werden. 
'Avaöitav im Sinne von auffinden, irgendwoher nehmen, kommt 
vornehmlich in der auch bei Sophokles (Ai. 302) sich finden- 
den Redensart löyovg dva6itav vor; vgl. Ran. 903. Men. 429 
(III 125j: it6bsv dveöitdxaöiv ovxot, xovg löyovg;*) ähnlich 
Com. inc. 838 (III 555) dvaöTCöcv yvoyiCdiov, wozu Bekk. Anecd. 
6, 5 bemerkt: olov ix ßv&ov diavoCag. Doch liegt bei Arist 
1. 1. ein anderes Bild zu Grunde, nämlich das der Giganten, 
die mit ausgerissenen Baumstämmen kämpfen. — Ein gewalt- 
sames Zerren und Zausen bedeutet 6Ttaqdxxtiv , bei Ar. Ach. 
688 zusammen mit xaqdxxuv und xvxav für moralische Miss- 
handlung vor Gericht gebraucht; vgl. Pac. 641, hier aber in 
ausgeführtem Gleichniss. 

Die Verba für werfen sind gleichfalls in Metapher dem 
allgemeinen Sprachgebrauch vertraut, so dass ein paar Bei- 
spiele genügen können. So für ßdXXetv Ar. Thesm. 895: ßdX- 
Xuv xivä #öyco, wo wir sagen „jemanden mit einem Tadel 
treffen"; ebd. 6G5: qCtcxslv '6(ijxcc, wie bei uns: „seinen Blick, 
sein Auge auf etwas werfen"; Qiitxd&iv TCQ&yfia^ Lys. 27, in 
vieleu schlaflosen Nächten eine That „hin- und herwälzen"; 



*) Vgl. Suid. t. Scvianauev &vtvQr\-Ktv y etXrjtptv ähnlich Hesych. 
und Et. magn. 104, 43. 
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Xöyovg QiittEiv, Men. monost. 710. Schütteln und erschüt- 
tern, öetetv, taQdööeiv, werden ähnlich wie bei uns über- 
tragen; so Ach. 12: ri\v xccgdiccv Pac. 639 mit persönlichem 
Objecto jemanden „erschüttern". 'AiioöeCeiv (oder meist im 
Med. aitoösteöd-ca) ist unserem „von sich abschütteln" ent- 
sprechend; tb yfftag, Lys. 670; Xvitag, Ran. 346. In der altern 
Komödie hat ösiuv auch die Bedeutung von övxoyuvxelv, de- 
nunciren; so Telecleid. 2 (I 210). Arist. 219 (I 447). 

Für GTQiysiv, drehen, wenden, Beispiele der Ueber- 
tragung anzuführen dürfte ebenfalls unnöthig sein, da sie uns 
auf Schritt und Tritt begegnen. Wesentlich poetisch ist da - 
gegen das auch bei Aischylos in Uebertragung gebrauchte 
GtQoßetVi das in der Komödie in verschiedener Ueber- 
tragung vorkommt; örgößei im Sinne von „rühre dich", Nub. 
701 (vgl. Equ. 387); dagegen Com. inc. 219: dtgoßeTg öeccvtöv, 
„du beunruhigst dich". ExQayytvEiv, etwas hindurchdrehen, 
hindurchwinden, kommt meist medial vor; übertr. bedeutet es 
dann „zaudern" (wie wir etwa in gleicher Bedeutung „sich 
winden" sagen, wenn jemand sich sträubt, etwas zu thun), 
Ach. 126. Nub. 131. — KvUeiv, xvXCvöeiv wird gern auf 
Personen oder auf abstracte Objecte übertragen, z. B. Vesp. 
422: ftvopa iv ayoga xvXCvöexcu, wo wir mit einem andern 
Bilde „herumzerren" sagen würden; oder Apollod. Caryst. 5, 8 
(III 281) von der xv%r\: ^ft«{? xvXivdovö* ovxiv civ xv%rj xqo- 
7Cov. Vgl. Com. inc. 348 (p. 474 \ In ähnlicher Uebertragung 
kommt eiöxvXCvÖeiv vor; Thesni. 651: s£g oP ifucvxbv elöe- 
xvXiöa ngccyuccTcc, „in was für Geschichten habe ich mich da 
verwickelt"; ebenso ebd. 267, und iyxvXiöcu n$ay\ia<Si Pherecr. 
146, 2 (I 190). Diese letztgenannten Metaphern gehören wohl 
der Umgangssprache an, während xvMvduv selbst bereits bei 
Homer in übertragener Bedeutung gebraucht wird. 'EXiööeiv 
ist bei den Tragg., zumal bei Eur., mehrfach übertragen; bei 
Ar. haben wir nur yXmtiöa avEXi66o\iivri^ Ran. 827, wobei wohl 
das „Aufrollen" von Bücherrollen dem Vergleich zu Grunde 
liegt; %OQovg eX(6<Jei,v, Strattis 66, 5 (I 730). 

'EqeIÖeiv (iQBtöeö&ai), eigtl. stützen, drängen, intr. sich 
drängen, lehnen oder Stämmen, kommt metaphorisch in ver- 
schiedenartiger Anwendung vor; so eqeiöeiv e?g xiva, Nub. 558, 
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„gegen jemand anstürmen"; auch xarcc rtvog, Equ. 627; iicog 
itQog iitog iQetdsa&ai, als sprichwörtliche Redensart Nub. 1375; 
in obscönem Sinne Eccl. 616. Thesm. 488; 6qsiöe, „spute dich", 
Pac. 31; cf. ib. 25 und frg. 493 (I 519). Von der Bedeutung 
stampfen oder stossen kommt die drastische Metapher Ran. 
914: 6 de %OQog y tfgsidsv bgiiccfrovg av fisX&v i<pe%fig xixxa- 
Qag, „der Chor würde vier Liederreihen herausstampfen". 

Dass lieiv, giessen oder schütten, auch von unkörper- 
lichen Gegenständen gebraucht wird, gehört der allgemeinen 
Dichtersprache an und ist auch in Prosa nicht ungewöhnlich; 
ich übergehe daher Beispiele für diesen Gebrauch des Simplex 
und begnüge mich mit einigen Beispielen von metaphorischer 
An wendung der Composita. So heisst Ar. Vesp. 1469 i&%vftriv 
so viel als „sich ganz und gar einer Sache hingeben"; etwa 
wie wir beim Lachen sagen „sich ausschütten". Thesm. 554: 
o6a fjdsig i^i%eag it&vxa, „hast du alles schon ausgeschüttet, 
von dir gegeben". Ferner xuxa%iuv, Nub. 74 scherzhaft von 
der Pferdesucht, die Pheidippides über das Vermögen des Vaters 
ausgiesst, wie eine Krankheit; so auch Vesp. 713: (oöjisq vccqxt] 
{lov xatä tfjg %HQog xata%Eitai, vom Erstarren, das sich über 
die Hand ausbreitet. Equ. 1091 ist das Bild ausgeführter und 
wird daher an anderer Stelle besprochen werden. Komisch ge- 
bildet ist otxxQO%oelv, Vesp. 555, mit Obj. tr}v (pcovijv, „die 
Stimme kläglich erschallen lassen", entsprechend dem homer. 
tpaviiv %isiv. Vereinzelt ist %v%Xa%iiv, Vesp. 1213: %vrka6ov 
öeavrbv iv rotg ötQco^aöi^ vom Ausstrecken des Körpers (wir 
sagen „hingegossen"). 

Dass die verschiedenen Zeitwörter, welche mischen be- 
deuten, schon frühzeitig auch auf abstracte Dinge, bei denen 
eine körperliche Vermischung nicht möglich ist, übertragen 
werden, bedarf keiner Belege. Das gewöhnlichste ist dabei 
Htyvvvctt,; doch auch xsqccvvvvcci wird gern so gebraucht 
ohne wesentlichen Bedeutungsunterschied. So heisst es Pac. 
996: fil^ov d' ftfiag t<ybg "EXXrjvccg itakiv i% aQ%r}g tprifag %0Äa5, 
und dann weiter: xai 6vyyvd)fiT] tivl itQaotiQa xeQuöov tbv 
vovv. Menand. 785 (HI 217): övvieet x^rj^törrjg xsxQccuevrj' 
cf. Com. inc. 495 (HI 500). So auch die Composita, Plut. 853: 
xokv(pOQCj (fvyxixQatua daipovi. Menand. 578 (p. 176): övvapig 
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ij&H XQi]<ST(p <fvyxtxQtt(itvTj cf. ib. 685 (p. 198): ^ rov ßlov 
a\*yxQ«6tg. — Enger ist die Bedeutung von yvQttv, <pvQ&v 
^eigentlich etwas durch Kneten mischen), dem man in der 
Metapher seltner begegnet; vgl. Nub. 079: cpvQaöa^evog rijv 
(pcjinjv. Aristophanes gebraucht mehrfach 7tQo<pvQäv, das ur- 
sprünglich das Durcheinandermischen oder -rühren eines Teiges 
bedeutet, metaphorisch; so Av. 402: nQOTtetpvQanu köyog fiot' 
Thesm. 75: xaxbv uVy« ti 7tQone<pvQafitvov. 

Von den Zeitwörtern, die eine Fortbewegung im allge- 
meinen, das Gehen und Kommen ausdrucken, als livai, 
iQ%e6&at, ßaCveiv, axti%av u. a. m. ist die metaphorische 
Anwendung allgemein und ursprünglich. Xayetv in der Be- 
deutung „vorwärtsgehn", von Handlungen oder Ereignissen, ge- 
hört der Sprache der Prosa an; vgl. Pac. 509. Ran. 1018. So 
auch {Qiteiv, Lys. 129: 6 nökepog egntTct, „der Krieg soll nur 
kommen"; in der Tragödie häufig. 0[%t6&ui wird, wie unser 
„ausgehn", vom Licht gebraucht; Ar. frg.279 (p.463): 6 kv%vog 
ijfilv oixtrai.*) — Hier können wir auch das transitive „gehen 
machen" anführen, ßtßdtetv, das in Compositis öfters meta- 
phorisch vorkommt; so ngoößißd^uv rivd, eine in Prosa übliche 
Wendimg, „jemanden zu etwas bereden, bestimmen", Equ. 35. 
Av. 426; ähnlich itQoßißd&iv {itQoßißav), Av. 1570, und p,eTa- 
ßißdfciv, Pac. 947: dai'pcjv slg icya&a fiexccßtßd^u^ „Gott führt's 
zum Guten". — Laufen und springen finden wir metapho- 
risch meist in Beziehung auf die entsprechenden gymnastischen 
Hebungen oder Wettkämpfe gebraucht und werden nach dieser 
Seite hin weiter unten davon zu handeln haben; doch ist bis- 
weilen die Metapher auch ohne diese Anspielung verständlich. 
So wenn Nicoph. 12 (I 777) sagt: nvQtxbg ev&i<og ijxti xq(- 
jrwt>, wo Personification des Fiebers zu Grunde liegt. Dionys. 
."», 5 (11 425): &uQQ(bv xuxdxQ£%s ist vom Anstürmen in der 
Schlacht entlehnt. Vgl. ferner Menand. 681 (III 197): 6 koyog 
6ov xttr ÜQ&bv evÖQOfiet. Com. inc. 480 (III 498): nakivÖQo- 
firfiai pakkov i} xax&g ÖQafutv geht wohl auf den Vergleich 
mit der Rennbahn zurück. Unser „Lauf des Tages" steht 



•) Ljs. 8t ist In* 6liyov yug mittat schlichte Lesart, anat. tvzttat ; 
letzteres haben auch die Schol. 
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Alexis 19 (II 304) rj^igag dgöpog; das später so verbreitete 
„Vorläufer" ng6ÖQOftog y findet sich zuerst in metaphorischer 
Bedeutung Ar. frg. 332 (I 480): faiaXog xvqsxov xgddgopog. 
Eubul. 75, 13 (II 191): ditnvov ngddgopog ägitfxog. Ders. hat 
frg. 11 (p. 168) den Ausdruck ixögopddeg von ausschweifenden 
Wüstlingen; cf. Eustath. ad Od. XXI 407 p. 1915, 18: ixdgo- 
pcides ot axoXatSxcctvovxeg vnegaxpu, 6>g xuQadsdgcciirjxdxeg tty 
ogctv man kann unser Wort „Durchgänger" vergleichen, das 
freilich von Pferden entlehnt ist. — "AXXttbai geht in der 
Metapher auch in der Regel auf den Sprung in der Palästra; 
ohne Beziehung auf diesen ist dagegen meist xrjdäv gebraucht, 
metaphorisch häufig in der Tragödie, namentlich bei Eurip.; 
vgl. Ar. Nub. 704: in aXXo xijdcc v6r t ^u <pQsvog, „springe auf 
einen andern Gedanken über"*); itsnr\6äv Equ. 545: ovx avoij- 
xtog iöTcrjdrjöag, „nicht unbesonnen drauf losspringen". Com. 
inc. 41 (III 406): xatg v^öoig imnrjöä, im feindlichen Sinne, 
wie Nub. 550: tefisri^d^tf' avrä x€i[idva, „auf jemandem her- 
umtreten", hier ebenso wie die übrigen Worte im Gleichniss 
einer Prügelscene. 

Fallen von abstracten Dingen gebraucht ist bereits 
homerisch (cf. %6Xog f^iTieöe &vfi<p, II. IX 436) und sowohl im 
Simplex wie in den Compositis gewöhnliche Redeweise. Unter 
letzteren ist besonders häufig l\t,iiiitx£iv , zumal in der Redens- 
art X6yog ipninxu, Ar. Lys. 858; ferner von Krankheiten, 
Leidenschaften, Empfindungen, und sowohl mit der Person als 
Subject, wie von der Krankheit, Leidenschaft etc. selbst aus- 
gesagt; so tlg tQcota ipxi'xxfiv, Antiphan. 235, 3 (II 114) und 
iXeog limipiixtoxi ng poi, Philippid. 9, 1 (III 3 >3). Ferner 
dtaxi'nxtiv, „durchfallen", von verfehlten Unternehmungen, Equ. 
695, wie Ttinrav ebd. 540; ijcntCitxHv^ von Krankheiten, „je- 
manden überfallen", Nicoph. 12 (I 777); ähnlich %go6ni7trs 1 1/, 
Amphis 37, 2 (II 247) vom Kummer; pexaitiitxtiv, Vesp. 1454, 
„sich zu etwas anderem wenden, darauf verfallen"; xmoitCnxeiv, 

*) Nach der Erklärung Kocks „wie ein Kunstreiter, der sich von 
einem Ross auf ein anderes schwingt", doch ist der «Ausdruck auch 
ohne dieses Gleichniss verständlich. Möglich, dass Parodie von Eur. 
Troa. 67 vorliegt, welche Stelle Kock anführt; cf. ib. 1206: aXXot' aA- 
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„sich unterwürfig zeigen, sich jemandem unterordnen" Equ. 47, 
entlehnt vom Fussfall. — Gleiten, öXiöd-ccvstv^ ist in bild- 
licher Ausdrucksweise seltner. Ran. 690 sind ot 6kL6&6vteg 
diejenigen, die einen „Fehltritt" begangen haben, wie wir sagen 
würden, „die gestrauchelt sind"; Nub. 434 bedeutet dioki- 
tifrstv xiva „jemandem entschlüpfen"; ebenso EccL 286 i%o- 

Ganz allgemein sind ferner die Metaphern der Ausdrücke 
für sitzen, liegen, stehen, sowie für die entsprechenden 
Transitiva setzen, legen, stellen, zumal bei xtftivui und seinen 
Compo8itis. Ebenso ist es mit xetöftai, dessen Uebertragungen 
in der Umgangssprache ebenso allgemein sind, wie bei uns 
die von liegen und seinen Compositis entnommenen. So, um 
Beispiele des Simplex zu Übergehn, Av. 880 itgotixslöd-ai in 
der Bedeutung „ein Anliegen an jemand haben", oder direct 
„jemanden anliegen"; eyueltifraC xivi, Ach. 309, jemandem stets 
aufsässig sein"; in ähnlichem Sinne iitvxettöai, Vesp. 1285, 
und Equ. 266 %vv£7tixsl(fd'cu. Seltner sind dagegen die speci- 
fischen Ausdrücke für sitzen; EupoL 94, 5 (I 281): itsi&G) xig 
iTtexd&i&v iitl xolg %£iks6iv ist mehr Personifikation, als Me- 
tapher. — Schweben, nszscoQL^eö&cu, Av. 1447 vom vovg ge- 
braucht, ist aus dem Vergleich mit Flügel wesen hervorgegangen; 
liETsaQog, von jemandem, der zwischen Furcht xind Hoflhung 
„schwebt", steht Com inc. 377 (III 479), aber auch in Prosa, 
Thuc. II 8. — rii%£6 ftcct hat seine ursprüngliche Bedeutung 
„kleben an etwas" schon sehr früh mit der daraus durch Me- 
tapher abgeleiteten „nach etwas streben, sich um etwas be- 
mühen", vertauscht; so auch in der Sprache der Komödie, cf. 
Arist. frg. 102 (I 417). Plato 241 (I 663). Antiphan. 86, 3 (II 46). 
Alexis 141, 7 (II 348). — Von xv%x£iv, „sich ducken", ge- 
hören mehrere Composita der komischen Metapher an; Eccl. 
202: GayxrjQia nagexv^av^ „Rettung liess sich blicken"; Equ. 
854: tovto d' dg av iöxi övyxsxvtpög, „das steckt alles unter 
einer Decke" (bereits herodoteisch, cf. Herodotos S. 26). 

Für metaphorischen Gebrauch der Zeitwörter, die im all- 
gemeinen die* Berührung bezeichnen {aittEtöai, ftiyyavEiv, 
tyavuv) sind charakteristische Beispiele aus der Komödie nicht 
beizubringen (ausgenommen Men. monost. 244: %&ovg dixcciov 
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<pccvXog ov i{>ccvh Xoyog). Wenn einige Verba, welche betasten 
bedeuten, übertragen vorkommen, wie ^(pccXatp&v Pac. 691, 
ßlipateiv Lys. 1164, so liegt im ersteren Fall ein Witz, der 
auf den Lampenfabrikanten Hyperbolos geht, zu Grunde, im 
zweiten Falle der Vergleich des betasteten Objectes (Pylos) 
mit einer Frau; metaphorischer Gebrauch dieser Verba selbst 
ist sonst nicht nachzuweisen. Dagegen sind die Zeitwörter, die 
schlagen bedeuten, xvnxtiv, xöitxeiv, nXtfädsiv, natetv, 
in übertragener Anwendimg sehr gewöhnlich. Danmter ist 
xvitxsiv am seltensten; von xotcxslv ist besonders naQax6nx£vv 
anzuführen, das wir jedoch, da es nicht direct vom Begriff 
des Schlagens, sondern von der Münzprägung entnommen ist, 
an anderer Stelle besprechen wollen. Von Unglück imd Schick- 
salsschlägen wird besonders itXijfföeiv gebraucht, so Thesm. 
179; auf ixitXfaönv, erschrecken, bei dem die Bedeutung des 
Schlagens ganz zurücktritt, braucht nur hingewiesen zu werden. 
Hingegen ist Pac. 644: ot 6e xccg TcXrjyäg bQmvxeg ctg ixvitxovto 
das Bild wirklicher Schläge festgehalten. — Auch mehrere 
Composita von nauiv sind hier anzuführen; so itagaxaCeiv, 
das aber, weil es wahrscheinlich eine vom Saitenspiel entnom- 
mene Metapher ist, besser unten besprochen wird; vn^naluv 
bedeutet Eccl. 1118 unser „übertreffen"; ütSitaUiv findet sich 
Xenarch. 1, 3 (II 467) in einer tragische Verse parodirenden 
Stelle vom Rachedämon, der ein Geschlecht überfällt, und in 
ähnlicher Bedeutung Plut. 805; da es sich bei Soph. 0. R. 1252 
und Eur. Rhes. 560 findet, scheint es specifisch tragische Diction 
zu sein. 

Unter den Ausdrücken für stossen wird nxaieiv beson- 
ders für fehlen und irren gebraucht, gleichsam „einen falschen 
Stoss machen, Verstössen"; dieser Gebrauch ist in der Prosa 
gewöhnlicher, als in der Dichtung, und daher häufig bei Me- 
nander, z. B. 672 (III 195), 675 (p. 196) u. o.; cf. Philem. 75, 5 
(II 49S). Bato 1 (III 326). Das fast nur bei Dichtern vor- 
kommende ötvtpsXi^eiv ist bereits bei Homer in die Bedeu- 
tung „beschimpfen" übergegangen; in diesem Sinne hat Ar. 
Equ. 537 6xv(peXvyyL6g. Das ebenfalls wesentlich poetische f f- 
Xeiv, dessen Uebertragung auf abstracto Dinge ungewöhnlich 
ist, findet sich Nub. 761: pij vvv neql äavxbv elXXs xr\v yva- 
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liqv was die SchoL durch aitöxXHe, vtpsXxs wiedergeben, 
aber unrichtig; wörtlich heisst es „dränge deine Gedanken nicht 
immer um dich herum", d. h. „verwickle dich nicht zu fest 
darein". — Ebenso werden die Verba, welche Drängen, 
Drücken, Pressen, Quetschen u. dgl. bedeuten, gern von 
concretem auf abstractes Gebiet übertragen. So frXCßeö&ai, 
Vesp. 1289, „bedrängt werden"; litove&ai, z. B. elGyoQaig, 
Equ. 924, wie auch wir von „drückenden Steuern" reden; vgl. 
auch Cratin. 91 (I 41). Am gewöhnlichsten in Poesie (doch 
sehr selten bei den Tragikern) und Prosa ist %ii%av, meist 
unserm „bedrängen" oder „bedrücken" entsprechend; so Nub. 
437 von der ävccyxrj, ib. 1120 von schlechter Witterung, und 
sonst von allerlei unbequemen Dingen, cf. Pac. 1032. Lys. 311. 
Ran. 3. — Auch andere, eine körperliche Misshandlung u. dgl. 
bezeichnende Verba werden, und zwar vornehmlich in vulgärer 
und komischer Redeweise, als Metaphern gebraucht. So be- 
kommt itviysiv, eigentl. „erdrosseln, erwürgen", die Bedeutung 
„beängstigen, beunruhigen" z. B. Pherecr. 51 (I 159); nviys- 
<i%ai xä 6itXdy%va Nub. 1036; auch aitoitvCysöfrai, Vesp. 1134, 
wo es allerdings auch komische Hyperbel sein kann. In ent- 
sprechender Metapher wird &y%eiv gebraucht, für „beunruhigen, 
in die Enge treiben", z. B. Eccl. 638 u. 640. Equ. 775; Satdy- 
%£iv, „sehr ärgern", Vesp. 686; cutuyxetifrai, „vor Aerger er- 
sticken", Nub. 988. 

Sehr mannichfaltig, namentlich in den Compositis, ist die 
metaphorische Bedeutung von xqovelv. Das Simplex selbst 
ist allerdings in diesem Gebrauch nicht häufig (die von xt- 
gapov xqovelv entlehnte Bedeutung „etwas prüfen" werden wir 
an anderer Stelle zu besprechen haben); anzuführen wäre Eubul. 
49 (II 181): äxQocxip xqove, im Sinne von „jemanden durch 
Wein trunken machen"*); ferner xQovötg, bei Ar. Nub. 318, 
wo die Bedeutung des Wortes allerdings nicht feststeht. Hesych. 
erklärt: xi\v %Qog rb Xsy6^,svov iv xalg %r(tY\6i6iv dvxiqQr\6iv 
xal rtttQccxQovöiv oüxo) <pu<sCv die Schol. geben verschiedene 
Erklärungen: xqovöiv, t) xbv jcocQaXoyiö^bv xal x$\v dnax^v xb 

*) Kock vergleicht Plaut. Casio. III 6, 16: percussit flore Liberi. — 
Com. inc. 694 (III 615) ist nicht klar, kann daher hier nicht in Betracht 
kommen. 
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Gwagnaticu xbv axovovxa. *] doxi^aöiav iitti xä 6a&Qa xqo- 
xov^ieva (1. xQovopeva) doxiitoi&xcu. Indessen au „Betrug" wird 
man, da die andern a. d. St. aufgezahlten Eigenschaften ein 
Lob bedeuten sollen, auch im Munde des aristophanischen »So- 
krates nicht zu denken haben; es ist daher vorzuziehen, mit 
Heranziehimg der Analogie von xQovöxixbg, Equ. 1379 (cf. 
Schol.: xä coxa xäv ccxqoghlIvcov xqovüjv xf] 6<poÖQ6xi}xi xav 
Xöyav), „schlagend", wie wir sagen, auch xgovötg als „das 
Schlagende, Treffende der Rede" zu fassen.*) — Unter den 
Compositis nennen wir vjzoxqovs iv, das auch von der Rede 
gebraucht wird im Siime „jemandem widersprechen, ihm in's 
Wort fallen, entgegnen"; so Ach. 37 (cf. Schol. ßoäv, apxi- 
(p&ayytö&ai, uvxitiyHv). Eccl. 588 u. 596. Alexis 32 (II 309); 
cf. Bekk. Anecd. 6^, 10: {yxoxgoveiv xovg QtjxoQag' xb (juxa^v 
Xeyovxcov avxüv vxoy&tyyönsvov ipnodC&iv. Henioch. 5, 4 
(II 4!53); auch mit Accus., z. B. Plut. 548: xbv x&v itx(o%(bv 
d' vxtxQOvGoj, d. h. „du hast mir den als Einwurf gebracht 
oder vorgehalten".**) Zu Grunde liegt hier wohl nicht die 
allgemeine Bedeutung von XQOvfiv , sondern die specielle, in- 
dem vhoxqovslv bedeutet: „jemandem beim Gesang den Takt 
angeben"; allerdings in dieser Bedeutung erst in späterer Prosa 
nachweisbar. Abweichend ist die Bedeutung von xuQaxQOvfiv; 
dasselbe bedeutet nämlich „betrügen, hintergehen, täuschen", 
cf. Com. inc. 593 (III 515) im Med., hingegen wieder in an- 
derem Sinne ebd. 705 (p. 533): ituQuxtxQovöftai xcjv (pQeväv, 
bei Hekk. Anecd. 59, 27 erklärt durch Ttagaittitavodca xaX pi) 
iv tcü xafrtöxöxi elvai.***) Woher hier die Metapher kommt, 
ist unsicher; die einen nehmen an, sie komme von Ringern, 
die den Gegner bei Seite stossen, anstatt ihn niederzuwerfen, 
während andere an betrügerische Manipulation beini Wägen 
denken, indem der Waage dabei ein Stoss gegeben, oder beim 



*) xqovfia in obseönem und zweideutigem Sinne Eccl. 267. 
•*) Auch vnoxQovuv in obseönem Sinne, Eccl. 266 u. 618; dgl. itqo- 
hqovhv, ebd. 1017 sq. 

***) Phryn. 68, 2 (I 885): prj ntamv cavzbv nagaxQovat) ist es wohl 
wörtlich zu fassen, „sich an etwas stossen". Da jrapaxeovfiv aber in 
diesem Sinne ungebräuchlich ist x so schlägt Meineke dafür ntQt%govoy 
vor, Kock niQixQovoyg. 
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Messen, indem das Maass gerüttelt wird, damit das Aufge- 
schüttete wieder herunterfalle. Davon verdient die erste Deu- 
tung am wenigsten Glauben, da eine Finte beim Ringen erlaubt, 
aber kein Betrug war; dagegen sind die beiden andern Ab- 
leitungen beachtenswerth, zumal die vom Wägen, da die Redens- 
art öra&nbv xqoveiv vorkommt, auch absol. xqoveiv im selben 
Sinn, bei Soph. fr. 728 (Nauck), während sich itaQaxQovEiv 
als Terminus der Ringkunst nirgends nachweisen lässt, als in 
den Deutungsversuchen der Grammatiker. 'EitiXQovöaGfrai 
gebrauchte Ar. fr. 448 (I 507) nach Poll. IX 139 in der Be- 
deutung vov&srfjtiai; im Plutos, wo es nach Poll, stehen soll, 
findet es sich jedoch nicht. Sonst kommt das Wort metapho- 
risch nur bei Machon ap. Ath. XIII p. 579 B in der Bedeutung 
„verspotten" vor. Der edeln Dichtersprache sind alle diese 
Metaphern von xqoveiv fremd. 

Ilatdööeiv steht übertragen Ran. 54: xö&og xijv xaQÖiav 
iitaxu^E, etwa unserui „rührte mir an das Herz" entsprechend.*) 
Gewöhnlicher in der Lyrik und zumal auch in der Tragödie 
ist naxetv, treten, im Sinne von „geringschätzen", wie auch 
wir „etwas mit Füssen treten" sagen. So gebraucht es schon 
Homer; und so Equ. 166 ßovXi\v naxElv Vesp. 377 tyrppift\un*. 
Dagegen in anderem Sinne Av. 471: Afamnov jcsjtdxrjxag^ von 
Dingen, die man häufig betreibt und dadurch abnutzt; ge- 
wissermassen „du hast dir den Aesop an den Schuhen abge- 
laufen" (man vgl. auch unser „abgedroschen"); cf. Schol. p. 221, 
20: tö ds itaxr\<5ai töov iöxl rc3 ivdiaxQityui. In diesem Sinne 
findet sich Bekk. Anecd. 29, 2 (Com. inc. 940 p. 569) das Wort 
ajratijrog, durch xaivög erklärt. — Nur einmal, Nub. 552, findet 
sich xoXexq&v, cf. Schol.: ticyxl xov xaxanaxovöiv , änb xcjv 
xäg ikatccg xazaTCaxovvxcov oC de xb ivaXXeti&ai xi) xoiUa xal 
xvtcxelv s£g x^v yaöxEQa. Wahrscheinlicher ist die zweite Deu- 
tung, die Beziehung auf die Palästra; an der betr. Stelle ist 
es übertragen auf komische Dichter, die jemanden angreifen. 

Die Ausdrücke für zertrümmern, zermalmen, zer- 

*) Unsicher ist Antipban. 207, 2 (II 191): Xoyiapbg dg pioov nata- 
|ara> ng. Meineke vermuthet wollte aber auch intrans. Be- 

deutung von nardaativ zulassen (ebenso Eaibel). Kock schlägt naQuc- 
i'xoo vor. 
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schmettern u. s. w. werden, wie bei iius, gern auch in Bezug 
auf abstracte Objecte gebraucht, oder überhaupt von Schmerz 
und Leid, das über jemanden kommt; so kommt ccQaööeiv 
bei Soph. mehrfach in Uebertragung von Schmähungen oder 
von Unglücksfällen, die jemanden treffen, vor; bei Ar. t^aQaö 
6£iv, Thesm. 704; Nub. 1359 kann man auch an die wortliche 
Bedeutung denken. Ferner d-Qavsiv, Av. 466 (fsrog) &Qav<fst 
1>vxijv ano&Qttvsiv, Nub. 997: Iva t^g tvxXtiag caioftQccv- 
6*fri]s, von den Schol. erklärt ävtl tov ftoratys, „damit du 
nicht an deinem guten Rufe Schaden nimmst". Auch tpk&v 
kommt öfters vor, wo es sich nur um gewöhnliche Thatlich- 
keiten handelt, wie Nub. 1376. Plut. 784, doch ist es da wohl 
mehr hyberboliseh, als metaphorisch zu fassen. 

Wir kommen zur Besprechung der Ausdrücke, welche 
reiben bedeuten. Unter diesen ist das schon bei Homer nur 
in metaphorischer Bedeutung und zwar sehr häufig sich findende, 
auch bei den Tragg. nicht seltne zEigeiv in der Komödie nur 
vereinzelt zu finden; so in der Bedeutung „belästigt, gequält 
werden" Lys. 959: iv deivü xaxä thqh i^x^v und in Ver- 
bindung mit nviytt&ai Pherecr. 51 (I 159). Auch xqvsiv, 
tqv%siv hat seine ursprüngliche Bedeutung schon in frühester 
Zeit verloren und ist nur in übertragenem Sinne üblich; wir 
finden es im Sinne von „erschöpfen, bedrängen, belästigen, 
quälen" u. dgl. So TQv%s6&ai Ach. 68 von den Beschwerden 
der Reise; Pac. 989, von Sehnsucht verzehrt werden; xqvuv 
kommt nicht vor, wohl aber rgvöi'ßiog Nub. 421, „etwas was 
das Leben aufreibt, mühselig macht".*) — Am häufigsten 
finden wir Uebertragung von TQißeiv, jedoch weniger im 
Simpl., dem wir in der Komödie nur selten begegnen, vgl. 
Av. 636: öx^tctqc^ in der Bedeutung „abnutzen"; ßioxov xqC- 
ßeiv, „sein Leben hinbringen" (vitam tercrc), Plut. 5^6; äoeßüv 
ßiov hQißeg, Eupol. 52 (I 270); xetTQimg TQißaw ßiov, Eubul. 68 
(II 188); al&va, Diocl. 14, 5 (I 769).**) Häufiger finden wir die 
Composita. Unter diesen ist weitaus das verbreitetste, nament- 
lich bei Ar. sehr häufig gebrauchte iititQtßeiv, das in den 

*) tippn Nub. 449 bedeutet „Loch" und gehört nur der Wurzel 
nach hierher. 

»*) Vgl. auch noQvdxQ^, Com. inc. 97 (III 417). 
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meisten Fällen mit imserm „aufreiben" übersetzt werden kann 
und von Krankheiten, Mühsalen u. s. aller Art gebraucht wird. 
So steht es von körperlichen Beschwerden, die einen treffen, 
von Prügeln u. dgl., vom Zertrümmern von Gegenständen u. a. m., 
Ar. Nub. 1376; ib. 1407. Vesp. 846. Av. 96. Ran. 571-, nament- 
lich auch von Qualen, die durch Verweigerung des Liebes- 
genusses entstehen, Lys. 876; 888; 936; 952; 1027; 1090; so- 
dann moralisch, allgemein wie „ärgern", Eccl. 224 ; 657; oder 
von finanziellem Ruin, von Vernichtung der Stellung, Ach. 
1022. Nub. 438; 1479. Thesm. 1018. Eccl. 1068. Plut. 351; 
1119. So iiiiTQißoiLai „es geht mir schlecht", Nub. 972; 
xixqvtyai „mit dir ist's aus", Pac. 369; 6 Zevg ai y iiuxQi- 
#«£v, Eccl. 776 oder 6 Zsvg iitixQi^u pe, Plut. 120; daher 
iitixgißehjg, s. v. a. „hol* dich der Henker", Thesm. 557. Av. 
1530. Auch bei den spätem Komikern kommt iitixgCßeiv ent- 
sprechend vor, Alexis 76, 6 (II 321). Menand. 580, 3 (HI 176); 
601 (p. 182). Com. inc. 513 (III 502). Dazu kommt dann der 
Ausdruck inCxQLicxog , in der Regel von Menschen, wie wir 
„gerieben" sagen, d. h. „abgefeimt", dann auch weiterhin gleich 
„verwünscht"; so Pac. 1236. Plut. 619. Sannyr. 10 (I 795). 
Alexis 105 (H 338); in ähnlicher Bedeutung gebraucht Ar. Nub. 
869 f. Vesp. 1429 auch XQißnv (das Adj., nicht das Partie.) 
und Nub. 260. Av. 431 rpffift«; TisQixQiptLa, Nub. 447. Com. 
inc. 889 (III 562). Von anderen Compositen sind zu nennen 
xaxaxQCßsiv, „erschöpfen, ermatten", Ar. Pac. 355; frg. 221 
(1 448)*); auch xbv ßCov xccxaxQißeiv, Nicol. 1, 23 (III 384). Com. 
inc. 140 (III 436), und ÖLUxQißsLVy „aufhalten, verzögern" (so 
schon homerisch), Aristoph. frg. 503 (I 521). Pherecr. 108, 20 (I 
175). Menand. 320, 1 (III 82); sonst gewöhnlich „hinbringen, ver- 
weilen", Epicrat. 11, 3 (II 287). Philem. 71, 6 (II 496). Alexis 
36, 2 (II 311). Vgl. das sehr gewöhnliche dtccxQißrj u. a. m. 

Von andern Bezeichnungen ähnlicher Bedeutung fuhren wir 
an: il>akdG6eiv, rupfen oder zupfen, das in der Form atyaXaxxog, 
wie auch wir sagen „ungerupft davonkommen", sich findet Lys. 
275 (Schol. uita&riSy axifKo^xog); kno^oqyvvvai^ „abwischen", 



*) Hier will Bergk natcct^Qv^tfiat lesen f. xarar&etppu, was Kock 
mit Recht zurückweist. 

Blümneb, Studien I. 3 
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Vesp. 560: aitonoQ%&elg x^v opyifv, wobei der Zorn gewisser- 
maßen wie etwas an der Oberfläche Sitzendes behandelt ist; 
initipav, „anschmieren" Thesm. 389: xi ovxog i^iag ovx 
imöfifj xdv xaxibv. All das sind vereinzelte und nur komische 
Wendungen- Hingegen gehört die Uebertragung von xvC&iv, 
„ritzen, kratzen" in die Bedeutung „ärgern, kränken, be- 
trüben" etc. keineswegs bloss der Vulgärsprache oder der Ko- 
mödie an, sondern findet sich ausser bei den Tragg. auch 
öfters bei Pindar. So auch Ar. Vesp. 1286: xvi&iv xaxCaig' 
Ran. 1198; in anderem Sinne, als „Sinnenkitzel", von der Brunst, 
xvLöpög, Plut. 974 und xaxaxvitjuv ebd. 973. Auch diaxvuCsiv, 
eigtl. „zerschäben, zerkratzen", gehört in der übertr. Bedeutung 
von „quälen, peinigen", der tragischen wie der komischen 
Sprache an; so im Sinne von „verderben, zu Grunde richten" 
Ar. Pac. 251. Ran. 1228. frg. 63 (I 407). Pherecr. 145, 20 (I 
188). Strattis 1, 3 (I 711); „von Sehnsucht verzehrt werden" 
Eccl. 957; in gleicher Bedeutung änoxvccieiv, Vesp. 681. 
Eccl. 1087. Menand. 341 (III 99). Com. inc. 844 (in 556); cf. 
Bekk. Anecd. p. 28, 32. Suid. s. v. ajtoxvcu6frf}vca. Hesych. s. v. — 
Dagegen finden wir eine etwas abweichende Metapher Nub. 120: 
xb XQ^^a diaxexvcciönevo^ vom Schol. erklärt: dutp&UQiuvog, 
rHiavQ&iii'vog, m%Qog ag ol nsql xbv ZaxQaxriv' also gewisser- 
maßen „dem die Gesichtsfarbe abgekratzt ist". — 'ApvfSötiv, 
das Homer und ihm folgend Aischylos metaphorisch gebrauchen, 
finden wir nur Phrynich. 3, 6 (I 371) in der Wendung: pe- 
ydXag a(iv%ug xaxafiv^avxeg' xaxa\aiv&iv, bei den Tragg., 
namentlich bei Eurip., häufig im Sinne von „aufreiben, er- 
schöpfen", finden wir nur Ach. 320, mit einem auf die Special- 
bedeutung von \aivtiv (krempeln) hinausgehenden Wortspiel. 

Zu den gebräuchlichsten Metaphern, die wir dem frühesten 
Eigenthum der Sprachentwickelung zuweisen müssen, gehören 
die Uebertragungen der Begriffe für binden und lösen. Immer- 
hin ist dstiv, das Homer bereits tropisch gebraucht, in der 
Sprache der Komiker sehr selten; ich wüsste hier nichts an- 
zuführen, als Com. inc. 134 (III 435): ywaixbg ivösfalg cpik- 
xQoiöiv in dieser Anwendung übrigens auch in Prosa, cf. 
Herod. III 19; IX 16. Avsiv ist so gewöhnlich, dass Beispiele 
dafür überflüssig erscheinen; seltner dagegen %akuv, „lockern, 
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lose machen". Ar. Vesp. 655 sagt ^idzanov %aXav, „die Stirn 
entrunzeln", eigtl. „von der Spannung nachlassen", was wört- 
lich gefasst werden kann und daher nicht als Metapher zu 
gelten braucht; wohl aber ebd. 727: dpy^v %aXav, „den Zorn 
abspannen, aufgeben"; ebenso Av. 383. 

Kdtixztiv, beugen, biegen, in der Tragödie öfters 
übertragen gebraucht, ist in der Komödie in directer Ueber- 
tragung selten*); am häufigsten von Musik oder Dichtkunst, 
vom kunstvollen Bau der Strophen. So Nub. 970: ij xdiiiftsdv 
ziva %a\Mtr[v, otccg oC vvv zag xazä &qvviv zavzag tag dvöxo- 
Xoxdfiyczovg' und xazaxdfiiczsLV zag ötgocpug, Thesm. 68. Die 
Erklärung des einen Scholions z. d. St.: &g aitb tav Xvövzav 
zbv xrjQbv iv zä j\XC<x> leitet die Metapher von der Biegsam- 
keit weichen Wachses ab; vgl. auch aöpazoxdiutzyg, Nub. 333. 
Auch von der Stimme wird xdpitzeiv gebraucht, wie auch wir 
von einer „biegsamen" Stimme sprechen; qxovaQiov xa\utzix6v, 
Ar. frg. 644 (I 552). Fraglich ist Eupol. 336 (I 347): povöixii 
XQäyp iözl ßafrv zi xal xa(i7tvXov, wo Hanow x dyxvXov 
conjicirte, Kock xal tcvxvöv vorschlägt. Doch sehe ich nicht 
ein, weshalb geändert werden soll; wenn x&pitzsw, wie die 
Beispiele zeigen, vom Gesänge gesagt wird, so kann auch die 
Musik ein xapitvXov genannt werden; Simonid. 29, 3 (Poet. 
Lyr. III 400) sagt: xa\ucvXov psXog diaxcav. 

'Prjyvvvai, brechen, reissen, ist transitiv und intran- 
sitiv in übertragener Bedeutung sehr üblich. So wird es z. B., 
und zwar auch in Prosa, vom Sprechen gebraucht (wie wir 
etwa sagen „er brach in die Worte aus"/, fäZazs tptavriv, Nub. 
357, cf. ib. 960; dvaQQrjyviig iny, Equ. 626. Von Eiden, die 
nicht „gebrochen" werden sollen, heisst es Lys. 182: oxag av 
aQQijxzcog In dem Fragment Com. inc. 661 (III 526): iQQ(o- 
yözag XiyB.iv X6yovg hat man nicht das zu sehen, was wir heut 
mit „gebrochen reden" bezeichnen, sondern „unerfreuliche Re- 
den", nach Bekk. Anecd. 39, 5: olov aydstg xal aitadovzag, 
vv% aQiioviovg, i\ psTCKpogä aitb z&v i£sQQ(oy6za>v ÜQydvav. xal 
yäQ zavza ävaQpoöTOV xal aydlg (p&dyyezat,, doch erscheint 

*) Ar. Thesni. 63 u. Crates 39 (I 142) sind von der Arbeit des 
Zimmermanns entlehnt; andere Metaphern von %d(inxetv beruhen auf 
dem Vergleich mit der Rennbahn. 

3* 
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diese Ableitung der Metapher etwas sehr gesucht; eher konnte 
man an zerbrochene Gefässe denken, die auch misstönend sind.*) 
Intrans. ist ^ay^vat und Composita gewöhnlich vom „Aus- 
brechen" von Gewittern, Blitzen u. dgl., und, vermuthlich eben 
hiervon entlehnt, auch von andern Dingen; so ßgovxii iQQayr], 
Nub. 583; xaraopayfjvca, vom Krieg, wie unser „losbrechen" 
Ach. 528. Equ. 644. Wenn Ar. diccQQayrjvai öfters im Sinne 
von „vor Wuth oder Aerger bersten, platzen" gebraucht (z. B. 
Equ. 340), so wird man dies eher als Hyperbel fassen, denn 
als Metapher. — 2%C£siv wird in der Sprache der Prosa 
häufiger übertragen, als in der dichterischen; so gehört auch 
der Ausdruck: ö&ev a%(a%i6&g pe xov Aöyov, „dort, wo du 
mich unterbrochen, mir das Wort abgeschnitten hast" Nub. 
1408, der vulgären Ausdrucks weise an. Ebenfalls „spalten" 
bedeutet tf^a^ftv; eine eigenthümliche Metapher ist Nub. 
740: 6%a6ag xi\v <pQovx£du XEitxtfv. Kock will mit den Schol., 
die es durch xaxcatccvöccg, 6xrj6ag, axQspifSag umschreiben, dies 
im selben Sinne fassen, wie ebd. 107: 6%d6a6ftai xi\v i?«rtxi?v, 
„anhalten", und übersetzt daher: „controllire deine Speculation". 
Allein diese Uebersetzung ist unhaltbar, da 6%cc&iv in dieser 
zweiten Bedeutung immer „anhalten" im Sinne von „hemmen, 
aufhalten", nicht aber in dem von „festhalten" bedeutet; es 
ist daher besser, die Metapher wirklich von der Bedeutung 
„spalten" abzuleiten, nur möchte ich die Worte dann nicht in dem 
Sinn fassen, wie Passow, der erklärt: „die Sorge klein spalten, 
klein machen, d. i. schwinden machen", sondern „die Gedanken 
zu zarten, feinen spalten und dadurch gleichsam vervielfältigen". 

Uebertragung von xipvsiv auf abstracte Dinge ist im 
allgemeinen sehr gewöhnlich, doch sind Beispiele aus der Ko- 
mödie spärlich. Cratin. 289 (I 97) hat anoxspa xäg \w%ava.g' 
in ähnlicher Bedeutung Thesm. 291: vkoxe\wv\w.l xäg btiovg 
6ov die Redensart gehört auch der Prosa an, wie Xen. Hell. 
II 3, 34 vTCotsfivsiv tag tfaiudag zeigt. Entlehnt ist es wohl 
von der militärischen Sprache, in der „jemanden von seinen 
Hilfsquellen, Truppen etc. abschneiden" auch durch anoxi\Lvuv, 
v%oxi\wuv u. dgl. wiedergegeben zu werden pflegt. In anderer 



*) Man vgl. Theophr. char. 6: peydXri r% qxov% %ai TtaQfQQioyvice. 
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Bedeutung wird bekanntlich övvxtpvstv gebraucht, und zwar 
in dem Sinn, in dem wir „zusammenfassen" zu sagen pflegen; 
also z. B. Aöyovg, Thesm. 177; diese Bedeutung ist aus övv- 
xtpveiv ötföV, den kürzesten Weg einschlagen, wofür dann 
elliptisch Gvvxipvtiv allein gesagt wird, hervorgegangen. — 
Gelegentlich begegnen wir auch bildlicher Anwendung der 
specifischen Ausdrücke für schnitzen. So spricht Alexis 221, 8 
(II 378) von Öieo^iXev^evat <pQovxtdeg (was als Parallele zu 
dem oben besprochenen 6%dluv (pQovxCöa dienen kann); und 
eine richtige komische Metapher ist das von den spätem Pro- 
saikern aufgenommene Wort xoxoykwpog für toxoxqccxtcoq, Com. 
inc. 11 05 (III 599). 

Wie wir von „durchdringender Stimme" sprechen, so ge- 
braucht man togetv, „durchbohren", von der Sprache, ob- 
gleich selten; Ar. Pac. 381: d ^ xexQifoo) xccvxa, d. h. „laut 
und deutlich sage" (cf. xoQ&g). 

Schmelzen, trans. rijxciv, noch häufiger das intraus. 
xijxeö&cci, wird in der epischen und tragischen Sprache sehr 
häufig übertragen angewandt, dagegen in der komischen nur 
vereinzelt. So sagt Philokieon Vesp. 307: xrjxoticu, „ich ver- 
zehre mich", vor Sehnsucht nämlich; ähnlich Plut. 1034: imb 
xov äXyovg xaxaxixrjxa' Eubul. 104, 7 (II 200): sqcotl xccxaxe- 
T7/xws, und so auch Cratin. 184 (I 69) ixxtjxo^ua. Ferner iv- 
xi]xuv, transit. Lys. 553 (§imsQ "EQtag) ivxiförj xixavov xeQitvbv 
tolg civdgdöiy „einflösst, damit durchdringt"; intrans. Com. inc. 
431 (111 489): iQtog l<S%VQog ivxixrjxs poi xi]g naxgCSog. 

Selten sind Bilder vom Graben entlehnt. Anzuführen ist 
Pherecr. 145, 9 (I 188): 6 Ö\ Tipöftsög ft', ö <pikxaxr], xccxo- 
q(oqv%£v xal diccxtxvccix* al6%i6xct' da liier die Sprecherin die 
Allegorie der Musik ist, so wird man wohl eher einen ob- 
scöneu Nebcusinn voraussetzen dürfen (wie Ar. Av. 442 oqvx- 
xuv\ als an eine Metapher vom Begraben denken. Das sehr 
seltne GxaXa&VQSiv gebraucht Ar. Eccl. 611 ebenfalls in ob- 
scöneni Sinne; ob GxccXa&vQpdxiov, das Nub. 630 in der Bedeu- 
tung „Possen, unnützer Kram" vorkommt, davon abzuleiten ist, 
oder von öxaXXeiv und äfrvQticc, wie die Schol. amiehmen, muss 
dahingestellt bleiben, doch ist mir letzteres wahrscheinlicher. 
'Po&og und qo&eIv, ursprünglich ein brausendes Ge- 
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rausch, namentlich des Wassers, bedeutend, sind, zumal in Zu- 
sammensetzungen, bei den Tragikern in Uebertragung sehr 
gewöhnlich, besonders in Bezug auf menschliche Rede. Ar. 
Equ. 548 bedeutet q6&iov das brausende Beifallsklatschen, eine 
sonst nicht weiter vorkommende Metapher; dagegen ist ganz 
entsprechend dem Gebrauch der Tragiker xaxoQQofrEtv, „schlechte 
Reden, Schimpfworte ausstossen", Ach. 577. Thesm. 896; opop- 
Qofreiv, Av. 851, „beistimmen", rührt nach den Schol. aus dem 
Peleus des Sophokles her, doch findet sich das Wort auch 
Soph. Antig. 536 und Eur. Orest. 530. Die Scholien leiten die Me- 
tapher vom Seewesen her, indem das Wort ursprünglich das 
gleichzeitige Rudern bedeute, und in dieser Bedeutung kommt 
es allerdings auch vor, aber erst in späterer Litteratur. — 
Schliesslich erwähnen wir noch <pv<f&v, blasen oder auf- 
blasen, in der trag. Sprache nicht ungewöhnlich; psycc <pv<täv, 
Menand. 302, 2 (III 86) ist dagegen mehr vulgärer Ausdruck, 
unserm „aufgeblasen sein" entsprechend. In anderem Sinne 
gebraucht es Ar. Equ. 468: xcci tarn £(p* ottftV iön o*v|ttqpi>ö*ta- 
peva iy&S 1 ' cf. Schol.: <pv6(b^ievcc de sine 8ia tag (pvöag tag 
%ot\7te\ruxag. Hier liegt also, wie auch die folgenden Worte 
zeigen, eine vom Schmieden entlehnte Metapher vor. 



IL 

Der Mensch. 

1) Der menschliche Körper. 

Der Mensch, sein Körper und seine Lebensfunctionen, sein 
Leben und Treiben im Hause und draussen und alles, was 
damit zusammenhängt, machen dasjenige Gebiet aus, wo die 
Metapher sich ihr reichlichstes Material geholt hat. Ganz be- 
sonders zahlreich sind darunter diejenigen Metaphern, die von 
Theilen oder Gliedmassen des menschlichen Körpers entlehnt 
sind*); und zwar finden wir unter diesen Metaphern vornehm- 

• 

*) Eine hübsche, aber unvollständige Zusammenstellung dieser Me- 
taphern bietet Morel, de vocabulis partium corporis melaphoricc dictis. 
Lips. 1875. 
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lieh solche, welche nicht bloss dichterische oder Erfindungen 
eines einzelnen, sondern die Gemeingut der Sprache, natürliche 
Tropen sind, während die lediglich der poetischen Diction an- 
gehörigen auf diesem Gebiet die Minderzahl ausmachen. Manche 
unter diesen, von menschlichen Körpertheilen entnommenen 
Metaphern könnten freilich eben so gut vom thierischen Körper 
vornehmlich von dem der Hausthiere, deren Heranziehung zur 
Metapher der ältesten Culturstufe am nächsten lag, entlehnt 
sein; allein in den meisten Fällen wird man wohl annehmen 
dürfen, dass auch hier, wie anderwärts, der Mensch das Mass 
der Dinge gewesen ist. Es liegt das z. B. gerade für die Me- 
taphern vom Kopf auf der Hand, denn es ist wesentlich nur 
der Mensch, bei dem der Kopf wirklich sich als höchste Voll- 
endung und oberster Theil des ganzen Körpers so von vorn- 
herein darbietet, dass darnach die entsprechende metaphorische 
Bedeutung entstehen konnte, während, von den Thieren entnom- 
men, der Kopf schwerlich jemals zu der Bedeutung gekommen 
wäre, die er in der Metapher erhalten hat. 

Wir beginnen zunächst mit einigen allgemeinen Metaphern. 
Der Körper, tföfta, bekanntlich bei Homer nur für den 
Leichnam und erst seit Hesiod auch vom lebenden Körper 
gebraucht, spielt in der antiken Metapher keine wichtige Rolle. 
In einem Fragment des Eubul. 151 (II 214) kommt die Wen- 
dung vor: vöü)Q ts xorafiov 6cb^u diensQuöuntv. Athen. 11 
p. 43 C citirt die Stelle als eine wunderliche Metapher, deren 
Urheber allem Anschein nach mcht Eubulos selbst ist, son- 
dern der Tragiker Chaeremon, der deshalb vom Komiker ver- 
spottet wurde (daher steht das Fragment auch bei Nauck, 
Frg. trag.* p. 787, Chaerem. 17); die Metapher ist auch thöricht 
und unpassend genug. Fällt demnach dies Beispiel weg, so 
bleibt bloss noch Xenarch. 1, 10 (II 467), wo in absichtlich 
schwülstiger Diction eine Schüssel Xoitddog <STSQQo6afi(tTov xvros 
heisst.*) In beiden Fällen liegt also absonderliche Redeweise 
vor. Auch die Seele ist in der Metapher selten. Timocl. 35, 1 
(II 466): xaQyvQiov iaxiv a\\La xal il>v%ii ßQototg steht dem 
Vergleich näher, als der Metapher, da der Sinn ist: „das Geld 



*) So nach Lob eck ad Phryn. p. 176; die Hbs. haben ateQvoamficerov. 
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ist für die Sterblichen eine so wichtige Lebensbedingung, wie 
Blut und Seele". Hingegen entspricht es durchaus der Art 
und Weise, in der wir Blut metaphorisch gebrauchen, wenn 
Timoth. 5, 4 (III 621) der Wein alfia Bdx%ov heisst, etwa wie 
wir „Blut der Reben" sagen. — Adern, Knochen u. dgl. kom- 
men übertragen in der Komödie nicht vor, dagegen Sehnen 
oder Nerven; bei Ar. Ran. 862 heissen Dialog und Chorgesang 
rä vsvqcc ti\g tgay&dCa^ mit einer auch der classischen Prosa 
geläufigen Uebertragung, wonach die Sehnen das bedeuten, was 
einer Sache Kraft und Bestand giebt. Das Skelett kommt 
Phryn. 69 (I 388) in komischer Metapher vor, indem ein nüch- 
terner Dichter Movciöv öxstetog heisst; die auch bei uns ge- 
bräuchliche Hyperbel, dass ein sehr magerer Mensch ein Skelett 
genannt wird, findet sich bei Plat. 184 (I 652). 

Der Kopf, xeqpaAij, ist von jeher ein beliebter Gegen- 
stand der Metapher gewesen, theils in Uebertragung auf con- 
crete Dinge, auf Theile, die sich zum Ganzen verhalten, wie 
der Kopf zum Rumpf, theils abstract, iudem damit das Be- 
deutungsvollste, Wesentlichste einer Sache, einer Angelegen- 
heit u. s. w. bezeichnet wird. In ersterem Sinne finden wir 
Vesp. 679 öxoQodov xetpal^ wie wir von „Kohlkopf" sprechen; 
Plut. 545: 6t«iivov xtyalrj, von einem Gefäss, wie Eubul. 56, 6 
(II. 183) einen therikleischen Becher xtööü xkqcc ßQvovöav 
nennt. Im andern Sinne spricht Alexis 172, 15 (II 360) von 
der xtfpah) deiiivov, dem „Hauptbestandteil" der Mahlzeit; 
und ein scherzhaftes Wortspiel ist es, wenn Bato 5, 18 (III 
328) den Kopf eines beliebten Seefisches, der als Delieatesse 
galt, X€(pcclrj TtQccy^cczog nennt, im Sinne von xetpaXmog, ganz 
ähnlich wie bei Ar. Nub. 981 tu xetpaXatov r^g Qayccvtdog 
gleichzeitig das oberste und auch das beste Stück des Rettigs 
bedeutet. — Das der schwungvollen Poesie angehörige xccqcc 
kommt, abgesehen von der oben angeführten Stelle, in der 
Komödie übertragen nicht vor, dagegen findet sich das auch 
in die Prosa übergegangene xccqccöoxsIv Bqu. 663; doch darf 
dies nicht zu den eigentlichen Metaphern gerechnet werden, 
da hier nur aus der ursprünglichen Bedeutung „mit aufgerecktem 
Kopfe nach etwas spähen" sich die übertragene „abwarten, 
aufpassen" entwickelt hat. Technische Metapher ist die Be- 
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Zeichnung des vorstehenden Theiles des Elnbogenknochens, der 
bei Horn. Od. XIV 494 &pt&vog xscpuXyj heisst, als wtixQavov, 
Ar. Pac. 443. Die Bedeutungen von xoQvqnj, soweit dieselben 
auf concrete Dinge gehen, brauchen wir nicbt anzuführen, da 
bei diesem Wort die Bedeutung Kopf nur eine der vielen zu 
sein scheint, die sich aus der Grundbedeutung, wonach das- 
selbe alles oben, an der Spitze eines Dinges Befindliche be- 
zeichnete, entwickelt haben. 

Uebertragene Bedeutung der Haare ist in der Poesie 
sonst sehr häufig, hingegen liegen aus der Komödie nur sehr 
wenig Beispiele vor. Dass speciell das Laub der Bäume mit 
Haaren verglichen wird, ist ja bereits homerisch, und eine 
Menge Epitheta sind davon abgeleitet; unter diesen ist <pvXX6- 
xopog überhaupt nur bei Ar. nachweisbar, Av. 215 u. 742, hin- 
gegen kommt devÖQ&xofwg, Nub. 280, auch bei Eur. Hei. 1107 
vor. Beide Epitheta finden sich übrigens, als der erhabneren 
Ausdrucksweise angehörig, bei Ar. nur in nielischen Partieen. 
Ran. 614 wird %qC^ für etwas ganz Geringfügiges gebraucht, 
was wohl sprichwörtliche Redensart war und streng genommen 
nicht zur Metapher gehört. Wenn Nub. 336 die Wolken als 
Locken, itkoKapot, des hundertköpfigen Typhos bezeichnet 
werden, so liegt darin Parodie dithyrambischer Gedichte und 
absichtlich schwülstige Ausdrucksweise vor. 

Auch Metaphern von den Augen sind in der Tragödie 
sehr gewöhnlich und fehlen in der Komödie nicht. Ar. Eccl. 
1 u. 11 wird die Lampe als solches bezeichnet, ö/ifia resp. 
dcpfraXlibg Xv%vov absichtlich ist hier ein etwas pathetischer 
Ton angeschlagen, ebenso wie Ach. 1184, wo Lamachos tra- 
gisch die Sonne a> xkeivbv öfifta anredet, cf. Soph. Trach. 203. 
So heisst auch Nub. 285 die Sonne in der melischen Chor- 
partie äpfta ai&eQog, und Alexis 89 (II 325) der Mond vvxrbs 
ftftpa, wie Aesch. Pers. 42(1 ; cf. Sept. 373. Auf Personification 
beruht Meu. monost. 179: tötiv dixY\g dtpd'ccXfiog, bg tä 7tdv& 
oQä. Alle diese Metaphern sind poetische im strengen Sinn 
des Worts. — Sehr selten wird die Nase zu bildlichem Aus- 
druck gebraucht. Man könnte anführen, dass $tv«v, Menand. 
895 (III 235), ursprünglich „jemanden an der Nase herum- 
führen", die Bedeutung „verspotten, betrügen" erhalten hat, 
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und daes ebenso öxi{w;Xl&lv, das eigentlich „jemandem einen 
Nasenstüber geben" bedeutet, in allgemeinerem Sinne „miss- 
handeln, verächtlich behandeln" heisst, Ar. Ach. 444. Pac. 549; 
doch sind beide Ausdrücke, wenn schon bildlich, doch nicht 
Metaphern im eigentlichen Sinne. — Um so mehr bediente 
sich dann die Metapher wiederum des Mundes; meistens frei- 
lich die concreto Metapher, welche die Oeffnung, nicht das 
Werkzeug der Rede zum Ausgangspunkt der Vergleichung 
nimmt. Am gewöhnlichsten und der Prosadiction angehörig 
sind die Fälle, wo es unserm Wort „Mündung" entspricht, z. B. 
Eccl. 1107: <fx6pa xijg efoßoXfjg- Posidipp. 26, 18 (III 343): 
6x6\ia initogtov, von einer Hafenmündung; Callias 24 (I 698): 
fiexaXXov tfrdfwov, von der Stollenöffnung eines Bergwerks; 
alle diese Bezeichnungen gehören der Sprache des Lebens an. 
Vgl. auch Henioch. 1 (II 431): jcaxvöxo^iog xad'cov, von einer 
Gefässmündung. — Ebenfalls allgemeinem Sprachgebrauch an- 
gehörig ist die Metapher, wonach tfrofiovi/, tfrö>a>fi« etc. von 
der Schärfe oder Spitze schneidender Werkzeuge oder Waffen 
gesagt ist (nach Curtius, Etymologie 5 S. 215 daher abzuleiten, 
dass örd/ita ursprünglich auch „Gebiss" bedeute); doch ist aus 
der komischen Litteratur nichts hierher Gehöriges zu ver- 
zeichnen, als das bei Magnes 7 (I 9) vorkommende Wort clxqo- 
(Stopog von schlechten, unbrauchbaren Schwertern, und 6|u- 
ötofiog y Ar. Av. 244 (auch Eur. Suppl. 1206). — Die Lippen 
werden besonders auf Gefässränder übertragen; so Ach. 459: 
%tlXog ocjtoxsKQOviiivov eines Bechers; und Alex. 130 (II 344) 
die %UXv\ eines 6xv<pog; so nennt Eubul. 56, 3 (II 183) einen 
Becher woft(av6%£LXog, d. h. mit einem Rand, wie der xcoftav 
ihn hat. Ungewöhnlich dagegen ist der Ausdruck xä %£iXr] 
xrjg vsag, Eupol. 324 (I 345), der eben wegen seiner Seltsam- 
keit von Poll. II 90 notirt worden ist. Fraglich ist die Be- 
deutung der Stelle Ar. Equ. 814, wo es von Themistokles heisst: 
ö$ ijtofyiSev xijv noXiv ij^icjv fieöxijv evgav i%i%£iXf{. Die Schol. 
erklären dies letzte Wort mit %uht\ £%ov<sav und sagen, es 
gehe darauf, dass Themistokles die mauerlose Stadt mit Mauern, 
gleichsam Rändern, versehen habe. Eine andere Erklärung der 
Schol. sagt: ivöea' iiti%eileg y&Q fiexQOv XiyBxav xb fiij nXrjQeg, 
äXX' &itop,£6ov[i£vov. alvCxxtxai ort avxbg x^v %6Xiv ixsi- 
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%i6e. Die Deutung des Sinnes bleibt demnach dieselbe, nur 
die Deutung des Wortes iiu%uMig wird dabin gegeben, dass 
es so viel wäre als „nicht ganz gefüllt"; so erklärt auch PolL 
11 89 iTii%u\r\ als xa ivSsa; cf. ib. IV 270: im%uXf^ xä xax&- 
TtQco xov %sCXovg, also „was nicht ganz bis an den Rand des 
Gefässes geht". Der Sinn der Stelle würde demnach der sein, 
dass die Stadt mit einem Becher verglichen wird, der noch 
nicht ganz voll ist, und den Themistokles dadurch, dass er die 
Mauern hinzufügte, gewissermasseu voll machte. Kock hält 
freilich fietfrijv für verdorben. 

Für Metaphern, die von den Zähnen entnommen sind, 
lässt sich kein specifisches Beispiel aus der Komödie anführen. 
Die Bezeichnung der Zacken oder Spitzen von Werkzeugen, 
Geräthen u. dgl. als Zähne ist uralt und allgemein; so heisst 
der Dreizack xQi68ovg schon bei Pindar, und so Epicrat. 7 (II 
285). Das homerische Epitheton xaQiagodovg^ spitzzähnig, über- 
trägt Ar. Vesp. 1031 auf den Kleon, in Vergleichung desselben 
mit einem Hunde, cf. die Orakelparodie Equ. 1017 und Pac. 754. 
Anzumerken wäre noch, dass oddj, „mit den Zähnen beissend", 
öfters bildlich vorkommt für „ingrimmig, standhaft", so Vesp. 
943. Lys. 301, oder avx6da% Pac. 607. Lys. 687. — Auch von 
der Zunge lässt sich nicht viel sagen; anzuführen sind bloss 
einige technische Metaphern, nämlich die Benennung eines 
Theiles der Riemen am Schuh (auch wir sprechen, bei Schnür- 
schuhen z. B., von der „Zunge"), Plat. 51 (l 614) als yX&tSöa' 
ebd. findet sich eine Pflanze oder Kranzblume Namens twro- 
yXaxxig, die ihren Namen jedenfalls auch einer derartigen 
äussern Aehnlichkeit verdankt. Wenig Metaphern finden sich 
auch vom Öhr. Wie man den Rand eines Gefässes die Lippe 
nennt, so die Henkel oder Griffe die Ohren; schon Homer ge- 
braucht ovaxa in dieser Bedeutung, II. XI 633. XVIII 378 (und 
d>xa>ug ib. XXIII 264 u. 513); ebenso Alexis 270, 3 (II 397); 
daher das Epitheton ßgaxv(oxog, von einem xcäthai/, Henioch. 1 
(II 431). Und wie wir vom Hals eines Gefässes sprechen, so 
heisst Theopomp. 54 (I 747) ein xaftav <txQ£il>uv%riv, während 
avx^v allein in dieser Bedeutung sich nicht nachweisen lässt. 
Parodie eines tragischen Dichters ist es, wenn Xenarch. 1, 5 
(II 467) die Zwiebel ßv<Sav%riv fteötg Jrjovg övvocxog nennt. 
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Der Busen, xöXitog (vgl. Herodotos S. 29) kommt auch 
bei Ar. in der Bedeutung Schooss, d. h. Vertiefung, Thal u. dgl., 
wie bereits bei Homer, vor; und zwar Av. 694 vom Erebos; 
ib. 1094: yvXX&v xoAäos, von blumigen Wiesengründen, ent- 
sprechend Ran. 373. Gleichfalls bereits homerisch ist das Euter, 
ovd-ccQ, auf Landschaftliches übertragen, namentlich ov&ccq 
aQovQTjg, wobei jedoch nicht die Gestalt den Vergleichungs- 
punkt abgiebt, sondern die Fruchtbarkeit; so auch Cratin. 220 
(I 80) und Ar. frg. 110 (I 419): ov&oq aya&fig %&ovög. Noch 
verbreiteter aber sind Metaphern vom Rücken, vcbtov oder 
häufiger vöra, allerdings meist in der pathetischen Dichter- 
sprache, wie Thesm. 1067: dörsgoeideu varcc atftsQog, in einer 
melischen Partie. Ar. Ach. 1124 nennt Lamachos in seiner 
schwülstigen Sprache den mit dem Medusenhaupte geschmückten 
Schild yogyövazog ätfnidog xvxXog, worauf Dikaiopolis paro- 
dirend den xXaxovvtog tvQÖvatog xvxXog verlangt. Vielleicht 
ist eine Parodie auf euripideische Epitheta darin zu sehen, da 
gerade Euripides solche Composita liebt, denn er nennt den 
Schild %aXx6vG}Tog (Tro. 1136 u. 1193), öidygovcotog (Phoen. 
1130), xQvösövatog (frg. 159). — Von den Armen sind wenig 
Metaphern zu verzeichnen; dieselben sind auch in der Regel 
nicht von äusserer Aehnlichkeit entnommen, sondern gehen 
von dem Vergleich des Ruhens in den Armen aus. So Ar. Ran. 
704: xvpdT&v ev icyx&Xcag, wobei Ar. sich eines schon von 
Archiloch. frg. 23 gebrauchten Bildes bedient*); ahnlich sagt 
Nausicr. 1, 3 (II 295): neXayCoig iv dyxdXcag. Kock hält auch 
die Stelle Aristid. I 426 (Dind.), die er Com. inc. 1243 (III 
614) anführt, mit Xifisvsg ao&ovvrsg %r\g itöXsag tag dyxdXag^ 
für das Fragment eines Komikers, doch steht diese Annahme 
auf sehr schwachen Füssen.**) — Die Finger kommen nur 
in einem Vergleich vor, Antiphan. 191, 15 (n 90): atgovöiv &6itSQ 



*) Nach den Schol. ad Ar. 1. 1. hätte Didymos den Aischylos 
als Vorbild der Metapher bezeichnet; damit ist wahrscheinlich Aesch. 
Choeph. B73 gemeint, wo die novricti &y%äXcti vorkommen. 

**) Metaphern von der Hand sind ans der komischen Litteratnr 
nicht anzuführen, doch kann hier der Vers des Philem. 127 (II 518) be- 
merkt werden: yccq %tiQaymybv xbv nXovtov 6 yiqmv, d.h. „für alte 
Leute, die reich sind, ist ihr Geld die beste Stütze". 



Digitized by Google 



— 45 - 



ddxxvXov rfv nr}%awivi d. h. „so leicht, wie man den Finger 
aufhebt". 

Auch vom Bauch weisa ich nur ein Beispiel anzuführen; 
man bezieht nämlich die Worte Cratin. 190 (171): ocq 1 ülqu- 
%vicav (Märitv £%ug ti\v y (tätiget, auf den Bauch der Flasche 
(nvrivri), die den Gegenstand und Titel der Komödie abgab. 
Dass man bei Gefässen, wie vom Bauch, so auch vom Nabel 
sprach, worunter man in der Regel die kugelförmige Erhöhung, 
die manche Schalen mitten auf dem Boden hatten, verstand, 
ist bekannt, und darauf geht Theopomp. 3 (I 734): fisöö^- 
tpaXog epidfo], ebenso Pherecr. 128 (I 182): 6^(paX(otal %Qvöiöeg 
und Cratin. 50 (I 27): (pidXui ßaXccvsi6(jupaXoi, wobei aller- 
dings an letzterer Stelle noch eine weitere Vergleichung vor- 
liegt, indem der 6fupaX6g der Schale mit dem der kuppel- 
förmigen Badeanlagen verglichen wird, wie ans der Bemerkung 
des Ath. XI 501 D, der die Stelle citirt, hervorgeht. — Komische 
Metapher ist es, wenn Ar. Vesp. 1144 bei Geweben von Ein- 
geweiden oder Därmen, XQÖxrjg %6Xt^ gesprochen wird. Die 
Galle, %oAiJ, kommt bei Ar. Ran. 4 für „bitter" vor. Die Ge- 
bärmutter, fiijrpa, ist in technischer Metapher bekanntlich 
auf das Mark oder Kernholz der Bäume übertragen worden; 
ififirjTQog bedeutet (oft bei Theophr.) Holz, das Mark enthält, 
und kommt so bei Antiphan. 220, 1 (II 108) vor. Dagegen 
macht ganz den Eindruck der Erfindung eines Komikers das 
Wort dixo{iT}T()ci, Com. inc. 984 (III 575), von Bekk. Anecd. 
35, 4 erklärt olov ft^r^p (1. ^rjtQa) xcel yewnjtQia dixäv xctl 
6vxo(pavtLü)v. 

Dass die beiden langen Mauern, die Athen und den Pi- 
raieus verbanden, öxeXrj, „Schenkel", hiessen, ist bekannt; 
und wenn auch nicht gerade diese in der Komödie vorkommen, 
so doch die ähnlichen, ebenso benannten zwischen Megara und 
Nisaia, Lys. 1170 u. 1172. Vereinzelt ist es, wenn Cratin. 301 
(I 100) die Tische tQiöxeXetg, „dreischenklig", nennt.*) Dass 

*) Dies wird von Kock mit Unrecht als Oxymoron bezeichnet, cum 
XQonsScc 8Ü quatuor pedum. Vielmehr habe ich in der Archäol. Ztg. f. 
1884 S. 179 u. 285 nachgewiesen, dass die Speisetische der Griechen 
nur drei Füsae hatten, wenn dieselben auch von den tQinode s, die beim 
Nachtisch hereingetragen wurden, durchaus verschieden waren. 
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dagegen der Fuss, jrov$, von Tischen, Stühlen und andern 
Geräthen gebraucht wird, ist im Alterthum so häufig wie bei 
uns, wofür vor allem nur an zQtxovg erinnert zu werden 
braucht. So Ar. frg. 530 (I 526): xQane^av xQstg icddccg e%ov- 
6av. Diese Metapher kann ebenso zu den technischen ge- 
rechnet werden, wie die nautische, bei der itovg das am untern 
Ende des Segels befestigte Tau bedeutet, Equ. 436. Durchaus 
poetisch ist dagegen %q6vov Jtovg, Ran. 100, wobei freilich 
eine euripideische Metapher verhöhnt werden soll, cf. Eur. Bacch. 
889 und frg. 42. Es geht dies ebenso auf Personification zurück, 
wie wenn Sosicr. 2, 2 (III 391) J]6v%(p jtooY von der aijQa ge- 
braucht wird. — Die Redensart „vom Kopf bis zu den Füssen", 
ix x&v Ttod&v ig x^v xsipaXijv, ist übertragen auf eine Er- 
zählung gebraucht Plut. 650, im Sinn „von Anfang bis zu 
Ende". — Hierbei kann angeführt werden, dass die in der spä- 
teren Prosa ganz gewöhnliche Bedeutung von 7te£6g als „pro- 
saisch", im Gegensatz zu gebundener Rede, sich auch bei einem 
Komiker findet, Com. inc. 601 (III 516): neffij (pQaöov. 

2) Allgemeine körperliche Zustände und Thätigkeiten, 

Leben und sterben werden bei uns sehr häufig von leb- 
losen Dingen oder von Abstracten gebraucht. Das Griechische 
kennt diese Uebertragung auch, bedient sich derselben aber 
verhältnissmässig weniger häufig. Als Beispiele führe ich an 
Lys. 306, wo £?jv vom Feuer gesagt ist; Alexis 149, 18 (II 
352) spricht von der xek£vxr\ xov ßt'ov bei der Flamme. Com. 
inc. 793 (III 547, doch ist die Provenienz von einem Komiker 
durchaus ungewiss) : rj öocpia {jjj. 8o auch bei #vij<yx«v, Menand. 
595 (III 180): xifrvr}xev i\ %aQig (cf. inonost. 498 und 645); 
ebd. wird a&dvaxog in Bezug auf die %aQig gesagt (cf. a&d- 
vaxog £%&Qa, Men. monost. 4). Mehr derbkomisch ist Ar. Ach. 
348: 6XCyov aniftuvov &v&Qaxsg<, und Ran. 986: xb xQvßXiov 
xi%vv\xi fioi. NexQÖg, der Leichnam, wird mehr hyperbolisch, 
als metaphorisch, von jemandem gesagt, der nichts zu leben 
hat, von einem Bettler, Menand. 731 (III 207). 

Beträchtlich häufiger begegnen wir den Ausdrücken für 
Gesundheit und Krankheit in metaphorischer Anwendung. 
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Namentlich der Begriff der Gesundheit wird, wie schon bei 
Homer und auch in Prosa (vgl. Herodotos S. 31 f.) auf die 
geistigen Kräfte übertragen und bedeutet daher „vernünftig", 
jemanden oder etwas, was Sinn und Verstand hat; doch ist zu 
beachten, dass es in dieser Bedeutung selten positiv gesetzt 
wird, sondern meist negirt, wenn man eine Person oder ein« 
Sache als albern, thöricht, bezeichnet, und so steht vytijg auch 
bei Aristophanes an sänimtlichen Stellen, wo es übertragen 
vorkommt, nämlich Ach. 956. Thesm. 394; 636. Eccl. 325. Plut. 
37; 50; 274; 355; 356; 362; 870. Ganz dasselbe ist der Fall 
bei vyiaCvnv, das auch fast durchweg negirt sich findet, „nicht 
bei Verstände sein", cf. Pac. 95. Lys. 1228. Plut. 364; 507; 
10G0; 1066; negativer Sinn liegt auch in der verwunderten 
Frage Av. 1214: vyiaivsig iiiv; — Dagegen ist vyiua allein 
und für sich in dieser Bedeutung durchaus ungewöhnlich; wenn 
es Av. 604 in dem Doppelsinn steht, dass darunter nicht nur 
Freiheit von Krankheit, sondern auch das allgemeine Wohl- 
befinden gemeint ist, so beruht das darauf, dass der 
hang und das gleich im folgenden Verse stehende vyiatvetv 
über die speci fische Bedeutung von vyiaa, auf die an dieser 
Stelle überhaupt der Witz gemeint ist, keinen Zweifel lässt. — 
Sehr häufig ist vööog, rrf<ftjfut, voöstv sowohl von geistigen 
Leiden als von schlechter Lage überhaupt, indessen bei den 
Komikern nicht entfernt in so häufiger Anwendung, wie bei 
den Tragikern, unter denen besonders Euripides mit Vorliebe 
diese Ausdrücke gebraucht. Aristophanes wendet sie nament- 
lich von absonderlichen Neigungen und Leidenschaften an, und 
deshalb kommen sie ganz besonders oft in den Wespen vor, 
da hier die wunderliche Vorliebe des Vaters für Processe als 
vocog bezeichnet wird, 71; 76; 80; 87; 114; 651. Scherzhaft 
wird Lys. 1085 u. 1088 die Brunst der von ihren Weibern 
ausgesperrten Männer als vöcr^fia resp. vfaog bezeichnet; cf. 
auch Thesm. 116; so heisst auch die ka&Quta Kvngig bei Eubul. 
67, 8 (II 187) al6%i6tri vööav na6&v, während bei Plat. 185, 1 
(1 652) eine dort verspottete Persönlichkeit als al6%idxx\ v6aog 
bezeichnet wird (nach Kock vielleicht Parodie von Eur. Orest, 
10); ernsthafter heisst der Neid bei Meuand. 535, 9 (III 159): 
v6cov xalexaruTos qptfoVos, und so sonst von SeeJenleiden 
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ebd. 541, 7 (p. 165) u. 709 (p. 202). Philem. 106, 3 (II 512). 
Im gleichen Sinne ist voöstv in der Komödie nicht so häufig; 
ausser der angeführten Stelle Vesp. 71 und Av. 31: vööov vo- 
(Jovftcv, von schlimmer Lage überhaupt, ist zu vergleichen 
Diphil. 24, 5 (II 547): al xQiöeig rifi&v voöovöc Theognet. 1, 2 
(III 364) von jemandem, der an stoischen Lehren sich den 
Magen verdorben hat; cf. Nicol. 1, 34 (IQ 384); Men. monost. 
550: tyv%ii voeovöa. 

Aber auch einzelne Krankheiten oder körperliche Ge- 
brechen werden in das Gebiet der Metapher gezogen. Unter 
den letzteren wird am häufigsten die Blindheit übertragen 
gebraucht. Bei Ar. findet sich allerdings kein Beleg dafür, 
wohl aber bei andern Komikern, und zwar in der Regel im 
Sinne von geistiger Blindheit, d. h. dem Unvermögen, die That- 
sachen richtig zu beurtheilen; so Antiphan. 259 (II 121): 
6 $1 icXovzog fin&$i xafrditSQ CazQÖg xaxög, 
Ttävzag ßXenovzag itagaXaßcov zvtpXovg jcoiel, 
wo allerdings daneben das Gleichniss von einem schlechten 
Arzt entlehnt ist, der Sehende blind macht, und so thue es 
auch der Reichthum. Derselbe Gedanke, dass der Reichthum 
blind ist und blind macht, der ja auch dem aristophanischen 
Plutos theilweise zu Grunde liegt, ist auch Menand. 83 (III 26) 
ausgesprochen, und vgl. Com. inc. 410 (III 485). So heisst 
ferner die icqövolcc bei Nicostr. 19, 5 (II 225) zv(pX6v zt xa- 
övvzaxzov entsprechend bei Menand. 417 b (III 121, cf. monost. 
718) die rt%i? zvq>X6v ye xal dvözrjvov. Dagegen ist Antiphan. 
161, 7 (II 76), wo ein Kurzsichtiger zv<pX6g genannt wird, nur 
unter die Hyperbeln zu rechnen. Sprichwörtlich ist Cratin. 
6, 3 (I 13): oö [tev toi itaQä xcxpbv 6 xwpkog ioixe AaAijtfc«, 
von solchen, die etwas, das sie selbst nicht genau wissen, an- 
dern mittheilen, die nichts davon verstehen. — Seltner wird 
stumm und taub, das die Griechen bekanntlich gleichermassen 
durch XGxpög bezeichnen, zur Metapher verwandt; Av. 681 ist 
es mehr Hyperbel, als Metapher (von Greisen, die geistig ab- 
gestumpft sind); hingegen ist es letztere, wenn es Menand. 59 
(III 20) heisst: qrvtfst yctQ iöz' fyag rov vov&stovvTog x&fpöv. 
Auch Lahmheit kommt selten vor; anzuführen ist das von 
Kock unter die Fragmente eingereihte Sprichwort Com. inc. 
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010 (III 518): %tokä nctQOixöv xav ivl 6xci&iv paftoig, wobei 
aber streng genommen von Metapher der Lahmheit nicht ge- 
sprochen werden kann, vielmehr der Vergleich auf der Situation 
beruht und ebenso gut ein anderes Gebrechen gewählt werden 
könnte. Da jedoch %al6g sonst, und zwar namentlich in der 
Prosa, im Sinne von „ungeschickt, stumpfsinnig" vorkommt, 
so konnte Ar. Ran. 846 den Euripides vom Aischylos als 
ZnloTtoiög bezeichnen lassen; denn wenn damit auch ursprüng- 
lich die lahmen Helden des Euripides (Bellerophon, Philoktet, 
Telephos) gemeint sind, so lag dabei doch sicherlich auch ein 
auf der Metapher beruhender Wortwitz zu Grunde. 

Von besondern Krankheitserscheinungen sind anzuführen: 
das Fieber; Ar. Vesp. 1037 spricht in der Parabase von iptiakoi 
und 3tvQStoi\ welche die Väter und Grossväter Tag imd Nacht 
gequält hätten, und meint damit die Persönlichkeiten, die der 
Stadt Schaden brachten. So nennt auch Phryn. 69 (I 388) 
derbkomisch einen schlechten Musiker arjÖ&vuv rptiakos: seine 
Melodien sind „das reine Fieber" (wir sagen „Brechmittel'*) 
für die Nachtigallen. — Ferner wird das krankhafte Schwel- 
len, otdäv, bisweilen übertragen gebraucht, so Ran. 940, wo 
Euripides die Kunst des Aischylos otdovöav vitb xofxnaö^ia- 
t(Dv nennt (wobei man daran erinnern kann, dass im Wiener 
Dialekt von Leuten, die sich zu pathetisch ausdrücken, gesagt 
wird, sie redeten „geschwollen"); die Metapher ist übrigens 
bei Herod. sehr gewöhnlich (s. Herodotos S. 32). Specifisch 
der Komödie angehörig ist dagegen die Benutzung von d o-fri^'v, 
das eigentlich ein kleines Blutgeschwür (Furunkel) bedeutet, 
zu scherzhaften Vergleichen; so Vesp. 1172: öo&vrjvi öxöqoÖov 
rnupuaiitvc) (sc. foixug), wobei zu Grunde liegt, dass man 
Knoblauch auf die Blutgeschwüre zur Heilung auffegte. Telecleid. 
43 (l 220) heisst es vom Perikles: do&tfvos £%m> rb ngoticu- 
nov und ebenso dient Hermipp. 30 (I 232) ein reifes Blut- 
geschwür zum Vergleiche.*) Metaphern von diesem unästheti- 

*) Anstatt qpifoiT]? te^äg i^oiyw^ivrig maneq «iitovog äo&iijvos, was 
allerdings nicht recht verständlich ist, schlägt Kock vor qpaw)s, womit 
die des Perikles gemeint sei, und dabei soll do&ii)vos von der Präpos. 
in l£oiywiiivT\s abhängen. Das ist aber nicht wahrscheinlich, da i£ 
otyvvpcvqs sicherlich ebenso zu ftrihr/vog, wie zu qpijpJJS gehört. 

BlCmmkb, Studien I. 4 
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sehen Gegenstand sind freilich nicht nachweisbar. Ebenfalls 
nur zum Vergleich herangezogen werden Ar. Ran. 1247: 0t)x«, 
Feigwarzen, die sich an den Augen bilden; hingegen ist direct 
übertragen Plut. 581: Xrjpäv tag cpQivag, eigentl. „triefaugig, 
blodsichtig sein" hier vom Geiste. — Sodann sind Wunden 
anzuführen, die aber in der übrigen Poesie und auch in Prosa 
(s. Herodotos S. 40) häufiger in Uebertragung sich finden, als 
in der Komödie, wo ich keine andern Stellen anzuführen wüsste, 
als Menand. 541, 8 (III 163): 6 nX^h d* st6& di) xltquGxs- 
tat, von einem Verliebten, wobei man allerdings auch an die 
Pfeile des Eros denken kann; ferner Men. monost. 393: &<pog 
tttQcböxsL 6(bua, xbv Öl vovv X6yog~ ib. 542: XQrjöxbg xovrjQolg 
ov xixqwGxexcli Xoyoig. Der krankhafte Zustand, bei dem Wunden 
oder innere Schäden auswendig geheilt scheinen, hingegen unter- 
halb forteitern, heisst vxovXog und ist in der Poesie und 
Prosa oft übertragen worden, namentlich auf den Charakter; 
so bedeutet Men. monost. 575: vxovXog atnjQ einen Menschen, 
der zuverlässig erscheint, aber falsch ist.*) 

Dass die Bezeichnungen für die Lebensalter, zumal alt 
und jung, ursprünglich nur auf den Menschen gingen, liegt 
sehr nahe anzunehmen; ebenso aber, dass vdog, wie icaXaidg 
und aQxatog bereits in frühester Zeit auf andere Lebewesen, 
weiterhin auf concrete Dinge überhaupt und schliesslich auch 
auf Abstracta übertragen worden sind. Später erst ist das der 
Fall gewesen mit denjenigen Worten, welche direct das Lebens- 
alter bei Menschen bezeichnen, theil weise in Verbindung mit 
dem Geschlecht, wie z. B. veaviag, das nur ganz vereiuzelt 
in dem Sinne von viog schlechthin vorkommt, wie Lys. 1208 
von frischem Brote; ähnlich veavixög, Plut. 1137 von frischem 
Fleische, und Alexis 188, 2 (II 367): Xonäg vtavixrj- allerdings 
wird hier auch die Bedeutung „gross und stark" angenommen. 
Das ist komische Ausdrucks weise, ebenso wie wenn bei Eubul. 
75, 4 (II 190) die Sardelle OuXtjqixi) xöqxj heisst und ähnlich 
ebd. 64 (p. 186) der Aal xag&ivog BqmötCu, oder Xenarch. 

*) Auch Com. inc. 458 (p. 494) scheint ein Gleichnis!» vorzuliegen, 
indem die liav^^nxa auf Seelisches, ftn>zfje jreMhj, gehen; doch int das 
Frgt zu kurz, um es beurtheilen zu können, und überdies ist der Ur- 
sprung aus der Komödie fraglich. 
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1, 9 (IT 467) die Schüssel aus Thon rgoxylcczog x6qt} (hier 
allerdings in Verspottung tragischen Schwulstes, s. oben S. 43 
hei ßvtavxriv). Equ. 1302 heissen die neugebauten, noch von 
keinem Manne bestiegenen Trieren itaQ&ivoi. lYpwv gebrauchen 
auch die Tragiker im Sinne von „alt" überhaupt, indem sie 
es auf leblose Dinge übertragen; und so Equ. 1301 von alten 
Schiffen; Eccl. 373 von einer alten sprichwörtlichen Redensart; 
Eubul. 124 (II 209) von altem Wein, und desgl. Alexis 167, 4 
(II 358), wo es sogar in erweiterter Metapher heisst ^Övg y\ 
odövrag ovx fytov, der Wein „habe keine Zähne", d. h. „er 
beisse nicht, sei nicht sauer"; ebenso Epinic. 1, 6 (III 330): 
ytQcov GafSioq. So gebraucht Menand. 473 (III 136) yrjQaöxuv 
schlechtweg im Sinne von „alt werden", und zwar von xi%vai^ 
und Ar. Equ. 1308 xatayriQdcxuy von Schiffen, die allerdings 
hier, wie in den beiden andern angeführten Versen 1301 fg. 
personificirt gedacht sind. Bei Men. monost. 347: (terä xi\v Ö6öiv 
raya yrjQaöxii %aQig liegt zugleich der Begriff des Schwach- 
werdens darin. 

Unter den allgemeinen, dem menschlichen bezw. thieri- 
schen Organismus überhaupt zukommenden Functionen ist 
zunächst das Essen und Trinken zu behandeln. Ersteres, 
fo&ifiv, xarftflhav, wird ungefähr in so weitem Umfange ge- 
braucht, wie bei uns „verzehren", namentlich vom Aufzehren 
des Vermögens durch Verschwendung oder Leichtsinn; so Equ. 
258. Menand. 349, 4 (III 102); ib. 384 (p. 110). Anaxipp. 1, 32 
(III 297). Auch sonst geht die übertragene Anwendung davon 
aas, das8 irgend etwas mit einer verzehrten Speise verglichen 
wird; Vesp. 510: yjdiov ctv dixtöiov öpixQbv <pdyoip &v iv 
Xonddi ntTtviy\Livov, wo das Processchen wie ein leckeres Ge- 
richt behandelt ist; cf. Pac. 027 u. 643. Auch in anderer An- 
wendung entspricht l<$%Uiv unserni „verzehren"; wie wir sagen 
. r sich vor Kummer verzehren", so Ar. Vesp. 287: jtiiyd' ovrug 
aiavxbv iö&te. Von andern Composita finden wir ixpaytiv, 
Equ. 698 u. 700, in komischer Hyperbel, indem Kleon dem 
Wursthündler droht, ihn von der Stelle weg zu „verschlingen"; 
uxiö&uiv, Hermipp. 52 (1 239): axeö&ui pov t^v dxorjv, von 
schlechten Versen oder sonst irgend etwas, was da« Ohr ver- 
letzt In gleichem Sinn sind Adjectiva in der Diehtersprach<* 

4* 
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nicht selten; sehr bezeichnend heissen Telecleid. 2 (I 210) die 
Processe äXXrjXoydyoL „einander fressend" weil die Kosten für 
beide processführende Parteien den etwaigen Gewinn aufzehren ; 
wahrscheinlich gehörte auch das Wort icctißo<pdyog y Com. inc. 
1018 (III 579), einem Komiker an, doch ist hier die Bedeu- 
tung nicht klar. Bekk. Anecd. 190, 9 erklärt es durch xbv 
itxatovxcc; dagegen ebd. 265, 31 als Aotdopoff, Insidii lupßog 
i^fi£tQ6g Igxi Xoiöoqlcc. 6 (pctycov ovv zotig Idftßovg xovxiäxtv 
iv x& tfrö/um diä x^v (pLÄoloidoQiav. Indessen das passt nicht 
zur Bildung des Wortes und entspricht auch nicht der Be- 
deutung, die das Wort tapß£io<pdyog bei Demosth. de coron. 
139 (p. 274) zu haben scheint (cf. ib. 267 p. 315). Man deutet 
es meist als Spottnamen eines tragischen Schauspielers, sei es 
nun, dass dieser viele jambische Verse lernen, also gleichsam 
„verschlingen" musste, sei es, weil er schlecht recitirte und daher 
viel Jamben „verschluckte"; letzteres ist wohl das Wahrschein- 
lichere. Auch das Wort ädrjqtdyogy eigentlich „vielfressend ", 
wird von Dingen gebraucht, die grosse Kosten verursachen, 
„viel verschlingen"; so von Pferd und Wagen oder von Schiffen, 
Com. inc. 832 (III 554): advupdyovg xgiYiQug, wo Bekk. Anecd. 
203, 19 allerdings anders erklärt, nämlich xäg fuydXag ij xäg 
£%ov6ag ivxsXrj xoc icXrjgcjfiaxa^ tcccq* 8 xcä ädrjydyu aQ^axa 
Xiyovöi xä ^LeydXa xcä xeXstcc. Doch entspricht dies nicht der 
sonstigen Anwendung des Wortes; Soph. Ph. 313 ist eine ddrj- 
(pdyog vööog ein „fressendes Leiden"; und Alcaeus 21 (I 761) 
nannte Lampen, die viel Oel verbrauchen, xovg itöxag Xv%vovg, 
mit diesem Epitheton, wie auch wir sagen „die Lampe frisst 
viel Oel".*) — Seltner wird ßißQ&äxuv übertragen gebraucht. 
Ar. Vesp. 462: x&v fieX&v x&v &iXoxXeovg ßeßQaxöteg, wobei 
allerdings zu beachten ist, dass das auf den Chor geht, der 
in der Maske der Wespen erscheint, so dass hier das ßißQco- 
tixuv theil weise wörtlich zu verstehen ist. Hegesipp. 1, 30 (III 
313) gebraucht xaraßißQcböxeiv ebenso wie xaxeöftCuv, vom 
Aufzehren des Vermögens. — Endlich kommt auch noch xqg>- 

*) Die richtige Deutung giebt Harpocrat. v. &8r\tpdyovg zQiriQtig, 
hier aus Lysias angeführt: Xiyoi&v 8' av rag ivrslo^ad-ovg *ccl nolXcc 
ScvaXianovaag. Die Metapher wird dann von den kostspieligen Renn- 
pferden abgeleitet, die viel verzehren. 
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yeiv in ähnlicher Metapher vor, so Ran. 367 dnoxQaytiv xovg 
ptö&ovsy etwa „beknabbern, davon abknabbern"; ganz ent- 
sprechend Menand. 303 (III 8G): xi Xdyov äitoxQaystv a^iaöet 
vvv ipov to (iiö&aQiov, wozu Bekk. Anecd. 438, 9 bemerkt: 
attoxQcaysiv acpaiQelv. Ferner 7teQiTQ(byeiv, Ach. 258, vom Sti- 
bitzen des Goldschmucks vom Leib der Trägerin; Vesp. 586: 
r}n&g KEQiTQäyEi, „an uns nagen, d. h. unsere Macht verringern", 
cf. ib. 672; itccQaxQayuv, Pac. 415 scherzhaft von Mondphasen, 
gleichsam als ob ein Stück vom Monde abgenagt wäre; und 
sxTQ&ysiVy Vesp. 158: Sxag pi) x^v ßdXavov £xtQcb£etca, vom 
Beseitigen des Thürriegels. Die Vergleiche oder Metaphern 
gehen hier durchweg mehr auf das Mechanische des Nagens 
oder Fressens, als wie bei iefrieiv, tpaysiv, ßißQ&öxeiv auf das 
eigentliche Essen resp. Verzehren. In letzterem Sinne ist noch 
als singulär anzuführen xaxa\La6a6$a.i, eigen tl. „zerkauen", 
Alexis 105 (II 333) auch vom Aufbrauchen des Vermögens 
gesagt; dagegen dagdaxTEiv, eigtl. ein mehr thierisches 
Fressen, gebraucht Ar. Ran. 66 von der Sehnsucht: xovovxoöl 
xoCvw (is $aQ$d7Cxu ntöog EvqmCöov, „mich verzehrt das Ver- 
langen".*) — Anderes hierher Gehörige werden wir unten bei 
den Mahlzeiten und Speisen besprechen. 

Seltner finden wir nivsiv in der Metapher. Wenn Ar. 
Vesp. 1082 sagt: d"Vfibv b%Cvv\v Tcenaxöxsg^ so liegt hier weniger 
eine Uebertragung von nivEiv, als eine Vergleichung des Muthes 
mit einem scharfen Trank vor. Häufiger ist xaxaittvsiv, in der 
Bedeutung „in sich aufnehmen, verschlingen", ohne dass dabei 
streng genommen ein Unterschied in der Bedeutung gemacht 
würde gegenüber dem durch Essen in sich aufnehmen. So 
Ach. 484 xaxamhv EvQiitiÖri^ von jemandem, der den ganzen 
Euripides in sich aufgenommen hat, wie wir von einem sagen, 
er „verschlingt die Bücher"; ferner Equ. 693: <bg di) xaxocmö- 
pevög ft£, „wie wenn er mich verschlingen wollte"; Vesp. 1247 
von kostspieligen Webereien, die viel Wolle brauchen, itfav 
xdlavtov xaxansjtaxE' Ran. 1466 vom Richtersold, der „ver- 
schluckt" wird. Vielfach hat itlveiv überhaupt nur die con- 



*) danztiv, das bei Homer und den Tragikern in übertragener 
Bedeutung häufig ist, kommt in der Komödie in solcher nicht vor. 
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crete Bedeutung verschlingen und wird so auch von Speisen 
gebraucht, allerdings mit dem Nebensinn, dass dieselben gierig, 
wie Getränke, also ohne Kauen und mit weitgeöffnetem Munde, 
verschluckt werden; so Nub. 338. Lys. 564. frgm. G64 (I 555). 
Equ. 700 bildet txjtivuv den Gegensatz zu der oben ange- 
führten komischen Hyperbel, indem der Wursthiindler dem 
ixtpayelv des Kleon sein txitivuv gegenüberstellt. Dass der 
Oelverbrauch der Lampe auch durch itiveiv bezeichnet wurde 
(wie oben durch yayetv), ist zwar nicht direct belegbar, geht 
aber daraus hervor, dass eine Lampe, die viel Oel verzehrt, 
jtözrig heisst, Nub. 57, entsprechend Plat. 190 (I 655): i% 
ayoQäg (T tyto <bviq0O[icci öviXßrjv xiv\ rpig [1% nötig. Der 
Ausdruck gehörte dem gewöhnlichen Leben an, das geht hervor 
aus Harpocr. v. äöritpuyovg TQirjQeig und Herodian. v. otv6<pXv% 
(p. 392 Koch). 

Gehen wir zu den mit Essen und Trinken zusammen- 
hängenden Begriffen über, so ist kosten, yEvsö&ai, in der 
übrigen Poesie bei weitem häufiger, als in der Komödie, wo 
eigentlich nur anzuführen ist Ran. 462: yevöei tr^g frvpag, „mach' 
dich an die Thüre, geh' ihr zu Leibe", also gleichsam „pro- 
biren". 'AvayeveiV) „wieder kosten lassen", ist Nub. 523 in 
dem Sinne gesagt, dass der Dichter dem Publicum seine zweite 
Recension der Wolken vorführen wolle, gewissermassen es die- 
selbe wieder probiren lassen möchte. Vereinzelt ist die Me- 
tapher von öivttiMOQetv, „benaschen", Nub. 1070 vom lüsternen 
Liebesgenuss gebraucht, wobei aber der Gedanke an ehe- 
brecherischen Liebesgenuss darin liegt, das Naschen an ver- 
botner Frucht. 

Auch sich sättigen, xoQSvvvöd-ai, ist bei den andern 
Dichtern (schon von Homer ab, wie auch yeveö&ai) in der 
Metapher häufiger, als bei den Komikern, wo nur Pac. 1283: 
ixei noXetiov ixÖQeö&sv anzuführen ist. Hungern und dürsten, 
in Prosa sehr häufig in der Bedeutung „nach etwas Verlangen 
tragen", kommen gar nicht vor, nur ßovXLyuuv, „heisshungrig 
sein", Com. inc. 660 (in 525), aber in anderem Sinne, nämlich 
von Beuteln, in denen sich, wie in einem leeren Magen, nichts 
befindet: ßovXifiLä tä ßaXXdvtia. 

Was die anderen Sinne anlangt, so ist von übertragener 
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Bedeutung der Bezeichnungen fiir Hören und Sehen nichts 
Besonderes zu sagen; beide werden von der äusseren, sinnlichen 
Wahrnehmung auf die geistige übertragen, wie auch wir sehen 
in der Bedeutung „erkennen, einsehen", und hören im Sinne 
von „auf etwas hören", d. h. „gehorchen" gebrauchen. Das sind 
aber mehr Begriffserweiterungen, als Metaphern. Dagegen sind 
einige Stellen, die den Geruchsinn betreffen, anzuführen. "0£biv 
nämlich, „nach etwas riechen", wird gern gebraucht von ab- 
stracten oder concreten Dingen in dem Sinne, dass eine Sache, 
Person, Handlung etc. einen Schluss oder eine Vermuthung 
weiterer daran sich knüpfender Folgen oder Umstände zulässt. 
So sagt Ar. Lys. 616: ijdif yuQ &&iv xadl nXecövcov xai psi- 
£6v(ov 7tQccy(j.dt(ov pot, doxet' und Nub. 398 nennt Sokrates 
den Strepsiades xqoviov 5£g>p, „nach altväterischem Aberglauben 
riechend"; vgl. auch Com. inc. 876 (HI 561): ü&iv «röi/, von 
alten Leuten. Auf dieser Metapher beruhen auch die Scherze 
Ach. 190 ff, die aber deswegen nicht direct als Metaphern an- 
zuführen sind, weil die Friedensproben, die Amphitheos dem 
Dikaiopolis bringt, komisch wie Weinproben in Flaschen zum 
Kosten gegeben werden. — Riechen im Sinne von spüren, 
döipQaiveö&ai) ist in Uebertragung viel seltner. Lys. 619 
heisst es: Ö6(pQaCvo^ca xrjg 'Jtcxlov xvQavvtöoq, „ich wittere 
bereits die Herrschaft des Hippias", d. h. „sie liegt in der 
Luft". Beide Metaphern scheinen Übrigens nur der Sprache 
der Prosa und der Komödie anzugehören und kommen in an- 
derer Poesie nicht vor. 

Sprechen, reden, wird in Folge der auch in der Ko- 
mödie häufigen Anwendung der Personification, ebenso wie 
sehen und hören, auch von leblosen Dingen gesagt. Als drasti- 
sches Beispiel sei angeführt Thesm. 137: xi ßdqßixog XaXel 
xqox&xgj; xi $\ Xvga xsxQvtpdXa; im Sinne „was hat dies mit 
jenem zu thun?" Komisch ist auch Equ. 806: (si ovxog) (Sxsfi- 
(pvXa eig Xöyov „mit dem Olivenbrei ein Wörtchen reden", 

wie man auch wohl bei uns scherzhaft von behaglichem Essen 
oder Trinken sagt. Flüstern oder zischeln, tyi&vQi&iv, wird 
in echt poetischer Metapher von Bäumen gesagt, Nub. 1008: 
bnöxav itXdxavog itxeXea ift^vQL^' die ähnliche Wendung bei 
Theoer. 1, 1 ist bekannt. 
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Sehr gewöhnlich wird schlafen von allen möglichen un- 
persönlichen oder ahstracten Dingen, deren Wirkimg ganz 
oder theilweise aufgehört hat, gebraucht, imd Beispiele dafür 
liegen von Homer ab aus Lyrik und Tragödie genug vor; in 
der Komödie sind sie, da sie der schwungvolleren Sprache an- 
gehören, spärlicher. Anzuführen ist Av. 711: xal nrjddXiov röte 
vavxXtfQG) (pQcc£ei xQspdöavti, xa&svdsiv, da das Steuerruder 
im Winter Ruhe hat; bei Arist. frg. 281 (I 404): äXX' &6jcsq Xv- 
%vog bpodtata xafcvd' iitl tov Xv%vvöCov^ haben wir einen 
Vergleich mit einer ausgehenden Lampe, wobei zu beachten 
ist, dass das xa&evdeiv jedenfalls nicht bloss auf die ver- 
glichene Person geht, sondern auch von der ausgehenden (resp. 
ausgegangenen) Lampe gesagt wird; denn man sagte ja von 
einer Lampe, die ausgelöscht wird, „man bringe sie zur Ruhe", 
Nicophon. 7 (I 776): xoiptticct, rbv Xv%vov, oder xaraxoipitew, 
Phryn. 24 (I 377): inuöäv rbv Xv%vov xaTccxoifiiörj*) Bildlich 
ist auch die bei Menand. 402, 1 (III 115) sich findende sprich- 
wörtliche Redensart: in «ftopore^ov ovg xa&evdeiv, „auf beide 
Ohren schlafen", d. h. ruhig und sorglos sein.**) Für Ein- 
schläfern ist auch noch Com. inc. 521 (III 504) anzuführen: 
dgyccg hccqccivsiv xal xaraxoLfti^iv^ wie auch wir „einschläfern" 
im Sinne von „besänftigen" sagen (z. B. vom Argwohn u. dgl.). 
— Träume sind bei den Dichtern als Bild und Gleichniss 
sehr beliebt, namentlich der Vergleich der Menschen mit Träu- 
men ist sehr gewöhnlich; dem entspricht das nur hier vor- 



*) Kine eigentümliche Ansicht hierüber hat der Vf. des deutschen 
Textes zu Roux u. Barre, Herculauum und Pomp-ji (es ist H. Hettner) 
aufgestellt, Bd. VI 2: man habe, um den widrigen Geruch des fortglühen- 
den Dochtes, nachdem die Lampe erloschen, zu vermeiden, die Dimen- 
sionen des Dochtes mit dem Masse des Oeles berechnet, so dass zu 
einem beliebigen Zeitpunkt, wenn das Od verzehrt war, die Flamme 
leise verglomm, und dies habe man „einschläfern" genannt. Allein ab- 
gesehen davon, dass eine aus Mangel an Oel ausgehende Lampe nicht 
minder stinkt, als eine ausgelöschte, sagt Poll. VII 178 ausdrücklich, 
dass rhrynichns xaraxotfuWt für KcczucßfCcu rbv lv%vov gesagt habe; 
ebenso Bekk. Anecd. 46, 26; und xarccoßtacci kann doch nicht heissen 
„ausgehenlassen". 

**) Auch im Lat. üblich, vgl. Otto, die Sprichwörter der Römer 
S. 47 N. 211. 
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kommende Epitheton aviosg ttxMvtiQoi. Ar. Av. 687, an einer 
Stelle, die in ihrem ganzen Tenor feierliche Würde athuiet, 
der dieser Ausdruck entsprechen soll. Alexis 25, 9 (II 306) er- 
klärt ein Sklave, dem der Magen die Hauptsache ist, alles 
andere für xdpffot xtvol avx dvaigdtav hier wie dort soll 
eben etwas Werth- und Bedeutungsloses, das schnell vergeht, 
durch den Vergleich bezeichnet werden. 

Auch der Gegensatz zum Schlafe, Wach sein und Wecken, 
('yQrjyoQBvai, iysiQSiv, ist in der Metapher gewöhnlich. 
Wenn wir eben sahen, dass man vom Licht sagt, man schläfere 
ein oder es schlafe, so kann man entsprechend auch von 
ihm oder vom Feuer sagen, es sei wach resp. man wecke es 
auf. So Ar. Lys. 306: tovrl rb icvq iyoijyooev fcöv exutr 
ferner vom Unglück, Av. 1412: tovrl tb xaxbv ov (pavXov 
t&yQijyoQev' ebenso transit. wecken, wie Lys. 315: tbv äv- 
fr(K«e' i&ysiQeiv, „die Kohlen zum Brennen bringen", wenn sie 
noch glimmen. Ueberhaupt ist „wecken" in der Bedeutung „er- 
regen, hervorrufen" u. dgl. sehr verbreitet; vgl. Eccl. 571: (ptko- 
öiHpov iytiQuv (pQOVTidw Ran. 360: äveyetoeiv, von der ötdaig 
gesagt, wobei, wie das dabeistehende $uil&lv zeigt, wiederum 
der Vergleich mit dem Feuer, das „angefacht* wird, zu Grunde 
liegt; ib. 370: aveyugsiv iwXm/jv, „Gesang anheben", und ähn- 
lich Cratin. 222 (I 80): tyeioe dij vvv, Afovtfa, Korjtixbv fi&o?, 
und Canthar. 1 (I 764): xifrccQ<pdbv i^rjyiiQat* '/jodßiov %6oov. 
Anders Ach. 574: tCg rogy6v y Qijysiosv ix tov ddypatog, 
wobei allerdings die Gorgo auf dem Schilde personificirt ge- 
dacht ist und gleichsam aus dem Schlaf in ihrem Futteral ge- 
weckt wird. Menand. 467 (III 134): ysQovra Övatv%ovvtu ... 
ctvffivrjöag ndliv ixl tdtv%slv t fjyeioccg, wo ein „Wecken" 
schmerzlicher Erinnerungen, wie auch wir sagen, gemeint ist; 
von Anregung zum Liebesgcnuss, Ar. frg. 307 (I 473) ineyu- 
Qtiv Anaxipp. 1,47 (III 2!>7): r$v tpvtiiv öuyriong, „die Natur 
anregend" (von Greisen). Diese metaphorische Anwendung von 
tyfioeiv und seinen Compositis ist der Sprache der Prosa ganz 
^'läufig; vgl. Herodotos S. 33. 

Lachen und Weinen gehören in Uebertragung mehr der 
gehobenen Dichtersprache, als der komischen an und sind daher 
bei den Komikern selten. Philem. 110, 3 (II 513) sagt: otav 
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not av&QÖnoiöiv r) tvxV Y £ täi was au ? einer auch uns ge- 
läufigen Personification beruht: „wenn das Glück uns lacht". 
Von den Ertragnissen des Landbaus, die im Frieden gedeihen, 
heisst es Pac. 599: 6äöV iötl <pvrä itQoöyeXdöSTcu XaßövT* 
&6p£va' so sagen auch wir von schönen Früchten „sie lachen 
uns an" oder „die lachende Saat". Sosicr. 2 (IU 391) spricht 
von der A«tt?) xvQrolg iyysXötfa xvpaöiv avocc, was ebenfalls 
auf Personification beruht; wir sprechen zwar nicht von „lachen- 
den Lüften" wohl aber von „lächelnden Wellen", was dem 
vorliegenden Bilde entspricht (man vgl das yeXaöpa xvpdtav 
bei Aesch. Prom. 90). 

Diejenigen Functionen des menschlichen Körpers, die ledig- 
lich mit dem Organismus, mit dem Säfte- und Stoffwechsel 
u. dgl. zusammenhängen, und in Folge ihrer natürlichen Be- 
schaffenheit sich zu poetischen Bildern weniger eignen, ge- 
hören begreiflicher Weise wesentlich der Komödie an. Zu den 
allgemeineren kann man noch das Spucken rechnen, denn 
«3ro5TTt$£tv, das ja zunächst „ausspucken" heisst, hat schon 
früh (bereits bei Homer) und allgemein die Bedeutung „ver- 
abscheuen" bekommen, weil man eben dadurch seine Verach- 
tung zu erkennen gab, so dass dies Wort unter die Metaphern 
kaum noch gezählt werden kann. Hingegen hat jcvt££siv seine 
ursprüngliche Bedeutung „ausspeien" immer behalten; es ist 
daher kein gewöhnliches Bild, wenn Lys. 205 von den bei 
einem Opfer aufspritzenden Blute gesagt ist: tb%Qcov ye ftaiyut 
xaTtoitvTi&i xaX&g. — Vom Räuspern, iQipiixtöftcu,, kommt 
xaragpfj&ffrftfO'at, eigentl. auch „jemanden anspucken", das Pac 
815 allgemein im Sinne von „verachten, sich nicht darum 
kümmern" gebraucht ist. — Zu den unedlem Bildern gehören 
auch die vom Speien entlehnten, weshalb wir sie wesentlich 
nur bei den Komikern finden.*) So spricht Ach. 6 Dikaiopolis 
von den fünf Talenten, welche Kleon i^rjfieöev^ „spucken musste", 
wie man bei uns derbkomisch sagen würde; entsprechend Equ. 
1148. Ar. fr. 152 (I 429) ist xux^eiv nvog im Sinne des oben 
angeführten xaraxQi^nxe6^ai gebraucht, als hoher Grad der 
Verachtung. Wir haben an dieser Stelle eine drastische Stei- 

*) Doch i»t tQtvytiv auch bei Homer Behr gewöhnlich. 
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gerung: erst 6ov xatexortdcßi^ov av, d. h. das Anspritzen 
mit Weinresten, wie man sie beim Kottabos aus der Trink- 
schale schleuderte, dann: vwl ds 6ov xat£(iov6t,, und schliess- 
lich r«xa d* ev old' ort xcci xata%(6ovtat,^ als alleräusserstes. 
— Sich schnauzen, iutopwtetöai , kommt direct übertragen 
nicht vor, wohl aber transitiv jemanden schnauzen, d. h. „prellen", 
aTtopvzxsLV) cf. Menand. 403 (III 142): yiQcov ajts^i^vxt 
afrltog Xsfupog* cf. Hesych. äTCOfivxtSLV ifyuust&v yvrptvuv. 
PolL II 78.*) ZxoQdtvaö&ai, eigentl. „sich recken, gähnen", 
von Schlaftrunkenen oder eben Erwachenden, bekommt die 
übertragene Bedeutung „sich unwillig geberden", Vesp. 642. 
Ran. 922, wobei allerdings wohl immer noch an eine ähnliche 
Bewegung oder Geste gedacht ist, so dass Metapher im strengen 
Sinne da nicht vorliegt. Der Schweiss kommt bisweilen auch 
in der tragischen Metapher vor, z. B. Eurip. Ion 1174: t\e- 
dv(i£a <S(ivQtnfjg LÖQÖJta. Ion frg. 40 (Nauck p. 740): ÖQvbg tÖQag 
(d. i. t£6g), wo es sich in durchaus concretem Bilde um das 
„Ausschwitzen" einer Substanz handelt; gesuchter ist Antiphan. 
52, 12 -(II 31), wo ein durch gewundene Reden und seltsame 
Bilder sich auszeichnender Sprecher den Wein B^oftMog 
tdQöra nriy^g nennt. — Das Kollern im Bauche, xogxoQvyrj 
(vgl. Nub. 387 diaxoQXOQvystV) vom Bauche; xoQXOQvypog, 
Ps.-Luc. Philopatr. 3), hat Aesch. Sept. 351 sich nicht gescheut 
vom Kriegslärm zu gebrauchen; es geht vielleicht hierauf 
zurück, wenn Ar. Pac. 991 pd%ccg xal xoQxoQvydg verbindet. 
Lys.481 bedeutet es überhaupt Lärm und Getöse. Etwas Aehn- 
liches ist das gleichfalls onomatopoetische avccßoQßoQv&iv, 
Eccl. 433 von unwilligem Murren gebraucht. 

Auch die Naturalia der Verdauung verwenden die Komiker 
ohne Bedenken zur Metapher. Wir haben schon oben xuxu%£- 
£siv angeführt; im selben Sinn steht Eccl. 640 iitixi^uv^ gleich 
„verächtlich behandeln"; ebenso xataTttgösiv^ Plut. 618: rfjg 
ittvCag xatanuQdelv, d. h. „sich nicht um sie scheren" (der 
entsprechende deutsche Ausdruck ist nicht minder derb); ähn- 
lich Sosipatr. 1, 12 (III 314): xolg Xoizolg $e XQodTteQdov cf. 
Damox. 2, 39 (III 350), und Com. inc. 50 (HI 488) das sprich- 



*) Im Lat. entspricht emungere, Ter. Phorm. 682. Hör. A.. P. 238. 
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wörtliche nagä xatpbv ctnoTitQduv, mit Bezug darauf, dass der 
Taube nichts davon hört. Eben so derb ist ßdvAXeiv, eigeutl. 
bloss „einen streichen lassen" (mit Rücksicht auf die Geruchs- 
organe gesagt, während itEQdeiv den Laut bezeichnet), und da 
dies ein Anzeichen grosser Furcht ist, so bedeutet ßdvXkuv 
ziva „vor jemandem Angst haben" Equ. 224. Lys. 354 (etwa 
wie man bei uns von jemandem, der sich ängstigt, sagt: „er 
hat die Hosen voll"). — Auch die vom Harnen entnommenen 
Bilder fehlen der Komödie nicht; zwar %QQ<5ovQelv, Ran. 95, 
gehört einer andern Sphäre an, indem hier ein noch obsconerer 
Gedanke zu Grunde liegt (wie Pers. 6, 73 bei immciere); 
aber Eccl. 832: ag iyia <pvldi,oyMi [tij xarovpijtfotft fwv ist mit 
xutovQelv dasselbe „verächtlich behandeln" gemeint, wie mit 
dem besprochenen xaraxegdecv und xazaxi&iv. — Und da wir 
nun einmal genöthigt waren, hier von solchen Dingen, die in 
der Regel nur verschämt genannt werden, zu sprechen, so 
wollen wir auch eine Uebertragung von al6%vvs<sd k (u anführen, 
die freilich nicht recht klar ist, Crobyl. 7 (Iü 381): ai6%w6- 
tievov fytctQ xaitQiäxov 0xato<pdyov. Meineke erklärt: pudore 
sttflusitm vocat iccur, quoniam fcre omento involula adponebantur ; 
er fasst also al<5%vve6frtu in der Bedeutung „vor Scham er- 
röthen". 

3) Die äussern Lebensumstände. 

Wir gehen über zur Besprechung der Metaphern, die von 
der menschlichen Wohnung, dem Hause und seinen Theilen, 
entlehnt sind. Der Begriff wohnen selbst ist in übertragenem 
Sinne nicht häufig; nur theil weise darf hierher gezogen werden 
Ran. 105: pii xbv ipbv otxet vovv, denn diese Worte gehören, 
wie die Schol. bemerken, dem Euripides an. Dagegen können 
wir anführen Menand. 841 (III 226): eig tcc xa&dgtict Xipbg 
dootxi^Bxai^ was auf Personifikation beruht; cf. Theognek 1, b' 
(III 364): oico jt' b daipav (ptlo6o(p<p öwaxiötv. Ferner Men. 
monost. 572: föog nccvovgyov paxQav olxC&i &eov. Komische 
Verspottung tragischen Schwulstes ist es, wenn Xenarch. 1, 5 
(II 467) die Zwiebel, weil sie in der Erde steckt, Jrjovg 
övvoixog nennt Die Verwaltung des Hauses, das dioixstv y 
finden wir übertragen Men. monost. 314: köyog dioixet tbv 
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ßgoxdv ßi'ov povog. — Das Haus selbst als Ganzes ist in der 
Metapher selten, Beispiele aus der Komödie sind gar nicht 
dafür anzuführen; hingegen werden einzelne Theile desselben 
häufiger in Uebertragung gebraucht. So die Grundmauern, 
Fundamente, frepalia, Macho 2, 2 (III 325): fapiXia trjg 
td%vrjg y wie wir „Grundlagen" sagen; Com. inc. 440 (III 402): 
xaXov yijgcsg frsfidkiov ö&tidr&v eve&a. Die Säule kommt in 
der übertragenen Bedeutung „Stütze" in anderer Poesie mehr- 
fach vor; für unser Material kommt nur Men. monost. 713 in 
Betracht: ötvXog yäg ofcov italdig etöiv uQQSveg. Die Mauer 
oder Wand, tot%og, ist Alexis 204 (II 372) zur Bezeichnung 
eines theilnahmlosen, nichtsnutzigen Menschen gesetzt; eine 
Anwendung, die ganz vereinzelt steht. Nur auf äusserlicher 
Parallele beruht es, wenn Vesp. 1295 die Schale der Schild- 
kröte xeQ«fiog genannt wird, gleichsam das Dach derselben. 

Am häufigsten, auch in der übrigen Poesie und in Prosa, 
finden wir unter den verschiedenen Bestandteilen des Hauses 
die Thür in der Metapher, wobei der Vergleich darauf be- 
ruht, dass man durch die Thür ebenso das Haus betritt wie 
verlässt; so erhält die Thür die metaphorische Bedeutung Oeft- 
nung oder Eingang und Ausgang schlechthin. Die Metapher 
Eccl. 316 gehört freilich in ihrer Derbheit nur der Komödie 
an: 6 d* Hdrj t^v &VQUV iitsZ%£ xqovcov 6 xoitQSatog' wieder- 
holt in anderem Zusammenhang ebd. 30 1: vvv plv yäg ovtog 
ßeßaXävaxs t^v &vqüv (sc. 6 xÖJiQog); hier kommen auch noch 
die Witze mit dem Klopfen an die Thür und dem Verrammeln 
derselben hinzu. Dass aber diese Metapher auch sonst dem 
Volkshumor nicht fremd war, zeigt Apollod. 13, 9 (III 291), 
wo der Ausdruck xad' ixiQag ftvQccg in gleichem Sinne ge- 
braucht ist. @vQafc hat bekanntlich schon sehr früh verall- 
gemeinerte Bedeutung bekommen und kommt in solcher be- 
reits bei Homer vor; so auch Equ. 607, von dem aus dem 
Meer ans Land kriechenden Seekrebse. Ran. 838 nennt Euri- 
pides den Aischylos afrvQcotov tfro'fia, wobei wohl Orestes 903: 
&fh)Q6yX(x>66og &v^q parodirt wird; es soll damit jemand be- 
zeichnet werden, der „keine Thür vor seiner Zunge hat" (cf. 
Theognis 421 : itoXXoZg äv^gdmav yAwtftffl frvQat ovx litUuvxai\ 
(1. h. der dieselbe unbedacht gebraucht; doch gebrauchte auch 
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Phrynichos fr. 82 (I 390) den Ausdruck afrvQcoxov 6t6fi4x.*) 
Eine andere Art der Uebertragung ist es, wenn Menand. 827 
(III 95) ein Diptychon yga^atidiov öl&vqov nennt (auch Poll. 
X 57. Hesych. v. 6£&vqov; es scheint das gewöhnliche attische 
Ausdrucksweise zu sein). — Die Thürangel oder der Zapfen, 
in dem sich der Thürflügel dreht, heisst <$tQÖ(piy%' darum 
heisst Ran. 892 die stets bewegliche Zunge des Euripides 
yXwTtrjg 6tQ6<piy%. — Noch häufiger aber, als die Thür selbst, 
ist Schloss und Schlüssel in metaphorischem Sinne gebraucht 
worden, und ganz besonders hat xXtCsiv mit seinen Coinpo- 
sitis derartige Uebertragung erfahren, wie unser Wort „schliessen" 
nicht minder. In den meisten Fällen ist es freilich ebenfalls 
ein concretes Schliessen, wofür es gebraucht wird, wenn auch 
eines ohne Schlüssel, das nach Analogie xXeuiv heisst; so 
öröfia xXuhv, Equ. 1316, oder GvyxXuHV, Thesm. 40; iy- 
xUUiv, EccL 355, wobei es sich, wie oben, um die srtQcc frvp« 
handelt; xatuxXsisiv , vom Wind, der in den Wolken einge- 
sperrt ist, Nub. 405. Doch kommen auch abstracto Ueber- 
tragungen vor, z. B. äxoxXsteiv ceyaO'öv, „ausschliessen", Vesp. 
601; föfta xaxaxXeCsiv, Antiphan. 190, 15 (II 89); GvyxXtUiv, 
Menand. 670 (III 195): xgrjötbg tpönog eCg %aXenbv ävyxexXy- 
(isvog ßlov. — Hier können wir denn auch eine Metapher von 
<pvXa%, Wächter, beifügen: Timocl. 13, 2 (II 457) heisst der 
Speisetisch, neben andern Metaphern, auch <pvXa% <piXt'ag, weil 
die Einladung zu Schmausen die Freundschaft erhält. 

Von sonstigen Dingen, die zum Hause gehören, sind zu 
nennen: die Vorrathskammer, tafiietovy öfters übertragen 
gebraucht. So nennt Anaxandr. 78 (II 163) ein Mädchen ta- 
[itstov ntxQov (Kock schlägt vor mxQtbv, mit zu ergänzendem 
lUQUivSnr' cf. Diphil. 136 p. 580). Menand. 1109 (IE 269): 
tafiuiov uQtrfig iöriv ij öaxpgiov ywij, und fast wörtlich gleich- 
lautend Alexandr. 5 (III 378); cf. Men. monost. 505: rafiistov 
äv&Qtojcoiöi 6g)<pqo6vvti fiövrj. Andern Sinn hat es dagegen, 
wenn Phoenicid. 3, 4 (HI 334) von einem Vielfrass, der kein 

•) Meineke wollte freilich darunter den Grammatiker Phrynichos 
verstehen. Das« aber die Anschauung sehr allgemein war, «eigt nicht 
uur der citirte Vers des Theognis, sondern auch Soph. Phil. 188, der 
daa Wort töv^oerofiog vom Echo gebraucht 



Digitized by Google 



- 63 - 

Ende mit Essen finden kann, sagt: rotovr* i%£i tocfiistov &6jc£q 
olxiag, „sein Bauch ist wie eine Vorrathskammer" Tccfitag 
ist im Sinne von Verwalter überhaupt in der pathetischen 
Dichtersprache sehr gewöhnlich, und so heisst Nub. 566 Po- 
seidon 6> TQiuCvris rapiag' komisch dagegen Eubul. 107, 2 (II 
201) der Bauch, und im Doppelsinn ein windiger Schwätzer 
oixsiayv avspcov taftiag. Ferner ist zu nennen der Herd, l<f%aQa, 
der aber nur Equ. 1286 in obscöner Bedeutung für die weib- 
liche Scham vorkommt.*) Von jemand, der der Trunksucht er- 
geben ist, sagte man: xdfiivov £%(ov iv tg> xvsvfioviy „er hat 
einen Ofen in der Lunge", Com. inc. 633 (III 521); und Crobyl. 
8, 4 (III 381) wird jemand, der sich rühmt, die heissesten 
Speisen vertragen zu können, xdfiwog, ovx av^axog genannt. 
Der Brunnen, <pq£ccq, dient Antiphan. 195, 7 (II 94) für 
einen Parasiten zum Vergleiche: er wird bezeichnet als 
iisX&elv fpqiaQ' indessen ist dieser Vergleich so unklar, dass 
man wohl eine Corruptel annehmen muss. Scherzhaft wird 
(pQsaQvxsiv, Lys. 1033, vom Stecken einer Mücke gesagt, gleich- 
sam, als ob sich dieselbe mit ihrem Rüssel einen Brunnen- 
schacht in der Haut bohrte.**) 

Auch von der Hauseinrichtung und dem Hausrath sind 
öfters Metaphern entnommen. Häufig werden bei den Dichtern 
der jüngeren Komödie die Vorhänge, naQanexaepuxa, in 
übertragener Bedeutung gebraucht. So heissen in einem, bald 
dem Alexis (fr. 340, H 407), bald dem Antiphanes (fr. 827, 
H 134) oder Menander (fr. 1094, III 266) zugeschriebenen 
Fragmente die i^poxa naQandtaCiiu tov ßCov Diphil. 66, 8 
(II 563) nennt das lange Haar, das ein auf der Stirn Gebrand- 
markter sich wachsen lässt, um sein Brandmal dadurch zu 
verbergen, itaQandtatSfia' bei Men. 406 (IH 118) wird die Ein- 
samkeit so genannt, weil der Einsame wie hinter einem Vor- 
hange verborgen ist; und ein vermuthlich einem Komiker 
angehöriger Spruch, Com. inc. 499 (in 500), lautet: tb xqo- 

*) Ob bei dieser Bedeutung wirklich Metapher angenommen werden 
soll, weiss ich nicht zu sagen; eben so wenig bei der Bedeutnng „Schorf' 
(von Wunden), in der la%d(>a Plat. 184, 4 (I 652) vorkommt. 

**) 'Iftovict ist das Seil, an dem die Eimer in den Brunnen hinab- 
gelassen werden; komisch Lys. 351: tfiovfav xiv* äitonaxstg. 



Digitized by Google 



- 64 - 



7trjXaxi£eiv naqa.nixa<$\m xalg xXoitatg, d. h. wer des Diebstahls 
beschuldigt wird, soll nur recht tüchtig auf andere (als auf 
die Diebe) schimpfen. — Auch Gefässe werden gern zu ko- 
mischen Vergleichen benutzt; und besonders charakteristisch 
dafür ist Ach. 936, wo der Sykophant genannt wird, nayzM- 
6tov ayyog, XQttxiiQ xax&v, XQiitxiiQ dixüv, yaivew imtvfrvvovs 
Xv%vov%og, xal xvXi% xä itgay^at iyxvxuö&cu. Auf diesen 
spasshaften Vergleichen beruhen dann die andern Scherze, die 
Verpackung des Sykophanten etc. Nub. 1203 heissen die Dum- 
men dfi<poQfig vevrjö^ivoi^ „leere Amphoren" (von modernen 
Uebersetzern durch unser „Theekessel" wiedergegeben).*) Ein 
Fass, iiföog, bedeutet einen reichen Vorrath bei Men. monost. 
240: (pQsvav itföog. Auch zu allerlei Parallelen dienen die Ge- 
fässe; freilich ist es zweifelhaft, ob die Trimeter Com. inc. 1223 
(UI 611): 

&sbg d' iitl ö^lxqoiölv ov dsQpuciveta^ 
dXX 1 ctg Xißn]g tig fisftovog Östren itvpog 

der Komödie zugewiesen werden sollen, oder mit Nauck (adesp. 
448) einem Tragiker; und der Varronische Satirentitel svq&v 
r\ Xoitug tö Ttapa (Com. inc. 651, III 524) kann auch nur sehr 
vermutungsweise als Komöxlienfragment bezeichnet werden, 
dürfte vielmehr eher ein verbreitetes griechisches Sprichwort 
seiu, wie auch wir ein entsprechendes besitzen. — Komisch 
ist Nub. 96 f. der Vergleich des Himmels mit einem nviysvg* 
d. h. dem halbkugelförmigeu Deckel, den man auf die Kohlen- 
töpfe stülpte, und der Menschen auf der Erde mit den Kohlen; 
es ist auch Av. 1000 und Cratin. 155 (I 61) von diesem Ver- 
gleich, der aber nicht von den Komikern, sondern von einem 
Philosophen Hippon oder dem Mathematiker Meton ausging, 
die Rede. — Schlauch, äöxög, nannte man einen aufge- 



*) Bei dieser Gelegenheit kann eine andere Metapher angemerkt 
werden. Zum Verpacken der Thongefässe bediente man sich der Flachs 
Seide, azoißri oder qpt'os genannt, cf. B. A. 515, 8: tls tag avv&tons t&v 
üfitpogicov tv%qr^azhi i] zätv Gzoißdv itctQtv&faif tiithf? tov fijj Haza&oavt - 
cüui tot/ff an<po<?eig (vgl. ib. 520, 26). Daraus erklart sich Ar. Ran. 
1178: %&v nov älg tiitto xaviöv, ?) azoißr^v tdye ivovaav *"£a> tov Aöyov 
es bedeutet also ozotßrj etwas Ueberflüssiges, nur zur Füllung Benutztes, 
ein „Flickwort". 
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schwemmten Trunkenbold, wie wir „Fass" oder „Schlauch" 
sagen; cf. Antiphan. 19 (II 17). Alexis «5, 4 (II 324», wo da- 
neben die Bezeichnung ftvXaxog, Sack, fiir einen Fresser 
vorkommt („Fresssack"). Vesp. 1087 werden die weiten, sack- 
artigen Kleider der Barbaren als frvXaxoi bezeichnet, wenn 
man es hier nicht direct für den Leib selbst fassen will, also 
(Hnrvcc£ovt£$ etg tovg &vXdxovg^ „sie in den Ranzen stechend". 
Komische Redensart ist aöxbv ti'XXsiv^ „einen Schlauch rupfen", 
als eine vergebliche, thorichte Arbeit; s. Com. ine. 853 (III 557).*) 
Die Lampe finden wir bei Aris tophon 1 (TI 270): 
öa<pi)g 6 x £l i"'^ v * ött r *}$ ntviag Xv%vog' 
axavta <puCvu rä xaxd xal rä dvtfxegiy 
der Winter beleuchtet, wie eine Lampe, alle schlimmen Seiten 
der Armuth besonders deutlich Den Vergleich des Sykophanten 
mit einem Xv%vov%og s. oben S. 04. Sprichwörtlich ist kvjvov 
iv fieörjftßQÜx caiTstg, Com. inc. 721 (ITT 530), von unnützen 
Arbeiten. — Wenn dann in dem Fragment des ('ratin. 451) 
(1 130; von Welcker dem Cratinus zugeschrieben) die Augen 
lapitadog avyaC heisseu, so werden wir darin tragische Rede- 
weise oder direct Parodie eines Tragikers voraussetzen dürfen. 
Auf das Tragen der Lampen, wobei man (des Luftzuges wegen, 
wie die Schol. erklären) sich vornüber bückte, bezieht sich der 
Vergleich Lys. 1003: ajtfQ Xvxvofpogiomeg anoxixvfpa^e^. — 
Eine neue Laterne, durch deren durchsichtige Hornplatten 
das Licht deutlich durchschimmert, dient zum Vergleiche bei 
Ar. fr. 8 (I 304). — Von andern freriithen, die vereinzelt in 
komischeu Metaphern oder Vergleichen vorkommen, sind noch 
anzuführen: der Besen, xo 07,71«, in einer hübschen Metapher, 
die Pac. 5,9 dem Trygaios als Gebet an Zeus in den Mund 
gelegt ist: xaxd&ov tb xop^ur fii) ixxoQft ti)v 'EXXdÖa' cf. 
Schot: avxl xov navtfai fpifaor oixtjr6gmf itoiöv divc ru>i> 
xoXtfHOV. rvQya&og bedeutet einen geflochtenen Korb, Hesych. 
s. v.: öxsvog Xsxtbv, iv cS ßdXXovöi xbv uqtov ol ccqtoxötcoi' 
Ar. fr. 217 (I 446) metaphorisch: dtxCbv rf yvQyd&ovg 4^(pt6ftd 
x&v ts daiwvg yfyovtEg. Ein anderes (xefäss, nach Hesych. 

•) Auch fiolyös bedontet Schlauch, und iwar einen abgeBchnndonen, 
haarlo«en; ea wurde übertragen auf Leute, dunen e* rocht »chlecht geht, 
nach Equ. 693; cf. Poll. X 187 und Ar. frg. 10t (p. 117). 

Bl.CMUKH, StudiMI l 6 
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zu Feigen dienend, nach Poll. X 1 30 den Schauspielern zur Auf- 
bewahrung ihrer Requisiten, hiess c&Qaxog' cf. Ar. frg. 248 
(I 455): xaxäv toöovtcov %vvEkeyrj poi öibpaxog. Com. ine. 
703 (III 533) steht die nicht ganz klare Metapher xvtytkui 
(pQOvrjfittrayv^ von Bekk. Aneed. 47, 15 erklärt olov ftiptat, (pgo- 
vrjGscog. Die Deutung Kocks: inridentur komines stulti qui sibi 
nimium quantnm sapere videntur beruht auf der verdorbenen 
Glosse des Photius, der xsvol %avxana6iv hinzufügt, ist aber 
durchaus zweifelhaft. - Sprichwörtlich war die beim Komiker 
Plato 1 (I 601) gebrauchte Wendung vjcsqov tcsqitqojc^ von 
der beständig im Mörser herumgeführten Mörserkeule, ijcl 
töv xavtä TCOLovvtGiv xccl iiqdev jtEQcuvovvTwv (Suid.); auch 
Philein. 30 (IT 486). Wir können hier auch die übertragene 
Anwendung von Aa/3i}, Griff, anführen, das gleich dem lat. 
ama in der Bedeutung „Anhaltspunkt, Gelegenheit jemanden 
zu fassen" etc. gebraucht wird; so kaßi^v svde'dcjxag, Equ. 847 
(hier von den Schol. auf die kccßij des Schildes zurückgeführt); 
kccßijv nugidaxtv, Nub. 561; kaßijv ivdäöu, Lys. 671. Ein 
ausserordentlich drastisches, freilich stark obscönes Bild ist 
Lys. 231: ov öTtjöonat, kiaiv t%\ tvQoxv^ötidog' der Vergleich 
ist von Klappmessern entlehnt, bei denen die geschnitzte Scheide, 
in die die Klinge eingeklappt wird, die Form einer liegenden 
Löwin hat. 

Von andern, im Haushalt gebrauchten Geräthen wäre 
noch zu nennen die Geissei oder Peitsche, bei andern Dich- 
tern (namentlich bei Aeschyl.) häufiger im übertragenen Sinn, 
als in der Komödie; anzuführen ist nur Com. inc. 33 (III 404) 
die Bezeichnung xegauixi] [iccGti^ für den Ostrakismus. Vesp. 
231 bedeutet C[iäg xvveiog, in einer vielleicht sprichwörtlichen 
oder vulgären Anwendung (worauf das Schol. zu deuten scheint) 
einen kräftigen, tüchtigen Mann, indem das Zähe, Dauerhafte 
damit bezeichnet werden soll. 

Was sodann die Kleidung anlangt, so ist zunächst zu 
bemerken, dass bekanntlich die Zeitwörter, die an- und aus- 
kleiden bedeuten, in poetischer Diction und auch in gehobener 
Prosa häufig auf andere Dinge, die man aimimmt oder ab- 
legt, übertragen werden; doch sind Beispiele aus der Ko- 
mödie selten. Zu diesen Verben gehört itSQißdkkfiv (vgl. 
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Herodotos S. 34); cf. Menand. 683 (III 197): noUä (pavktog 
X£QißeßXrl6frai iiQccypaxa, in allerdings etwas ungewöhnlicher 
Anwendung, weshalb Kock ziemlich kühn dafür vorschlägt: 
TteQißeßvöd-ca yoccpuccxcc. Ferner äfitpievvvvaiy Com. inc. 345 
(III 473): imoßoXiiuäav 6vvs<$lv rifttputf^tvog' txövsiv, Pac. 
336: yfjQccg ixdvg (hier allerdings anders erklärt vom Schol.: 
{} {xtxacpOQu anb xß>v ofpecov^ also von der ihre Haut wechseln- 
den Schlange). — Vergleiche mit der Tracht oder mit ein- 
zelnen Theilen derselben sind bei Ar. häutig. So Pac. 686 sq. 
Av. 121 sq. Lys. 1155 u. 1162; cf. auch Menand. 540, 5 (III 
162), wo sich ein Vergleich mit den die Kleider fressenden 
Motten findet. Seltner sind directe Metaphern, die von der 
Kleidung oder den dazu gehörigen Umständen entlehnt sind. 
Den Eindruck eines Sprichworts macht Ar. Ran. 1457: 
Ttüg ovv xig av titoöeis xoio.vxx\v jroAtv, 
fl piqxe %XaZva ftrjre 6l6vqcc 6vfi(ptQ€i; 
Die Stadt wird hier mit jemandem verglichen, dem nichts 
„passt", dem weder Mantel noch Pelz ordentlich sitzt.*) Femer 
gehört hierher Plut. 1065, wo die Falten oder Runzeln des 
Gesichts q&m] heissen, cf. Schol.: nexcapoQix&g rag Qvxtöccg 
xov Öuy&aQpevov avtfig itooö&itov vitb xov yrjQCjg. Von der 
Sitte, getragene Kleider zu „wenden", die noch gute Innenseite 
nach aussen zu kehren**), ist die Metapher Nub. 88 entnommen: 
sx(5xqeiI>ov tbg xa%i6xct xovg öavxov xQoxovg' Schol.: anb (iaxa- 
(poQug xdv Qvitovuevav ifiaxiiov xal ixöxQecpoptvcjv ixöxQt- 
if;ai yäo tpdxiov ktytxai xb cckka^cu xb itobg xb öüpa ptoog 
auch ib. 554: ixöxQttyag xovg rjiLexeoovg iitittag xaxbg xaxag, 
doch hier in etwas anderem Sinne. Ob der sprichwörtliche 
xQOxvXeypdg, die vom Absuchen der Flocken vom Gewand ent- 
lehnte Bezeichnung der feineren Art der Schmeichelei (vgl. 
Ar. frg. 657, 1 554: xäg xQoxvÖug aqpfupcov), auf einen Ko- 
miker zurückgeht, wie Kock annimmt (Com. inc. 1051, III 584), 
erscheint mir zweifelhaft, ich halte es für eine vulgäre Redens- 
art; dagegen könnte das Sprichwort Com. inc. 547 (III 508): 
^x&v yäo otyov &otpdxiov ccntbteöcc, nach Zenob. IV 13: inl 

*) Vgl. über diese Stelle Bauck, de proverb. ap. Aristoph. p. 65. 
**) Bei Pind. Pyth. 3, 83: rcc yttxlä tQi^avTtg in derselben 

Metapher. 

5* 
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xtöv axv%e6xdxa)v, allerdings einem Komiker entlehnt sein. Die 
Falten, %xv%ui, in der poetischen Sprache, ganz besonders 
aber bei Euripides, sehr gern metaphorisch gebraucht, sind 
in diesem Sinn der komischen Sprache fremd; wenn Av. 1241 
der Ausdruck öopcov 7ceQiitxv%aC vorkommt, so ist das gewiss 
absichtliche Nachahmung des euripideischen Ausdrucks, vgl. 
Eur. Hec. 10 15. Phoen. 1357 u. s. 

Von der Beschuhung ist nicht viel zu sagen. Das Gleich- 
niss Equ. 888 sq. ist vereinzelt dastehend, und sicherlich nicht 
ohne Rücksicht darauf gewählt worden, dass es sich hier um 
den Gerber Kleon handelt, in dessen Gerberei ja auch Schuh- 
werk fabricirt wurde, worauf auch sonst Anspielungen in den 
Rittern nicht selten sind. Das Aufsetzen neuer Flecke auf 
altes Schuhwerk, das „frisch besohlen", ijtixaxxvsiv xal nxsQvi- 
£eiv, Com. inc. 46 (III 407) wurde nach der Erklärung Bekk. 
Anecd. 39, 19: ixl x&v xä naXaiä x&v ÖQayLaxav fiexanotovv- 
xav xal (jLsxaQQctTCxövxaV) von solchen gesagt, die alte Theater- 
stücke durch einige Zuthaten neu aufputzten-, es ist darnach 
die Annahme allerdings berechtigt, dass die Metapher aus 
einer Komödie stammt. Bekannt und verbreitet ist die eben- 
falls vom Schuhwerk entnommene Redensart neqX itoöa* ur- 
sprünglich von Schuhen, die dem Fuss bequem sitzeu, gebraucht, 
wird es auf solche Dinge übertragen, die den Verhältnissen 
angepasst sind, vgl. Plat. 129 (I 635); ib. 197 (p. 656). Athenio 
1, 39 (m 370). 

Zur Kleidung gehört sodann der Schmuck. Es ist be- 
kannt, dass der unechte Schmuck, den die ärmeren Frauen 
trugen, vielfach aus vergoldetem Holze hergestellt war; solche 
Schmucksachen nannte man wrdj-vAa, und dies kommt als 
Metapher vor bei Menand. 399 (III 114): ovd' avxoq eipi övv 
freolg vnö^vXog' vgl. Bekk. Anecd. 1073: EtQrjxat fiexatpoQixGig 
aab xav ix %vXov öxevcöv, olg IninoXfig ixek^kaxai uQyvQog. 
Wahrscheinlich ist auch Alexis 192 (II 368): axQoXCnuQoi, xb 
d' äXXo ö&p vn6%vXov {imö^vXoi Meineke) ebenso zu ver- 
stehen; und auch Aristophanes hatte vx6%vXog im Sinne von 
xifidriXog, also wohl übertragen gebraucht, frg. 881 (p. 587). 
Unter den sonstigen zur Tracht zu rechnenden Dingen spielte 
der Stock, weil er allgemeine Sitte war, eine wichtige Rolle; 
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es ist daher begreiflich, dass ßaxxrjgicc auch in der Bedeu- 
tung vorkommt, in der wir Stab oder Stütze gebrauchen, Ach. 
682: olg IIo6si$&v 'J^tpccXstog iöxtv i\ ßccxzrjQi'cc' ferner Com. 
inc. 549 (III 508): dvÖQog ysQovxog at yva&oi ßaxxrjQicCy d. h. 
„ordentlich Essen ist für alte Leute das Beste". Vgl. auch 
Men. monost. 652: ßccxxrjgia ydg ifsxi naideCu ßCov. — Der 
Sonnenschirm dient Equ. 1348 zu einem drastischen Ver- 
gleich mit auf- und zugeklappten Ohren, in freilich sehr ge- 
waltsamer Hyperbel; scherzhaft heisst Thesm. 829 der Schild 

ÖXldÖSLOV. 

Was dann endlich die Toilette und die bei derselben 
gebrauchten Geräthe anlangt, so wird unter letzteren besonders 
der Spiegel bei den Dichtern sehr häufig zu Vergleichen und Me- 
taphern benutzt. Einen Vergleich hat auch Ar. Nub. 752, jedoch 
nicht, wie sonst meist bei den Dichtern, mit Rücksicht auf die 
Wirkung des Spiegels, Bilder wiederzugeben, sondern nur in 
äusserlicher Beziehung, indem dabei auf die in Futteralen auf- 
bewahrten Klappspiegel angespielt wird. Hingegen ist es eine 
richtige Metapher, wenn Theop. 32, 3 (I 741) von einem Becher 
gesagt ist, er sei, wenn er voll dargereicht werde, xccxotixqov 
cpvöecog (womit Aeschyl. fr. 393 zu vergleichen). Das Be- 
schneiden der Nägel heisst aitovv%C&tv, in komischer Me- 
tapher erwidert Nub. 709 der Wursthändler dem Kleon auf 
dessen Drohung, ihm mit den Nägeln die Eingeweide heraus- 
zureissen: &7tow%t(b 0ov xav TtQvxavue) GixCa , d. h. „wie die 
Nägel werde ich dir die Speisung im Prytaneion beschneiden" 
(nicht, wie Kock, xotg &w%iv aqHxiQrjGopcu). — Vom Scheren 
(vgl. Herodotos S. 34 f.) haben wir diaxstgeiv, Vesp. 1313: 
ZfttviXa xcc öxsvocqlcc ötaxsxaQfidvG), gleich «qpflpi? fievc) (andere 
auf das Scheren bezügliche Metaphern sind von der Schafschur 
entnommen und daher weiter unten zu besprechen). — Bei den 
Worten, die Per rücke bedeuten, qpsvaxi?, ytvu.xi%uv (cf. Pac. 
1087), itrjvCxrj, nrjvixL^st,v (Oratin. 319, I 106), ist man zweifel- 
haft, ob der Stamm ursprünglich „täuschen, betrügen" be- 
deutet und darnach erst die falschen Haare oder Perrücken so 
benannt worden sind, oder ob das Verhältniss umgekehrt ist; 
im letzteren Fall würde Metapher vorliegen, freilich auch sehr 
früh eingetreten sein, da wir die genannten Zeitwörter über- 
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haupt nur in der Bedeutung „täuschen" finden. — Oefters 
bedient sich Ar. der vom Bade entlehnten Bilder oder Gleich- 
nisse. So derbkomisch Vesp. 604: itQtoxxbg Xovxqov itegiytyvö- 
lievog, nach den Schol. sprichwörtlich, doch verschieden erklärt; 
am besten: ßxi (laxaiav iiti&viielg' xal yctQ xb pegog ixslvo 
itXvvopevov exi (loXvvexai, was um so begreiflicher ist, als den 
Alten der Gebrauch des Papiers zu dem in Rede stehenden 
Zweck unbekannt war.*) Ebenfalls sprichwörtlich scheint zu 
sein Pac. 1104: aXX 1 ei xavxa doxei, xccyfo 'pctvxip ßaXavev6a. 
Die Schol. geben eine doppelte Erklärung dafür: tfuwcovijtfa), 
iwovQytjöa, xal iy%i& ifiavxov xüv (fjcovdäv aitb x&v iavtotg 
ini%e6vTG)v vdtog rj tag ßaXdvovg XQvxxövxav xa icvqC' von 
diesen beiden verdient wohl die erste den Vorzug, da ßaXa- 
veveiv sonst nur in diesem Sinne nachweisbar ist, so bei einem 
dem Bade entnommenen Vergleich Lys. 337; auch Pherecr. 
130, 6 (1 182) bedeutet ßaXaveveiv verallgemeinert „reichlich 
ausgiessen". — Ein» andere Metapher ist Lys. 377: ei QVfifia 
rvy%dveig £%&v, Xovtqöv y eyfo jrapfjjw, die freilich sehr nahe 
liegt, da es sich wirklich um Begiessen mit Wasser handelt; 
eben darauf geht auch der Scherz ib. 461K Hierher gehört 
auch das Sprichwort, Men. monost. 543: x e ^9 %&Q a vinxei^ 
ÖdxtvXoi de daxxvXovg, unser „eine Hand wäscht die andere". 
Auch die sprichwörtliche Wendung, die bei Telecl. 1,2 (1 209) 
sich findet: eigijvri fiev icqüxov ändvx&v fjv ciaxeg vdag xccxä 
%eiQÖg, bezieht sich hierauf; cf. Photius s. v. xaxä %eiQog' xb 
gaöxov itavxiov xal ev%eQi6xaxov xaxä %eiQog vÖcjq xaXovtiiv. 
Der Sinn ist also: „der Friede war etwas Selbstverständliches'*, 
wie das vÖcjq xaxä %eiQ6g, das Wasser, das man sich über 
die Hände giessen lässt (cf. Vesp. 1216). — Der Schwamm 
hat, wie bei uns, zu mehr technischen Vergleichen wegen seiner 
Weichheit und Pressbarkeit gedient; in diesem Sinn heisst es 
Com. inc. 125, 3 (ni 432): ccv fiij %otrj6& anoyyiäg ^laXaxdneQov 
tb TCQoöiöTiov. Von der Sitte, beim Ausgiessen des Waschwassers 
vom Fenster auf die Strasse i&dxa, „aus dem Wege!" zu rufen, 
ist Ach. 616 fg. ein komischer Vergleich entnommen. 

Schliesslich werden wir noch die übertragene Bedeutung 



*) Vgl. hierüber Bauck a. a. O. p. 76. 
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von XiTtccQÖg am besten hier besprechen können, denn es ist 
sicher anzunehmen, dass diese Metapher daher kommt, dass 
man sich bei der Toilette häufig der Salben und Oele bediente, 
und dass davon Xucccqöq, das ursprünglich einen von Salben 
fetten Körper bedeutet, den weiteren Sinn bekommt „von Ge- 
sundheit, Tüchtigkeit, Wohlbehagen strotzend". So Ar. Equ. 
536; frg. 110 (I 419). Cratin. 1, 4 (I 11), und namentlich als 
rühmendes Epitheton von Athen, zuerst von Pindar gebraucht 
(frg. 76 Bergk) und seither sehr beliebt geblieben, cf. Ar. Ach. 
639. Equ. 1329. Nub. 300. 



4) Familie und tägliches Leben. 

Es hängt mit dem in der griechischen Sprache, und nicht 
bloss der der Poesie, besonders lebhaften Streben nach Per- 
sonification zusammen, dass die Verhältnisse der Familie, die 
Bezeichnungen für die einzelnen Verwandtschaftsgrade der 
Familienmitglieder unter einander, vom Äenschen, dem sie ur- 
sprünglich allein galten, auf zahlreiche andere Gebiete über- 
tragen wurden; wie ja auch bei uns Vater, Mutter, Kinder, 
Geschwister u. dgl. in der Metapher gewöhnliche Begriffe sind. 
Bezeichnend ist dabei, dass diese Uebertragung bei weitem 
häufiger sich findet für die Mutter, als für den Vater; was 
wohl dadurch sich erklärt, dass die Mutter niemals zweifel- 
haft ist, als die das Kind zur Welt bringende, die Vaterschaft 
dagegen keineswegs von vornherein eine gleich zweifellose 
Sache ist. Von metaphorischer Anwendung des Vater begriffs 
liegen in der gesammten lyrischen und tragischen Poesie nur 
einige wenige Beispiele vor, und so sind auch aus der Ko- 
mödie nur ein paar anzuführen: Amphis 17, 2 (II 241): 6 
TtavqQ ys tov £rjv iöttv avd'Qdmoig äygög. Hier wird freilich 
6 xat^Q von Kock angezweifelt; derselbe schlägt statt dessen 
6(btr]Q vor, allein ich sehe keinen Grund ein, die Metapher: 
das Landleben sei für die Menschen der Vater des (wahren) 
Lebens, d. h. wirkliche Lebensfreude werde erst durch das 
Leben auf dem Lande erzeugt, als zu kühn zu verwerfen. Mehr 
komisch ist es, wenn Alexis 25, 7 (II 306) in einer Lobrede 
auf den Magen diesen als wahren Vater und Mutter des Men- 
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sehen bezeichnet, ccvtrj itcctljQ 601 xcel itdXiv (i^ttjq jtdviy, weil 
er ihn ernährt, wie die Eltern die Kinder. — Hinsichtlich 
der Mutter wären von Homer an genug Beispiele aus Lyrik 
und Tragödie anzuführen; in der Komödie freilich, abgesehen 
von dem eben citirten, nur noch Antiphan. 52, 3 (ü 31), wo 
es in einem durchweg in Bildern sich ergehenden Fragmente 
von einer Thonschüssel heisst, sie sei xvrog JtXutftbv ix yaiag, 
iv aXXrj firjtQog ÖTttrjd'lv Ottyri (Wilamowitz ad Ath. X 449 B 
ed. Kaibel corrigirt ix yijg, eW iv aXXtj). Dass hier mit der 
Mutter die Erde gemeint ist, unterliegt wohl keinem Zweifel, 
denn für den irdenen Topf ist ja die Erde die Mutter; man 
braucht daher mcht an die „Mutter Erde" als Göttin zu denken 
(cf. Men. monost. 617: fnjrqp ändmeav yala) oder gar mit 
Kock zu ändern und ayv^g priTQÖg zu schreiben: in der Töpfer- 
werkstatt wird die Schüssel aus Erde geformt, in einem andern 
Haus der Mutter (nämlich in dem aus Ziegeln erbauten Töpfer- 
ofen) gebrannt. Metaphern, die auf dem Verhältniss der Ehe- 
gatten beruhen, sinu ungewöhnlich; anzuführen ist nur die 
etwas seltsame Metapher Men. monost. 261: ibg ni<pvxsv aöm- 
dog xuxii ywij, von der es sicher sehr bezweifelt werden niuss, 
dass sie dem Menander angehört. Auch für Metaphern von 
Sohn und Tochter haben wir keine Beispiele aus der Ko- 
mödie, dagegen einige für Kinder im allgemeinen; so nennt 
Plat. 173, 11 (I 640) die Fische ftaXadöng rexva, Theopomp. 
32, 1 (I 741) einen therikleischen Becher (hjQixXdovg mtstbv 
rixvov. Antiphan. 196 (II 95) enthält in seiner gewundenen 
Darstellung ein Räthsel, das Sappho aufgiebt und worin das 
Verhältniss einer tfrjAaa <pv6ig (wir würden etwa sagen „weib- 
liches Wesen") zu ihren Kindern die Pointe bildet. Sie nährt 
an ihrem Busen die Kinder, die sprachlos sind und doch weit 
über Land und Meer gehört werden. Der nach der Lösung 
des Räthsels Befragte räth fälschlich, die d^Xeict yväig sei der 
Staat (itoXig), die Kinder seien die Redner; aber Sappho be- 
lehrt ihn, dass die drfXeta <pvöig der Brief (iiuatoXif), die 
Kinder, die stumm doch Sprache haben, die Buchstaben darin 
sind. — Auch das sonst so beliebte Bild der Geschwister- 
schaft finden wir nur einmal: Plut. 549 wird die Armut als 
Schwester der Bettelei bezeichnet. 
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Die nicht zur Familie gehörigen^Mitglieder des Haushalts 
sind die Sklaven. Der Begriff der Sklaverei ist frühzeitig so- 
wohl erweitert als auf anderweitige Unterthänigkeitsverhält- 
nisse übertragen worden, namentlich auf moralische Unfreiheit, 
und findet sich in dieser Anwendung besonders bei den Tra- 
gikern sehr häufig. Es entspricht durchaus diesem Gebrauch, 
wenn Anaxandr. 60 (II 161) sagt: firjSdxoTe dovXov ^dov^g 
öavrbv %oiu (cf. Men. monost. 578) wie auch wir sagen „zum 
Sklaven deiner Lüste". Ebenso Menand. 611 (III 184), und 
ähnlich Diphil. 94 (II 572) dovXog tov xeQÖovg' Men. monost. 
404: rrjg inipsleCag itavxa dovXcc. Die Athener nannten den 
Sklaven auch italg' und so nennt Henioch. 1 (II 431) den 
xä&av: Ttatg (paQvyog.*) So bekommt auch öovXsvblv ver- 
allgemeinerte Bedeutimg „wie ein Sklave sein", also schlecht- 
weg „dienen", Vesp. 517, und besonders wiederum in morali- 
schem Sinne, dovXsveiv ddjjaMftv, Philem. t'3, 8 (II 507); rtfyi?, 
Apollod. Caryst. 5, 27 (III 282); und dovXovv, Men. monost. 
733: wtb tilg dvdyxrig ndvta dovXovxai ta%v, sowie xavadov- 
Xovv, „zu Sklaven machen", Menand. 338 (III 98) von einem, 
den die Liebe zu einem schönen Knaben unterjocht hat. Neu- 
gekaufte Sklaven wurden mit Zuckerwerk beschenkt (xaxa- 
%v6liata); darauf geht der Scherz Plut. 768: 

<p£QS vüv lovö 1 el6(o xofuöc} xataxvöfiata 
&6it£Q vsavriToiöiv 6(pd-aXfioig iyco. 

Zu zahlreichen Metaphern hat der Vorgang der Geburt 
Anlass gegeben. Dass yiyvEö^at ursprünglich das Geboren- 
werden bedeutet und erst von da aus seine umfassende Be- 
deutung auf metaphorischem Wege erhalten hat, indem alles, 
was ward und entstand, mit dem Process des zur Welt Kommens 
beim Menschen verglichen wurde, ist wohl nicht zu bezweifeln. 



*) Kock will hier wieder ändern und anst. naida schreiben naytöcc, 
gleichsam „ein Fallstrick für die Gurgel", was mir wenig glücklich er- 
scheint, zumal man den Zwang, zu emendiren, gar nicht einsieht. Wenn 
man freilich ncetg nicht als „Diener", sondern als „Sohn" fasst, wäre 
nais <paQvyog nicht haltbar. Eaibel ad Ath. XI 483 E hält die Wort- 
folge für verdorben, indem ncttScc mit dem vorhergehenden Epitheton 
Kvqiytvfi zu verbinden, das Wort aber, von dem cpdcQvyog abhing, ver- 
loren gegangen sei. 
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Zu so umfassender Uebertragung hat es xixxeiv, gebaren, 
freilich nicht gebracht; immerhin ist seine Anwendung auf 
andere, als durch Geburt entstehende Dinge, in der Bedeutung 
„etwas hervorbringen, erzeugen" nicht bloss in der Poesie 
häufig.*) So vom Verderben, ö/UO-pov xexoxviag, Vesp. 1034 
(wiederholt Pac. 757): gijfiaxa xixxuv, Ran. 1059. Cratin. 199 
(I 74): vÖcoq dl ntvGtv oödlv av xdxoi 6o<p6v. Anaxandr. 66 
(II 162): i\ %(tQtg xixxu %dgiv (cf. Soph. Ai. 522); ähnlich 
Com. inc. 542 (III 507): dixrj öixyv ixvxrs xal ßXdßrj ßXocßrjv 
und ib. 693 (p. 531): X6yoi Xöyovg xixxovötv ib. 1234 (p. 615): 
ica%€ia yccöxiiQ Xsitxbv oi> xixxu v6ov. Mea monost. 89: yi\ ndvxa 
xixxu. Ebd. 201: ^ yug ituQaxaigog fjdovi) xixxu ßXaßrjv ib. 
316: Xvntci yd.Q av&Qdmousi xixxovötv vööov. Zu vergleichen 
ist ferner Vesp. 651: votfov iv xfi tiqXsl Ivxixoxvlav, und Com. 
inc. 179 (p. 442) von leckeren Gerichten: ivxixxovöi xoixikag 
ßXdßag. Wie die Beispiele zeigen, ist das Wort namentlich am 
Platze, wenn das Hervorbringende mit dem Hervorgebrachten von 
identischer Beschaffenheit oder Gattung ist, wie das ja auch 
bei der wirklichen Geburt resp. Zeugung der Fall ist; daher 
wird bekanntlich die Metapher auch von den Zinsen der Capi- 
talien gebraucht, die mit dem technischen Ausdrucke xöxog 
heissen; cf. Ar. Nub. 1156: xöxoi xoxcov; Thesm. 843 u. 845. 
Axionic. 10 (II 416). — dvöxoxelv, eigentl. „schwer gebären", 
bedeutet Ran. 1423: ^ TtöXig yä$ Övifxoxet, „Unglück haben 
mit seinen Kindern"; hier liegt das Gleichniss, dass die Bürger 
der Stadt gleichsam deren Kinder sind, zu Grunde. „Eine 
Fehlgeburt veranlassen" heisst i^afißXovv wenn dies Wort 
Nub. 187 in übertragener Bedeutung angewandt wird: <pgovxiö' 
(^ijftßkcaxag i^evgrj^dvriv , u. ib. 139: xb TtQ&ypu xov&jußXafid- 
vov, so beruht das in diesem Fall nicht auf einer sonst 
üblichen Metapher, sondern ist eine Anspielung auf die inaieu- 
tische Methode des Sokrates. — Die seltsamen, oft unnatür- 
lichen Gelüste schwangerer Frauen werden durch das Verb. 

*) So wird es z. B. bei Aesch. Choe. 121 u. frg. 44, 4 (Nauck) von 
l'flamen gebraucht; hingegen liest man Nub. 1119 anst. tbv %aQitbv tt~ 
Hovoag dfinelovs cpvld^ofuv lieber mit Koraes, Bergk, Kock u. a. t* xal 
tat &ti7teXovs, da xaqnog nur Feld- und Baumfrucht ist, für Trauben 
aber nicht gebraucht wird. 
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xv66av bezeichnet; Ar. gebraucht dies Wort mehrfach, um 
überhaupt heftige Begierden damit zu bezeichnen, Vesp. 349. 
Pac. 497. — Unfruchtbar, axvpav, nannte Ar. frg. 708 
(I 564) das Meer, mit einer auch uns geläufigen Metapher-, 
hingegen ist schwanger nicht so gewöhnlich in übertragenem 
Sinne gebraucht worden, wie bei uns; hier ist nur Antiphan. 
52, 5 (II 31) anzuführen, ein wegen der gesuchten Bilder schon 
mehrfach von uns citirtes Fragment, in dem xvsiv von einer 
Schüssel gebraucht wird, die Fleisch enthält. In einem etwas 
ausgeführten Bilde aus dem eben besprochenen Gebiete be- 
wegt sich Ar. Nub. 530 ff., indem er dort sich selbst bei 
Aufführung seines ersten Lustspieles mit einer Jungfrau ver- 
gleicht, die, um ihre Mutterschaft zu verbergen, ihr Kind (es 
ist das Lustspiel die daixaXfis) aussetzt; eine andere Mutter 
(der Dichter und Schauspieler Philonides) nimmt sich des Kindes 
an*), das athenische Publicum aber ernährt es und zieht es 
auf (durch seinen Beifall). Von der Sitte, Kinder, die man 
nicht aufziehen wollte, in einem irdenen Gefass auszusetzen, 
kam das Wort iyivxQC^eiv^ das Ar. Vesp. 289 übertragen 
für „umbringen" gebraucht. 

Auch das Verhältniss der Amme zum Kinde ist in der 
Metapher beliebt, obgleich in der Komödie nur vereinzelt zu 
finden. Als Vergleich wendet es Equ. 716 der Wursthändler 
an, indem er dem Kleon vorwirft: gjöjceq at xix&ai ye 6ixi&i$ 
xax&g' da nämlich Kleon gesagt hatte, er wisse, wie man's 
dem Demos vorkauen müsse (^(Ofit^6tv\ so erwidert jener: „Ja, 
aber wie die Ammen es zu thun pflegen, die von dem, was 
sie kauen, dem Kinde nur ein wenig geben, das meiste aber 
selbst verschlucken." — Unter einer Reihe anderer Bilder nennt 
Timocl. 13, 2 (II 457) den Speisetisch ßiov xifrijvrj. Einen 
andern Vergleich aus der Praxis der Ammen bringt Diphil. 74 
(II 566): 

oint aXX' äXefyag xi\v XQccite£ccv rj? %oXfi ? 
&6it6Q xä itaidi avxbv aitoyaXaxxisl. 
Wie die Ammen sich die Brust mit Galle oder sonst etwas 

*) Nicht als Amme, wie Kock erklärt, was in das Bild nicht 
passen würde, Bondern als Mutter, wie Philonides sich für den Autor 
der dattalfjg ausgab. 
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Bitterem bestrichen, um das Kind von der Muttermilch zu 
entwöhnen, so wird der Parasit, von dem die Rede ist, durch 
Galle, d. h. Aerger, der Mahlzeit entwöhnt. — Wie allgemein 
TQt(p€iv, womit allerdings nicht bloss die Ernährung des 
Kindes, sondern überhaupt das Ernähren durch Speise und 
Trank gemeint ist (vgl. Herodotos S. 31), in seiner Bedeutung 
erweitert worden ist, darauf brauchen wir hier nur hinzu- 
deuten; wie weit man damit ging, dafür diene als Beispiel der 
Witz Vesp. 110, wo es von Philokieon heisst: atytaXbv ivdov 
tQiyst, „er hält sich in seinem Haus einen eigenen Strand" ,damit 
es ihm nämlich nie an Kieseln für Stimmsteine fehlen möchte. 
Vgl. auch Men. monost. 448: tQB<psiv tccÖlxijfKXTa. 

Noch eimge andere komische Metaphern aus dem ersten 
Kinderleben sind hier namhaft zu machen. Sophil. 1, 28 (II 448) 
bezeichnet das Einwickeln eines Fisches in Origanum als 
öitaQyavovV) gleichsam „in Windeln packen". Equ. 1125 sagt 
der Demos: ccircog ts yotQ rjdoptu ßQvXXav tb xa& ^sqüv 
nun bedeutet ßpvXXeiv „den Ruf ß$vv ausstossen", mit dem 
die athenischen Kinder zu trinken verlangten (cf. Nub. 1381); 
der Demos vergleicht sich also mit dem unbehilflichen Kinde, 
das nach seiner Nahrung schreit. 

Von den Metaphern, die auf Essen und Trinken im all- 
gemeinen gehen, ist oben die Rede gewesen. Wir gehen nun 
auf dies Gebiet, auf die Mahlzeiten, Speisen und Getränke, 
mehr im einzelnen ein und wollen dabei im voraus bemerken, 
dass dies ganze Gebiet der Metapher vornehmlich der Komödie 
anheimfällt, da die übrige Poesie nur selten in der Lage ist, 
edle oder erhabene Bilder demselben zu entlehnen. 

Equ. 538 gebraucht Ar. aQtöxCleLv, eigentl. „jemanden 
mit einem Frühstück bewirthen", in charakteristischer Weise, 
indem er vom Dichter Krates sagt: 

ög tob (ffiiKQäg dccitdvrjg vfiäg äQtötft&v aXE7C£(iit£V) 
aitb xQct{ißoT<xTOv 6t6(iatog [idttcov aöTStotatag iitivoCag. 

Es liegt darin nicht bloss die Metapher des Bewirthens schlecht- 
weg, sondern indem nur vom Frühstück die Rede ist, soll 
noch mehr die Bescheidenheit des damaligen Publicums, das 
damit zufrieden war, hervorgehoben werden. — Ein anderes, 
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echt komisches Bild ist Equ. 815: xal TtQog tovtoig aQtöräör) 
(sc. itoXsi) tbv IhLQuiä itQoöducc&v, „als Themistokles der beim 
Frühstück sitzenden Stadt noch den Peiraieus zurechtknetete", 
gleichsam wie ein weiteres Gericht; hier mag allerdings bei 
der Wahl des &qi6tovv noch der Anklang an agier evet v mass- 
gebend gewesen sein. In der Nähe steht noch ein drastisches 
Bild; V. 824 ff. heisst es von Kleon: 

xal zotig xavXovg 
Tcav ev&vvöjv ixxavXifcv 
xataßQox&t&ix, xafupotv %eiQolv 
fivtftiX&tai tcbv drftLoöC&v. 
„Wie der Feinschmecker", erklärt Kock, „sich aus einem 
zarten Gericht Kohl die zartesten Stengel aussucht, so Kleon 
aus den Rechenschafts-Processen die, welche den meisten Ge- 
winn abzuwerfen versprechen"; auch das „Löffeln aus der Staats- 
casse" (tivötttri ist die zum Löffel ausgehöhlte Brodrinde, deren 
man sich bei der Mahlzeit bediente) ist ein ungemein treffen- 
des Bild. — Thesm. 94 sagt Mnesilochos: tov yäo tE%vd&iv 
ypsTSQog 6 itvQapovg. Das geht auf den Gebrauch, dass beim 
Symposion diejenigen, welche am längsten beim Becher blieben, 
einen Kuchen als Siegespreis erhielten; die Schol. bemerken: 
vvv ovv tavtrj tri ^taq>OQä i%(rf6ato hg vix&vtog avtov rfj 
nuvovoyCa ndvxag fjrot täg ywatxag. 

Sind diese Metaphern ganz Erfindungen des Dichters, so ist 
dagegen der Vergleich mit Ttaootyig, einer „leckern Schüssel, 
Näscherei" (gleich nagötripa) öfter zu finden. So Ar. fr. 187 
(l 436): 

xccöaig yvvaiQv i% svög yi rov tqöxov 
cqötzsq naootylg fioi%bg iöxevaGpivog, 

wobei der Buhle als „Leckerbissen", also der Ehemann gleich- 
sam als die tägliche Hausmannskost erscheint. Ebenso steht 
nagoipig als Vergleich Plat. 175 (I 649); dagegen ohne CoöiteQ, 
direct als Metapher, ebd. 43, 2 u. 4 (I 611), wo leider der 
Wortlaut sehr verdorben, aber der Sinn der Metapher doch 
deutlich ist, indem als Gegensatz zu einem schlafenden Weibe 
das wachende, resp. deren Liebesbeweise, als rechte naQotyCÖeg 
bezeichnet wurden. Ferner ist zu vgl. Me tagen. 14 (I 708): 
&g av xaivaiöi itaQOtyiöi xal xoXXalg fvw^ijtfö to fttatQov. 
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Was dann die Speisen anlangt, so muss da der liebe r- 
tragung von äjuog, roh, gedacht werden. Der Naturzustand, 
in dem animalische oder vegetabilische Stoffe sich vor der 
Behandlung mit Feuer befinden, ist jedenfalls die Urbedeutung 
des Wortes; die übertragene, wonach der Gegensatz vom Rohen 
und Gekochten auf moralisches Gebiet, namentlich aber auf 
das Gemüth übertragen wird, ist uralt, und bekanntlich ge- 
braucht bereits Homer cofxög in metaphorischer Bedeutung (Od. 
XV 357, aber in anderem Sinn, nämlich als „zu früh gereift* 1 ), 
die wir von da ab durchweg finden. Doch fehlen zufälliger 
Weise Beispiele dafür aus der Komödie (vgl. Men. inonost. 
267: Xsccivtjg xal ywaixbg afunyjg)^ wir finden nur das Com- 
posit. ü)(i6v7ivog, Eupol. 305 (I 340), womit jemand bezeichnet 
wird, dessen Schlaf „noch nicht reif", d. h. noch nicht fertig 
ist, der also vor der Zeit geweckt wird. — Was die Bereitung 
der Speisen betrifft, so ist TttGGeiv, kochen, bekanntlich der 
technische Ausdruck für verdauen, cf. dvö7te7tTog, Nicomach. 
1, 31 (III 387); und so auch xataxtööstv, das dann seiner- 
seits in der Bedeutung verdauen wiederum metaphorisch ge- 
braucht wird (so schon Horn. II. I 81 vom Zorn), vgl. Ar. Vesp. 
7I>5: xccTccit£tl>eig raQyvgiov. Ein anderes Composit, ntgintö 
6siv, bedeutet eigentl. „herumbacken", vom Brot, das sich 
beim Backen mit einer Rinde überzieht, gesagt; es kommt 
aber in dieser ursprünglichen Bedeutung gar nicht vor, son- 
dern nur in übertragener, und zwar in concreter Metapher Ar. 
frg. 321 (1 477): it£Qt,it£txov<Siv avräg XQOö&hoig , wobei die 
falschen Haare mit der Rinde des Backwerks verglichen sind, 
und Com. inc. 338 (III 470): %kavi<Si <pavut6i nfgintTtf^tvoi 
in abstracter IJebertragung Vesp. 608: tovtoig totg faitarioig 
7teQi7t£<p&stg, d. i. anuTifötlg, xoXaxev&ng (SchoL), indem die 
Redensarten gleichsam um den dadurch Betrogenen sich herum- 
legen, ihn also beschwatzen; und IMut. 151): ofo/um TitQintx- 
rovöi xr\v poxfrrjQiav, „hinter anderem Namen ihre Zudring- 
lichkeit verbergen", indem sie nämlich anstatt haaren Geldes 
Pferde, Hunde u. dgl. verlangen. Auch Bato 7, 6 (III 329): rö 
XQay^M iteQUtiTtovUi xovx äkti&ivß>g (hier allerdings erst durch 
Conjectur anst des handschr. ituQaxsvxovöi). 

Auch vxtccv wird übertragen, aber in anderem Sinne. 
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Lys. 839 steht butav xal ötQtyeiv von einer Frau, die ihren 
Mann durch Liebkosungen „mürbe macht", ihn aber nicht zum 
Aeussersten kommen lässt, gleichsam wie ein Braten über dem 
Feuer gedreht wird; und im selben Zusammenhange und ähn- 
lichem Bilde steht V. 844: %v6vcc&6vuv, eigentl. „gänzlich 
rösten". Der Witz mit ojctccvlov^ Pac. 841, ist obscön, ebenso 
Ach. 796 der mit 6ßel6g. — Von andern, mit der Speise- 
bereitung in Zusammenhang stehenden Manipulationen ist to- 
qvvslv zu nennen, das Umrühren mit der Rührkelle, das 
Eubul. 86 (II 194) anscheinend in übertragenem Sinne ge- 
braucht hat, doch ist der Zusammenhang nicht erhalten; Com. 
inc. 354 (III 475) ist der Dreizack, mit dem Poseidon die 
Wellen aufrührt, mit einer toqvvi] verglichen; vielleicht stammt 
auch der komische Spitzname, den die Hetäre Melitta führte, 
^eaxQotogvvri , weil ihr Erscheinen im Theater das Publicum 
in Unruhe brachte (Ath. IV 157 A), von einem Komiker her. 
Auch xvxäVy „durcheinander rühren", daher auch „mischen", 
ist ursprünglich wohl wesentlich von Speisen gebraucht worden, 
bedeutet aber schon bei Homer in übertragenem Sinne „Ver- 
wirrung". So öfters bei Ar. (Ach. 688 u. 701. Equ. 363 u. 692. 

270. Lys. 489 u. 491), der ausser den Composit. fcvyxvxccv. 
Ach. 531, und iyxvxüv, ib. 939, auch die verwandten Formen 
xvxavav, Th. 852, und xvQxuväv, ib. 429, aufweist. So gebraucht 
er auch Pac. 654 xvxtj&qov von einem Menschen, der alles in 
Verwirrung bringt. — Sodann ist xv^i^siv anzuführen, das 
eigentl. das „Würzen" der Speisen bedeutet und von Ar. Th. 
162 in übertragenem Sinne gebraucht wird, von lbykos und 
Alkaios, oihsq aQ^ioviav i%vpi6av. — Eines ausführlichen Ver- 
gleiches aus dem Gebiete der Kochkimst bedient sich Alexis 
98, 22 ff. (II 329), in Anspielung auf den Gebrauch der Köche, 
den zum Verkauf ausgestellten Ziegenköpfen ein Stück Holz 
zwischen die Zähne zu sperren (wie man bei uns dem Schweins- 
kopf eine (Zitrone in's Maul giebt): so macht es nämlich eine 
Kokette, die ihre schönen Zähne zeigen und doch nicht be- 
ständig lachen will.*) 



*) Das ebenfalls aus der Küche entnommene Bild Equ. 919 ff. werden 
wir unten im Cap. III Abschn. 2 besprechen (beim Wasser). 
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Gehen wir über zu den einzelnen Gegenständen der Mahl- 
zeit, zu den Speisen und den dazu verwandten Stoffen, so 
mag zunächst der metaphorische Gebrauch von itaiitaX-q, dem 
feinen Mehl, erwähnt werden. Mit diesem Wort wird Nub. 260 
jemand bezeichnet, der, wie wir sagen würden, ein „feiner Kopf" 
ist, und im selben Sinne steht Av. 431 TcaiitdXr^ia.*) In 
anderer Uebertragung steht Vesp. 91 itaenafoy. vtcvov <T öoa 
xf^g wxtbg ovfä ita<$itu\riv' das bedeutet, wie die Schol. richtig 
bemerken, ovdl ßQcc%v y „auch nicht ein Stäubchen", also zur 
Bezeichnung von etwas ganz Geringfügigem. Wir können hier 
einfügen, dass der Begriff der Spreu in Uebertragung ganz 
ähnlich vorkommt, wie bei uns, wo man ja sprichwörtlich „die 
Spreu vom Weizen sondern" sagt, um die Scheidung des Brauch- 
baren vom Unbrauchbaren damit zu bezeichnen. Diese Metapher 
steht Ach. 507: 

äXX* iöfihv ci-ötol vvv ys itSQiexTMfpivoi' 
tovg yccg pszofaovg a%vqa t&v &6tav Xeycav, 
wobei also die Metoeken als die Spreu, die Bürger aber als 
das reine Korn betrachtet werden.**) Brot finden wir in der 
Metapher nicht; Equ. 263: slt* a7toatQitf;ag rbv (ofwv avtbv 
ivsxoXrjßaöag wird letzteres Wort von manchen Erklärern auf 
xöXXaßog zurückgeführt, so dass es heissen würde „wie einen 
xöXXaßog verschlingen"; cf. Hesych. xoXrjßd&t,' ied'ist' xataitCvei. 
Hingegen leiten es die Schol. von ftxccXog ab, erklären es aber 
entsprechend durch xatanmaxag. Da nicht einmal die Lesart 
dieses aita% Xsyöfievov feststeht, dürfte es schwer sein, die 
Herkunft des Wortes sicher zu bestimmen. Auf die Eier als 
Speise beziehen sich einige Vergleiche. Av. 673 fordert Euel- 
pides, die Nachtigall solle ihre Vogelmaske ablegen, wie man 
ein Ei abschält, (böneQ äbv fatoXityavxa. Drastischer ist der 
Vergleich Nicomach. 3, 3 (III 389) von einem jungen Ver- 
schwender, der sein väterliches Erbe verbraucht hat iv firjölv 



*) Die Schol. ad Nub. 260 erklären die Metapher fälschlich durch 
Tragus, dvanccxdXrinxos , iitel ncciitaXcc nccXovftsv tot x&v %(oqCfov öveßaxa. 
richtig dagegen ad Av 431: natTcdXrjfia , noXXag ixrpojtag xal diöäovg 
fycov KVQioiQ de xb Xtnxbv aXtvQov. 

**) Lieber die Schwierigkeit, die diese Stelle für die Interpretation 
bietet, vgl. Ribbecks Ausgabe S. 224 fg. 
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bXCyois ebene q (a6v xig poqpföi/, „wie wenn man ein Ei aus- 
schlürft". — Eine sehr verbreitete Metapher ist, wie auch bei 
uns, der Honig, als Bild für alles Süsse, Angenehme, Lieb- 
liche. So theils von andern Sinnesempfindungen, wie z. B. 
Thesm. 1192, wo ein Kuss mit attischem Honig verglichen 
wird; theils von Anmuth und Lieblichkeit der Sprache, wie 
wenn Ar., frg. 581 (I 540) vom honigreichen Mund des Sopho- 
kles spricht: 

6 <T av 2Jo<poxXeovg xov fisXixc xs%Qiy,tvov 

adneQ xadcöxov it£QiiXst%e xb 0rofi«, 
wo gegenüber der sonst hochpoetischen Metapher der komische 
Effect darauf beruht, dass der Mund des Dichters mit einem 
Honigfässchen verglichen wird, das der betreffende dort 
Verspottete ableckt. So gebraucht auch Ar. Av. 1)08 das 
Wort fieXfyXaööog, das wir auch anderweitig in der Poesie 
finden (cf. Bacchyl. 13, 2. Aesch. Prom. 174; vgl. dazu Horn. 
D. I 249); und Av. 224 heisst es vom süssen Gesang eines 
Vogels: olov xazeueXCxcoöe xi(v X6%iii]v oXrjv. Ferner steht die 
Metapher von sanfter Anmuth und Freundlichkeit, wie Vesp. 
878, wo Bdelykleon den Apollo bittet, dem bittern Gemüth 
seines Vaters etwas Honig beizumischen: ävxl ötQaiov (idXtxog 
ttixqbv To dvfiidtG) naga^ag. Alexis 146, 6 (II 350) heisst 
es, die Galle der Männer sei der reine Honig gegen die der 
Frauen. In einem Spruche des Menand. 708 (III 202) findet 
sich der Vergleich: wer jemand, dem er Nahrung gewähre, 
schelte, der bestreue ihm attischen Honig mit Wermuth: aiftiv- 
ftto xuxenectiag 'Axxixhv peXi,. — Das Wort, welches das Ge- 
winnen des Honigs, zeideln, bedeutet, ßXCxxeiv, findet sich 
übertragen Equ. 794, und zwar in der Bedeutung, wie wir die 
Metapher „auspressen" (etwa vom Schwamm oder von Früch- 
ten) gebrauchen; cf. Schol.: xu\ xb ixniitßW in ähnlicher Be- 
deutung steht es Lys. 475, doch nicht in der Metapher, son- 
dern im Vergleich: rjv fiij xig &6jcsq (f^xiäv ßXtxxy [is xaQ£&i£rj, 
wobei man entweder (mit den Schol.), eine Uebertragung von 
tfqpipaa, Wespennest, auf die Bienen annehmen muss, oder eine 
etwas erweiterte Bedeutung von ßXCxxeiv. In anderer Ueber- 
tragung anoßXCxxeiv Av. 498: 6 $' änißXiöe froty,axi6v fiov 
hier bedeutet es also direct „wegnehmen", wie man dem Bienen- 

* Blümmsk, Studien I G 
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stock den Honig ausschneidet. Com. inc. 766 (HI 543): xcc&d- 
7Cbq dnaQitovreg av tovs 'Attikov$ öXvvdovg ßfoiiK&fiev, scheint 
mit ßXipd£siv nicht ganz dasselbe, wie ßXixxuv, sondern die 
andere und gewöhnliche Bedeutung des Wortes, „betasten, be- 
fühlen" gemeint zu sein. 

Einzelne beim Kochen benutzte Gewürze und Zuthaten, 
ferner Gemüse und Salate u. dgl. sind in der komischen 
Metapher gelegentlich oder wohl auch sprichwörtlich verwandt 
worden, selbstverständlich aber nur in dieser. So ist der Aus- 
druck xvfiivoTtQLöTrjs^ „der Kümmelspalter" womit man einen 
Geizhals bezeichnet, Alexis 251 (II 389). Posidipp. 26, 12 (III 
343); bei Ar. Vesp. 1357: xvfitvoTtQtötoxagdaiioyXvcpogy wohl 
kaum eine Erfindung der Komödie, sondern Volkswitz, wie er 
sich denn auch in der Prosa findet; als Metapher kann der- 
selbe freilich nur im weiteren Sinne bezeichnet werden, eher 
als komische Hyperbel. Ebenfalls sprichwörtliche Redensart 
ist t6 Bdxxov öiXyiov, für etwas ganz besonders Theures 
und Kostbares; so gebraucht es Ar. Plut. 925, cf. Schol.: Xap- 
ßdvexai elg naQot^Cav xb xov Bdxxov fsCXtpiov tili t&v jcoXv- 
xeXav. Namentlich werden aber eine Anzahl Kräuter oder 
Gerichte in Uebertragung gebraucht, die einen bittern oder 
sauern Geschmack haben und bei deren Genuss man daher 
das Gesicht verzieht; wenn wir sagen „sauer sehen", von je- 
mandem, der eine unzufriedene oder böse Miene macht, so sagt 
Ar. dafür vaitv ßXiitsiv, Equ. 631, ein Gesicht machen, wie 
wenn man Senf ässe; Vesp. 455 xagdapa ßXinuv, von der 
diesen Namen führenden Bitterkresse; Ran. 603: dQtyavov 
ßXdjteiv, was ebenfalls ein bitteres Kraut ist; Pac. 1184: 6nov 
(identisch mit Silphion); Eccl. 292: vicöxQLfifia, eine aus 
allerlei scharfen Würzen bereitete Brühe; dasselbe bedeutet 
Ach. 254 d , v(ißQO(pdc'yov ßXiituv. Man wird diese Redens- 
arten in ihrer allen gemeinschaftlichen Grundlage jedenfalls 
auch als landläufige oder sprichwörtliche betrachten müssen; 
wie weit die grosse Abwechslung in Bezug auf die zum Ver- 
gleich herangezogenen Speisen dabei ebenfalls vorhanden war 
oder ob dieselbe wesentlich auf Rechnung des erfinderischen 
Aristophanes zu setzen ist, ist nicht auszumachen. Aristopha- 
nische Erfindung ist wohl auch das Wort ipsvdccTQaya&s, 
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Equ. 630, „Lügenkohl"; das Bild geht darauf zurück, dass die 
atqdipuiog ein Gartengewächs ist, das sehr schnell und hoch 
aufschiesst und kein anderes Gewächs neben sich duldet; in 
gleicher Weise wusste Kleon mit seinen Lügen die Bule ganz 
und gar zu sättigen, so dass nichts anderes neben denselben 
mehr gehört wurde. Equ. 824 haben wir die Metapher mit 
den xavkaC, die wir oben S. 77 anführten. Dem dort vorkom- 
menden ixxavli&Lv ist ixßoXßtfciv, Pac. 1123, zu vergleichen, 
obschon die Metapher hier lediglich eine äusserliche ist: es 
bedeutet „aus den gestohlenen Fellen herausschälen", wie man 
die Zwiebel aus den sie umgebenden Häuten herausschält. Das 
Verb. dia6xavd££eiv, Equ. 19, ist in ganz bestimmter Ueber- 
tragung gebraucht; es geht hier nämlich auf den beliebten 
Spott zurück, den die Komiker gegen Euripides mit Bezug 
darauf vorbrachten, dass dessen Mutter angeblich mit Gemüsen, 
u. a. auch mit Kerbel, öxdvdt,%, gehandelt haben sollte. An 
jener Stelle wird demnach damit der gezierte, kraftlose Stil 
des Euripides bezeichnet, der etwas zu bedeuten scheint, in 
Wirklichkeit aber nichts ist; unser „Kohl" entspricht dem 
Sinne einigermassen, nur dass die specielle Beziehung, die per- 
sönliche Anspielung dabei fehlt. Dieselbe Komödie enthält 
noch eine andere, hierher gehörige Metapher, nämlich V. 343: 
6t n) Xiysiv olög xs xayfo xal xciQvxoTCoielv die xccQvxrj ist 
eine damals beliebte Suppe, und xaQvxoitoutv bedeutet „dem 
Volke etwas sagen, was ihm wohlbehagt, ihm etwas Ange- 
nehmes einbrocken". — Komische Hyperbeln, die dem Gebiete 
der Kochkunst entnommen sind, finden sich Vesp. 63: civfrig 
xbv avxbv avÖQa pvxx&xsvtioiiev, „zu Brei oder Muss machen", 
und Equ. 372: jteQixöppur ix öov 6x€vcc<sa^ „ich hacke dich 
zu Ragout" oder „zu Wurstfleisch", wie man, da hier jeden- 
falls an den Beruf des Sprechenden, des Wursthändlers, ge- 
dacht ist, sagen könnte. — Die Brühe, ^afwg^ diente in der 
jüngern Komödie als Spottname für solche, die stutzerhaft 
oder geleckt einhergingen, s. Anaxandr. 34, 5 (II 148): XMagog 
xeQiicatst JrnwxXilg, ^ofiog xax(ov6(ia6xaL- vermuthlich ist der 
Vergleichungspunkt das Fett, das beim Pomadenhengst in 
HaarÖl und Parfüm, bei der Brühe in den darauf herum- 
schwimmenden Augen besteht. Etwas anders freilich ist der- 

6* 
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selbe Spitzname motivirt Aristophon 4, 2 (IT 277): &v ttg 
£<ma, JtccQ€ifii TtQ&rog, &6t f ijdrj rnxkai ... fapos xaXovfiai- 
darnach würde der Parasit diesen Beinamen führen, weil er 
ebenso stets als erster bei der Mahlzeit sich einstellt, wie die 
Suppe der erste Gang bei der Mahlzeit ist.*) Schwerlich sind 
diese Spottnamen lediglich Erfindung der Komiker, sondern 
wohl, wie jene andern Bezeichnungen, Volkswitz; so hiess auch 
ein gewisser Schauspieler £aj/iOTerp^O£, „Pökelbrühe", Alexis 
42 (II 312), warum, wissen wir freilich nicht mehr. 

Von sprichwörtlichen Redensarten, die sich in der Ko- 
mödie finden und den Mahlzeiten entlehnt sind, sind anzu- 
führen: tfiv iv xaöi Xaymoig, Vesp. 709, d. h. allgemein „sehr 
glücklich sein, sich in guten Verhältnissen befinden", weil die 
Griechen Hasenbraten als einen ganz besondern Leckerbissen 
betrachteten; ferner: dßoXov TaQi%og, dV üßoXav agrvfiatc^ 
Com. inc. 652 (III 510), was man sagte, wenn jemand in un- 
richtiger Weise sparsam war und auf der einen Seite verschwen- 
dete, wälyend er auf der andern knauserte; ebd. 618 (p. 519): 
«v fu} nagf] xgt'ag, tdQi%og tfrspyfrat, auf Genügsamkeit be- 
züglich, etwa unserm „in der Noth frisst der Teufel Fliegen" 
entsprechend. Was das Sprichwort ebd. 565 (p. 510): rl öel 
itccQStvcu Aijxvtrov, rjv hvog itccQfh bedeutet, ist nicht klar; 
auch die Verbesserung Kocks lexi&ov giebt keine Aufklärung, 
da wir den speciellen Unterschied zwischen Xixi&og und itvog 
zu wenig kennen. — Vom Käse entnommen ist Ar. Equ. 479, 
wo Kleon sagt: tax Bouot&v tavta övvtvQovfisva, an Stelle 
von Gvpxiiyvviieva; die Schol. bringen es damit in Zusammen- 
hang, dass es in Boiotien viel Käse gab, worauf denn auch 
V. 480 anspielt. 

Was die Getränke anlangt, so bietet der Wein und was 
mit demselben zusammenhängt häufig Anlass zu Vergleichen, 
weniger zu Metaphern. Bildliche Redeweise haben wir Ran. 
1150, wo Aischylos zum Dionysos sagt: 4i6w6£, itCveig olvov 
ovx &vfto6p{av. Das bedeutet natürlich nicht, wie einige Scho- 
liasten erklären: „du bist berauscht", sondern der Wein steht 

*) Doch will Kock hier andern und ItnttQÖg fttr itQ&xoe schreiben; 
schwerlich richtig. 
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hier gewissermaßen für die Rede des Weingottes, und Kock 
erklärt gewiss richtig: „obgleich du der Gott des Weines bist, 
so ist doch dein Wein (d. h. dein Witz) mcht eben von feiner 
Blume". Sicherlich ist auch das Fragment des Arist.507 (p.543): 
tcixqoxkxov olvov tijfiSQOv %Ui xd%a metaphorisch zu fassen, 
d. h. in dem Sinne: „dir wird es heut noch schlecht ergehen". 
Antiphan. 240 (II 116) vergleicht das Leben mit dem Weine: 
der letzte Rest wird Essig: 

6y6ÖQ iaxlv riftcav 6 ßiog otva noo6(psQijg' 
b*xav 17 tö Xoutbv {iixgöv, 8§o$ yCvexai. 
Einen ähnlichen poetischen Vergleich hat Alexis 45 (11 313); 
er vergleicht die Art und Natur des Menschen mit der des 
Weines: in der Jugend müssen beide erst gähren; dann werden 
sie herb, und erst wenn sie die richtige Reife erlangt haben, 
tritt die Süssigkeit hinzu und wird Mensch und Wein erst 
ordentlich geniessbar: 

bfwiöxatog ävfroGMtog oCvg> tty tpvöiv 
xooitov xiv iöxi. xcci yccQ olvov xbv viov 
xoXXij i 6x > ävdyxr] xtxl xbv ccvöq 1 äito£s6cu 
XQ(bxi6xov äyvßoiöcci x\ a7cavd"tj6avxa dl 
axXrjgbv ysvfa&cci, Ttaoaxiidöccvxct d\ vtv Xiya 
xovxcnv aitccvx(ov fitaov&ivxa xty &vg) 
xavxrjv ävoiav iiunoXdtpvöav, xöxs 
xöxipov yeviö&ai xtä xaxaöxilvuc TtdXtv, 
rfdvv & unaöi xoimiXomov diaxsXetv. 
In sehr hübscher Weise sind hier die auf Weine und auf 
Leben bezüglichen Dinge beständig vermischt. Hingegen sagt 
Alexis in einem andern Fragment, 278 (p. 399), das gerade 
Gegentheil: der Mensch sei dem Weine ganz unähnlich, denn 
alte Menschen würden meist mürrisch, alter Wein aber lieblich: 
ovöiv y ioin avd-Qccntog olv<p x)\v <pv6t,v 
6 fihv ditoyrjQdöxav är^diig yivexat,, 
olvov dh xbv. naXai6xaxov onovdd^oftev 
und denselben Satz, dass die Hetären alten Wein liebten, aber 
nicht alte Männer, finden wir frg. 282 (p. 401): 

axoxov ys xbv plv olvov etidoxifislv öcpödga 
naoa xatg haiqaig xbv xccXai6v, &v$qu dl 
pi) xbv itaXaiöv, äXXci xbv veaxsQov. 
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Auf die Trinksitten beim Symposion geht der Scherz Vesp. 
525, wo Philokieon sich verschwört: tiqdeitOTE nioi\i axQatov 
luö&bv aya&ov daipovog' für den Processsttchtigen ist sein 
Richtersold wie ein Schluck reinen Weines. 

Der saure Saft unreifer Trauben heisst 6p<pax{ag, und 
Ach. 352 heisst ein verdriesslicher, zänkischer Sinn 6p<pax(ag 
ftvp6g (Schol. Kvxl tov cfyiöv xal öxXtjqöv). Sprichwortlich 
war auch bfKpaxag ßkinuv, Com. inc. 877 (p. 561), was viel- 
leicht auch aus der Komödie stammt, „sauer blicken". Daneben 
wird aber 3/ßqpa£ auch in anderem Sinne übertragen; weil näm- 
lich die unreifen Beeren fest und strotzend sind, während die 
reifen weich sind, dient opyal als Bild für den festen, jung- 
fräulichen Busen, wofür allerdings kein Beispiel aus der Ko- 
mödie vorliegt, und damit als Typus des Gesunden, Kräftigen, 
woher die sprichwörtliche Redensart kommt vyuöTSQog o(iq>a- 
xos, Com. inc. 910 (p. 565). Die Hefe, die ja auch bei uns 
eine bekannte Metapher ist, wird ebenfalls in übertragenem 
Sinne gebraucht. Zwar der Vergleich, den wir Ar. Vesp. 1309 
linden: ioixag, © xoeößvza, vsoitkomcp xqvyi ist sehr unklar; 
die Schol. bemerken sogar: didv^g (prjöw ort ddiavörjra 
Gxaitxsi ivtav&a, man verstand also bereits im Alterthum den 
Witz nicht mehr. Indessen, wenn ^uch das vEOJtXovza uner- 
klärt bleibt, so wird man doch den Vergleich mit rpvj; in 
verächtlichem Sinne auffassen müssen; alte Hefe ist nach Ar. 
Plut. 1086 tfajrpd, und so sagte auch eine sprichwörtliche 
Wendung, Com. inc. 901 (III 564): öajtQÖTEQog tQvyög. Ein 
sehr bezeichnendes Bild ist demnach auch das, welches Plut. 
1083 Chremylos gebraucht, um den Jüngling, der von seiner 
früheren, bejahrten Geliebten nun, da er reich geworden ist, 
nichts mehr wissen will, zu bereden: 

oficjg d' iiteidij xal rbv olvov rj&ovg 
itlveiv, övvsxitots £<fzt 6ot xal zi\v tovya. 
Auf das Weintrinken geht auch der Vergleich Diphil. 107 
(II 574): 

coöitEQ xvad , C^ov6 i iviotf fjptv f) rvxV 
$v aya&bv into%t'a6a tql iitavrkst xaxd' 
wie beim Weinmischen auf einen Kyathos Wein drei mit Wasser 
kommen, so giebt uns das Geschick auf ein Gutes immer drei 
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Uebel zu kosten. IJccooivetv bedeutet eigentlich „sich beim 
Wein schlecht, unpassend betragen", hat aber, durch Ver- 
gleichung mit dem Benehmen des Trunkenen, die allgemeine 
Bedeutung bekommen, „sich unpassend benehmen, liederlich 
sein"; so Henioch. 5, 18 (II 434). 

Als ein vielleicht der Komödie entlehntes Sprichwort ist 
ögog rixQatiöfisvog anzuführen, Com. inc. 698 (III 592), von 
jemandem, der gewissermassen an Stelle des Weins Essig zum 
Frühstück genommen hat und sich in Folge dessen den ganzen 
Tag über in ärgerlicher imd reizbarer Stimmung befindet.*) — 
Milch ist selten metaphorisch gebraucht. Vesp. 724 heisst 
xaXccyoeTOv yccla m'vsiv „den Richtersold schlucken", indem 
dabei der xtoXccygerqg gleichsam als eine Kuh erscheint, die den 
kostbaren Saft von sich giebt. Aehnlich ist Ar. frg. 59(3 (p.543): 
f\dvg ys itCvtiv olvog 'JfpQodi'trjg ydXcf es fragt sich jedoch, 
wie man diese Worte verstehen soll, ob mit Ath. X 444 D: 
„süsser Wein ist Milch der Aphrodite", oder umgekehrt mit 
Kock: „die Milch der Aphrodite ist (wie) ein süsser Wein". Nun 
erklärt Ath. den Vers folgendermassen: xaltbg ovv uqu xal 
^Qiözofpävrjg 'JtpQodi'trjg ydku tbv olvov tyrj etxav xrA., bv 
itokvv öitcbvTsg tvioi TtaQUVÖtuov äcpQOÖiGiwv '6q£%iv kafißdvov- 
6i v damit umschreibt er die W T orte des Dichters, und in 6V 
nokvv Git&vteg wird das Trinken des Weins mit dem Saugen 
der Milch aus der Brust verglichen. Der Gedanke ist daher 
der, dass viel süsser Wein zum Liebesgenuss reizt, und daher 
ist olvog Subj., nicht Prädicat, wie Kock will. — Ar. Vesp. 
710 dient xvbg xal itvoid%i\, d. i. die erste Milch von einer 
Kuh, die eben erst gekalbt hat (bei den Griechen eine be- 
sondere Delicatesse) als weitere Ausmalung jenes glücklichen 
Lebens im Schlaraffenlande (s. oben S. 84); es ist also eigent- 
lich keine Metapher, sondern mehr ein drastisches, sinnliches 
Beispiel zur Charakteristik hoher Glückseligkeit. Ebenso kann 
das bekannte öovföav ydka, Av. 733. Vesp. 508, als Bezeich- 
nung von etwas Undenkbarem, nicht als Metapher angeführt 

*) Ar. Vesp. 1367: me n8£a>e tpdyotg av i£ ö£ove äi'xTjv ist keine 
Metapher, sondern nur ein Witz, indem als &nQoGd6%j\xov anstatt des 
erwarteten Fleisches ein „Process in Essig und Oel u zum Vorschein 
kommt. 
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werden, wenn es auch schon zur bildlichen Ausdrucksweise 
gerechnet werden muss. 

Von den beim Symposion oder sonst üblichen ünter- 
haltungsspielen, sowie von den Spielen der Kinder, hat 
die Komödie häufiger Metaphern entnommen, als die übrige 
Poesie, mit Ausnahme des Würfelspiels, das in jeder Poesie 
und ebenso in der Prosa ein beliebter Ausgangspunkt für Bilder 
und Vergleiche gewesen ist. Einen etwas ausgeführten Vergleich 
des Lebens mit dem Würfelspiel bietet Alexis 34 (II 310): 
roiovxo xb £tjv iöxiv &6neo ot xvßoi' 
ov xt&x asl %iitxov6iv, ov ä£ rö ßC& 
xavxbv diafiivsi tfjfflpa, fiexaßoXceg ö' fy et - 
Auf die in die Vulgärsprache übergegangene Redensart xvßov 
avaQQiittsiv, d. h. „etwas wagen" (wir sagen „alles auf eine 
Karte setzen"), cf. Herodotos S. 37, geht Ar. fr. 673 (I 673), 
wo allerdings die Lesart nicht feststeht. Bekker Anecd. 398, 26 
schreibt nämlich: (podfe xoiwv, &g iya 6oi itag ccvsooiMLai 
xvßog, während die Handschr. naöav £qql(iluu hat; Kock 
schlägt vor ipol xoi nag ävtQQuirai^ was wenigstens in Bezug 
auf die Verbalform richtig sein wird, wenn auch das andere 
etwas bedenklich ist. Das bekannte aveooicp&G) xvßog (iacta 
aha esto) hat Menand. 65, 4 (III 22). Eine Anspielung auf 
Würfelspiel enthält auch Ran. 970: itinxtaxiv fjoj tß>v xax&v, 
ov Xlog, äkkä Ketog, wo ntTtxeiv der terminus techn. für das 
Fallen der Würfel ist und in der zweiten Hälfte des Verses 
in dem sprichwortlichen ov Xtog, äkla Kcüog, „nicht der schlech- 
teste, sondern der beste Wurf", an Stelle des Käog vielmehr 
Ketog tritt, um den Theagenes wegen seiner fremdländischen 
Abstammung zu verhöhnen*) — Vom Brettspiel, bei dem eine 
Linie, die ganz besondere Bedeutung im Spiele hatte, „die 
heilige" hiess, kommt eine andere sprichwörtliche Redensart, 
xbv afp 1 tsoag, eigtl. xtvetv, „den Brettstein von der heiligen 
Linie wegrücken", d. h. „das Aeusserste wagen", cf. Schol. ad 
Plat. Leg. VII 820 C: ü&ev ix xovSe xccl naooinia, xivijöco xbv 
&<p' tfpäs, inl xav i6%cctrjv ßofösiuv xivovvxuv AtyofifVi?. Ge- 
braucht hat es Menand. 269 (HI 77). Zweifelhaft ist Plat. 124 



) Ueber diese 8telle ». Näheres bei Bauck a. a. 0. p. 67 sq. 
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(I 634): %aioiig, ofywu, (lexaitsxxsvöccg avxbv ÖiaxXi^ucxLöag 
xc nach Photius bedeutet fuxaxexx£V€tv xb pexaßdXXeö&cu xal 
fistccßaivHV iacb (iexa<poQ&g x&v mxxtvovxav, oixiveg noXXd- 
xig fiexctßdXXovxai Iv xfj naiSta. Es heisst also „einen andern Zug 
thun"; aber pexccne xxsveiv xivd konnte schwerlich gesagt werden. 
Kock vermuthet xaxaxvxxevöag, was zu diaxXntuxiaag wohl passen 
würde; doch bleibt die Entstehung der Corruptel unaufgeklärt. 

Auf andere Spiele wird seltener Bezug genommen. Zwar 
das ö6t Qctxivda, Equ. 855, ist mehr ein Wortspiel, als eine 
Metapher, indem dabei weniger auf das bekannte Topfspiel der 
Kinder, als auf den Ostrakismus angespielt wird, der dem 
Kleon einmal gefährlich werden könnte. Eine Metapher ist 
dagegen das sprichwörtliche döxgdxov 7t£Qi6xQ0<pij, toiu 
Scherbendrehen; Plat. 153 (I 640) hat eine ausführliche Be- 
schreibung dieses Spieles, aus der aber, da das Vorhergehende 
fehlt, nicht hervorgeht, worauf der Vergleich beruht. Auf ein 
anderes Spiel geht das Bild von der ii^XoX6v&fj^ dem am 
Faden angebundenen Käfer, Nub. 762: 

&XX' fato%dXa xi\v (pQovxtö* slg xbv de'p«, 
XivöÖsxov &<fX€Q iit]XoX6vfftiv xov ito$6g. 
Strepsiades soll seine Gedanken gleichsam wie einen Käfer 
am Faden zwar hochfliegen, aber nicht fortfliegen lassen. Spass- 
haft nennt Vesp. 1341 Philokleon die Hetäre, mit der er die 
Bühne betritt, ^pvtfofUfAoAöV'fhoi/* doch ist dabei wohl keine 
besondere Anspielung auf jenes Spiel zu suchen, sonder ledig- 
lich ein hypokoristischer Ausdruck, wie etwa bei uns „mein 
Goldkäferchen" gesagt wird. — Mehrfach werden bildliche 
Redensarten vom ßs'fißi^ dem Kreisel, womit die Kinder 
spielen, entlehnt. So Vesp. 1530: ßtfißixeg iyyevt'a&GOv, wo von 
der Tanzbewegung der Choreuten die Rede ist; cf. Av. 1461: 
ßifißixog ovdlv öwyiQtiv d«f, von einem, der so schnell, wie 
ein sich drehender Kreisel, seine Geschäfte verrichten will. 
So sagt gleich darauf 1465 Peithetäros: titsqio fihv ovv, olöi 
6b Tionjffco xTfftieQOv ßtfißixiav, und entsprechend Vesp. 1517 
von Tänzern ßepßixi&iv. — Die Kinderklapper, itaxdyrma, 
dient als Bild für geschwätzige, lästige Menschen, Menand. 913 
(III 238): olov itctxdyrnia ijxeig' cf. Suid. 8. v.: &vxl xov XdXog 
xaX navovQyog. — Endlich liegt noch ein Vergleich mit dem 
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beim Kottabosspiele gebrauchten xottccßsiov vor, Eubul. IG 
(II 171): aveo yctQ cjönsQ xottdßsiov cctgofiaf derselbe geht 
offenbar nur auf eine äusserliche Aehnlichkeit. 

Wir kommen nunmehr zu den Gegenständen der Er- 
ziehung und des Unterrichts. Was die Ausdrücke hierfür 
an sich anlangt, so ist itaiöeveiv in übertragener Anwendung 
nicht häufig; es ist scherzhaft, wenn Nausicr. 2, 28 (II 295) 
von Fischen gesagt ist: ctg xXvö&v Al^avixolg itats&v agtefzag 
iv tönoig naidevstcu. Dagegen ist diddexsiv^ d iddöxaXog, 
namentlich bei den Tragikern in erweiterter oder übertragener 
Anwendung sehr gewöhnlich; so auch Antiphan. 294 (II 127): 
jtevta ydg itiziv i} tQÖTtav diödcxccXog, und entsprechend Menand. 
408 (III 119): 

aQ* ietlv aQezfjs xal ßCov öiddaxaXog 
iXevfrtQOv totg xcctiiv äv&Qanoig dyQog. 

Men. monost. 449: noXXcbv 6 xccigbg yiyvstav SiddäxccXog. Unter 
den Gegenständen des Unterrichts nennen wir das Schreiben, 
von dem in der Tragödie öfters bildliche Ausdrücke entlehnt 
sind; nicht in der Weise, dass ygdyeiv in eine andere Be- 
deutung übertragen würde, sondern so, dass das Schreiben auf 
Dinge ausgedehnt wird, bei denen davon eben nur bildlich die 
Rede sein kann. In der Komödie treffen wir nur einige ent- 
sprechende sprichwörtliche Wendungen. Auf das bekannte elg 
vdttQ ygayeiv (auch bei Soph. frg. 742), das so viel bedeutet; 
als „etwas der Vergessenheit übergeben" (wir sagen „in den 
Rauchfang schreiben", weil man schwarz auf schwarz nicht 
sieht , spielt an Philonid. 7 (I 256): oQXOvg $s poi%&v slg 
T£<pQctv iyfo yQccqxo (cf. auch Men. monost. 25), worin aller- 
dings noch ein besonderer Witz liegt, der auf die Behandlung 
zielt, die den Ehebrechern in Athen zu Theil wurde; eine 
andere Anspielung giebt Xenarch. 6 (II 470): Zqxov d' zya 
yvvccixbg fig olvov yQd<pa, was allerdings nichts so Unmög- 
liches bezeichnet, wie die originale Form des Sprichwortes.*) 
Eine ziemliche Anzahl von Metaphern gehen auf Gesang 
und Musik. Zunächst wird schon adsiv im Sinne von „etwas 



*) Auch im Lat. in aqua scribere. Vgl. Otto, Sprichwörter, S. 81 
N. 135. 
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häufig wiederholen, oft von etwas sprechen" gesagt, wohl in 
Anspielung darauf, dass beim Gesang dieselben Worte mehr- 
fach gesungen werden, dass dies die Bedeutung von adeiv bei 
Menand. £82 (III 233): f\ xölig öXyj yccQ adsi tb xax6v, ist, 
sagt Orion Theb. Etym. 23, 1, der die Stelle citirt. Dagegen 
bekommt %vvadeiv die Bedeutung „mit jemandem überein- 
stimmen", Lys. 1088, weil bei zweien, die gemeinschaftlich 
singen, Uebereinstimmung in der Melodie herrschen inuss; 
daher auch kwadog, Av. 634 (und auch in Prosa, s. Herodotos 
S. 37). Dann ist itQOOipiov anzuführen (an sich schon eine 
Metapher von olpog. Weg, Pfad), bekanntlich eigentlich das 
musikalische Vorspiel oder die Einleitung des Gesanges ; scherz- 
haft Alexis 110, 3 (II 335): itQooipiov deiitvov, wie auch wir 
das Wort „Vorspiel" gebrauchen. — Auch övyup&vog findet 
sich, wie in Prosa, auf allgemeine Uebereinstimmung über- 
tragen, vgl. namentlich Damoxen. 2, 51 (III 350), und ebd. 
V. 54 ff.; als Gegensatz dcdqxovov eXxeig, ebd. 61, wobei eXxeiv 
wohl auch musikalischer Terminus ist. 

Was die einzelnen Instrumente anlangt, so haben wir 
einige Gleichnisse namhaft zu machen, die auf Lyra oder Ki- 
thara gehen. So Equ. 532 ff., wo ein alter Dichter, der nichts 
mehr leistet und vergessen ist, mit einer Lyra verglichen wird, 
die ihre Bernsteinornamente verloren hat, keinen Klang mehr 
besitzt, und deren Fugen auseinanderklaffen*): 

ixnmtovöav x<bv i\XixxQ(ov y xcd xov xovov ovx' st* ivövzog, 
x&v d' ccQfiovi&v di,a%a6xov6(bv. 
Ein anderer ausgeführter Vergleich steht bei Machon. 2, 9 ff. 
(III 325): 

&67CSQ Xvqccv l%ixuv f&g av appöfffl' 
tW bn6xav ijdr} ndvxa övfKpoveiv doxfig, 
ei'öaye diä Ttaööbv NixoXatdag Mvxöviog. 
Es ist ein Koch, der seinem Lehrling guten Rath ertheilt und 

*) Die Schol. geben eine andere Deutung des Vergleiches: sie be- 
ziehen alles auf eine Kline, eine Bettstelle t (ierccqpoQ& ovv *i%Qi]tcii &nb 
tmv xXtväv, und erklären daher xa fJJUxt^a als deren Ornamente, topos 
als den Bezug des Bettgestells aus Stricken, uqhovicu als die Fugen 
des HoIzgerüsteB. Ueber das Unwahrscheinliche dieser Deutung habe 
ich Technologie II 384 gehandelt. 
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dabei dessen Arbeit mit dem Stimmen der Lyra vergleicht; der 
letzte Vers, in dem auch das 6iä ticcögqv noch zum musikalischen 
Vergleiche gehört, bleibt freilich dunkel. In directer Metapher 
gebraucht Ar. Eccl. 295 7i«Qa%OQd Clztv , eigentlich „neben 
die richtige, also eine falsche Saite greifen", was dann meta- 
phorisch allgemein „sich vergreifen" heisst, cf. Com. inc. 1103 
(III 590). Etwas Aehnliches bedeutet naQaitaiEiv wenn jenes 
vom Spielen der linken Hand entlehnt ist, wobei die Finger 
zu greifen haben, so dies vom Spiel mit der Rechten, wobei 
das Plektron Hie Saiten schlägt. Daher bedeutet nagaitauiv 
„daneben schlagen", d. h. „einen Fehler begehen, sich verhauen", 
oder auch, wie Pac. 90. Plut. 508, „seinen Verstand verlieren, 
närrisch sein". — Wenn diese Metapher ganz allgemein und 
auch in Prosa gewöhnlich ist, so ist dagegen wohl lediglich 
aristophanisch Vesp. 574: %f\\»>iig avxa x6x£ i% ÜQyrjg dXiyov 
xbv xoXXotc ävetfisv, wozu die Scholien, neben verschiedenen 
zweifellos falschen Deutungen, die richtige Erklärung geben: 
x6XXoiteg Xeyovxai oC itaööaXfoxoi xfjg xi&dQag, eCg o&g iato- 
Ö£0fiovvrccL at vevQcä, xal xeivovxai 6xQ6(po(idv(ov. dQyijg ovv 
x6XXoira ävxl rot) xijv xoxfw xr^g ÖQy?jg' es wird also der Zorn, 
von dem sie nachlassen sollen, mit dem Wirbel der Kithar, 
den man etwas lockert, verglichen. Angeführt werden kann 
auch Com. inc. 735 (III 538): ßXtxvQi xal öxivdaiftög, damit 
soll ursprünglich der Ton der Lyra und des 6xivda\\>6g be- 
zeichnet werden, es hat aber die Bedeutung von werthlosem, 
unbedeutendem Geschwätz bekommen. 

Von der Flöte ist entnommen Ach. 681: äXXä xcotpovg 
xal itccQefyvXrjiievovg' nämlich ix fiexatpog&g x&v itaXaidv av- 
Xmv xal a%QU(ov. xvQiog yäQ nctQa^vXijö^aL Xiyovxat atiXol 
ot xctg yX&xxtöag öuQQriyfiivoi (Schol.). Dies „ausgespielt sein", 
in Uebertragung schlechtweg „unbrauchbar sein", bezog sich 
demnach wesentlich auf die Mundstücke, nicht auf die Flöte 
selbst. Einem Komiker weist Kock auch die Redensart aöxbg 
atixbv avXel zu, Com. inc. 733 (III 537): inl xöv eavxovg 
ÖEixvvövxcav iv xotg itgaynatiiv, bnotoi xivig stow, Suid. s. v., 
d. h. also wohl stets sich so geben, wie man ist. — Endlich 
wird das xgoxaXov, das lärmende Becken, auf Prahlhänse 
angewandt, die viel von sich reden machen, Nub. 260 u. 448. 
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Auch Eur. Cycl. 104 hat dieselbe Metapher, die vermuthlich der 
Vulgärsprache eigen war. 

Ein ganz besonders ergiebiges Feld hat die Metapher der 
Griechen zu allen Zeiten in der Gymnastik gefunden, deren 
mannichfaltige Uebungen Anlass zu den verschiedenartigsten 
Vergleichen und Bildern boten. Das Wort yvfivduiov selbst 
gebraucht Ar. Vesp. 527 in übertragenem Sinne, etwa in der 
Bedeutung „Schule, Zucht": vvv xbv ix fHjpextQov yvfiva- 
6iw kiysiv xi fer, womit die Wespen ihren Vertreter Philo- 
kleon zum Wort auffordern.*) Unter den einzelnen Uebungen 
sind es besonders zwei, die vornehmlich zu Metaphern ver- 
wandt worden sind, das Laufen und das Ringen. Beim Laufen 
ist besonders verbreitet die Redensart xsqI ^v^fjs dgaptlv, 
indem der Lauf um einen Preis als Vergleichungspunkt dient. 
Wir begegnen dieser und ähnlichen Wendungen auch in der 
Prosa (vgl. Herodotos S. 38); in der Komödie Ar. Vesp. 375 fg. 
Eupol. 94, 2 (I 281) vergleicht den Perikles mit einem tüch- 
tigen Läufer, der seinen Rivalen zehn Fuss Entfernung vor- 
giebt und sie doch noch einholt: 

6x6xs itctQik&ot, &6it(Q &ya&ol dpofttjs, 
ix dixa noö&v |}p£t Xdyav xovg fijxoQug. 
In ähnlicher Weise ist der Lauf und dessen Ausdehnung aul 
geistige Leistungen übertragen bei Alexis 19 (II 304), wo es 
von einem Dichter heisst, er sei gegen einen andern gehalten 
f)fitQag dpöpa XQetxxav. Ein Vergleich mit Stadiodromen 
steht Strattis 62 (I 728): xi <T &6X£q ot öxccdiodgofioi XQoav(- 
öTuöai, d. h. „noch vor dem gegebenen Zeichen ablaufen", was 
übereifrige Stadiodromen manchmal thun mochten. In der 
humoristischen Schilderung eines Kochs, der unter schwierigen 
Umständen seines Amtes bis zu Ende waltet, bedient sich 
Antiphan. 217, 11 (II 105) des Bildes: 6(iov xi TtQog xilog 
ägdpov xtQ&v, wie ein Läufer trotz aller Hindernisse bis zum 
Ziele rennt. Eine Anspielung auf den längsten Wettlauf, den 
ö6ki%og, enthält Epicrat. 2, 18 (II 283): iicd <ft d6li X ov xotg 
heöiv i^drj x^i%Hi es ist die Rede von einer alten Hetäre, die 

*) Vielleicht sind auch die komischen Metaphern bei Plautus, 
Aiin. 296: gymnasium flagri, und Aul. 410: ita me ÜU habuit senex 
gymnasium, den griechischen Originalen entlehnt. 
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immer schneller altert, gleichsam einen Wettlauf mit ihren 
Jahren anstellt. Bei Men. monost. 51 bedeutet elg xsvbv tgi- 
%av „ohne Ueberlegung handeln". — Die Schranken, von 
denen aus man beim Laufen den Ausgang nahm und zu denen 
man wieder zurückkehrte, hiessen ßaXßidtg' Eur. hat sie 
öfters in übertragenem Sinne benutzt, und so auch Ar. Vesp. 
548: £v&vg cbrd ßtcXßtöav, „unmittelbar von Anfang an" (cf. 
SchoL: cbr' «pX'fc *v&8G>g. ocnb ^etatpoQ&g z&v 6Tadu>öoo(iovv- 
tav). Eine entsprechende Metapher liegt Ach. 483 vor: TtQÖßaive 
vvv, w fruiie' yoappii d' avrrjt. Denn die yoa^tj ist die Linie, 
hinter der die Kämpfer antraten und vor welche keiner, bevor 
das Zeichen gegeben war, treten durfte; so dass auch hier der 
Sinn ist: „das ist der Ausgangspunkt"; cf. Schol. «og^, a<pe- 
TtjQia, i\ Xsyofiivri ßaXßig. Damit die Wettläufer nicht zu früh 
ihren Standpunkt verliessen, war vor dieser Linie ein Seil ge- 
zogen, das in dem Augenblick, da der Kampf beginnen sollte, 
niedergelassen wurde; dieses Seil hiess v6JtXrjy%, und darauf 
geht das Gleichniss Lys. 1000: anso coro piag vöitXccyidog, 
„wie von einem gemeinschaftlichen Ausgangspunkte".*) Endlich 
lehren uns die Schol., dass auch die Redensart ixrbg töi/ 
iXaäv, Ran. 995, dem Wettlauf entnommen ist; dieselben sagen 
nämlich: iv rc5 TtXu tov töjzov, ov itekelto 6 dprfpog, iXaiai 
6zi%i]$bv tötavtai, ovöai xardvzrj^a tov dQÖpov, xal ovöelg 
inixuva tovtcdv i%d)Q6i. oätig ovv tcsqu tov ddovrog ingaxti 
rt, iXeyov hg ixTog t&v iXcutbv (peQStai. inex^dttjCe sig 
naooipCuv. Es heisst also „dass dich deine Leidenschaftlich- 
keit nicht etwas Ungesetzliches begehen lässt". — Manches 
unter diesen Redensarten mag, wie die letzte, bei der es die 
Schol. bezeugen, sprichwörtlich gewesen, anderes lediglich Er- 
findung des Komikers sein; beides genau auseinander zu halten 
sind wir weder hier noch anderwärts im Stande. Dagegen ist 
Gemeingut der Sprache der metaphorische Gebrauch des Zieles., 
xeoticc, wobei allerdings den Ausgangspunkt ebenso wie der 
Wettlauf auch das Wagenrennen, Bogenschiessen oder andere 
mit einem bestimmten Ziele in Verbindung stehende Uebungen 
abgeben konnten. Für diese sehr verbreitete Uebertragung 



*) Vgl. über diese Ausdrücke Bauck a. a. 0. p. 63 sq. 
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vgl. man Av. 705: xobg xiopaGw &qccq, „als sie an dem Ziel- 
punkt ihrer Schönheit angelangt waren".*) Aehnlich jtQog 
avxolg xov ßCov xolg xb'qiucöiv, Com. inc. 167 (p. 441). 

Der Ringkampf, nuXaitiv, hat auch im Alterthum, 
wie bei uns, allgemeine Uebertragung erfahren, wonach man 
darunter Bewältigung schwerer körperlicher oder geistiger Auf- 
gaben und Mühen versteht. So gebraucht Ar. fr. 558 (I 533): 
ig xe iiovopdxov itdXrjg dy&va vvv säz&öiv das Wort ndXrj 
für einen kriegerischen Zweikampf, dabei eine Stelle des Euri- 
pides parodirend; naXaiöpaxa bedeuten Listen, wie sie beim 
Ringen üblich und erlaubt waren (etwa unsern „Finten" ent- 
sprechend, die vom Fechten herkommen), Ran. 698 u. 878. Den 
Ringer, naXaiöt^g^ finden wir als Vergleich Pac. 34: olov 
xvifccg 6 xäxdqaxog iö&LSL, coöxsq icaXaiöxijg' hier ist aller- 
dings der Vergleich ein rein äusserlicher. Die Schol. erklären 
verschieden: xrj psxayoQä i%or\6ccxo xal öiä xb xovg xavftdoovg 
ILiUefä&ui xovg %aXai6xag diaiQovfiivovg iv t(p xvXUiv xi}v 
xoxqov. "AXXtog. bfiov fiiv &g x&v %aXai6x&v adri<payovvx(nv, 
bpov dl xb £ia<p£Q6pevov oixsicog x&v itaXaiex&v iitvqiiövevöe 
xal xfj sUovl ixQTjöuxo. öoxovöl yäo ot xdvd-aQoi, ixsidij iipeX- 
xovxai xäg xoxoovg, x&v naXai6x&v fufttftrtfru xb 6%rjiia, cS 
iv dojf] iQ&vxoii xijg xdXrjg. Das Letztere ist das Richtige: 
die gebückte Stellung mit den vorgestreckten Armen, welche 
die Ringer vor Eröffnung des Kampfes einnehmen, gleicht der, 
in welcher der den Mist rollende Käfer erscheint. — Gleich- 
falls nur ein äusserlicher Vergleich ist Lys. 1083: 

xal ntjv 6q& xal xovöde xovg avxo%&ovag 

TtaXaiaxccg üvÖQag ditb x&v yaöxdo&v 

dalyLdxi äitoäxiXXovxag' 
hier bildet die Entblössung von der Tracht den Ausgangspunkt. 
In der übertragenen Bedeutung, wo naXai6xi^g lediglich einen 
Kämpfer bezeichnet, finden wir das Wort öfters bei den Tragi- 
kern, doch hegt eine komische Belegstelle dafür nicht vor. — 

*) Allerdings erklärt Kock anders, nämlich dass unter zeq^ccza 
(Grenzmarken) der Anfang zu verstehen sei. Allein die schönen Knaben 
können die Liebe doch erst abschwören, wenn sie dieaelbe kennen ge- 
lernt haben; es handelt sich also vielmehr um solche, welche prax tijv 
veixiizcc, wie die Schol. sagen, sich von der Päderastie zurückziehen wollen. 
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Ach. 710 bedeutet xaxaitaXaieiv „Überwinden" eigentl. nieder- 
boxen"; und ganz im Bilde des Ringkampfes ist gesagt Equ. 571 ff.: 
ei dt nov niooiev ig xbv <bpbv iv fuc%rj xivi, 
xoxn dxelrijöavx* av, elx' i\gvovvxo pi} xenxaxivai, 
dXXä dieitdXaiov ccv&ig, 
wo der Krieg mit dem Ringen verglichen ist, eine Niederlage 
mit einem Sturz, von dem man sich schnell erhebt, um, nach- 
dem man den Staub der Palästra abgewischt, schnell wieder 
auf s Neue den Kampf zu beginnen. — Auch sonst sind ein- 
zelne Schemata des Ringkampfes gern zur Metapher heran- 
gezogen worden; allerdings häufiger in der Komödie, als in 
der übrigen Dichtung oder in der Sprache des täglichen Lebens, 
die sich auf einzelne Termini beschränkt zu haben scheint. 
Namentlich für Wortgefechte und für Liebeskämpfe sind diese 
Metaphern vom Ringkampf beliebt. So erscheint Equ. 490 als 
Verbreitung zu dem Wortkampf zwischen Kleon und dem Wurst- 
händler das Salben, damit der Korper den Verleumdungsgriffen 
des Gegners entgleiten könne: 

i%e vw, aXettyov xbv XQd%rjXov rovrW, 
iv i£oXiö&dveiv dvvtj rag dtaßoXdg. 
Eine ganze Auswahl palästrischer Kunstausdrücke, die sämmt- 
lich in obscönem Sinne zu fassen sind, finden wir Pac. 896 ff.: 
tili yf\g xaXaieiv, xexQaxoÖrjdbv eöxdvai, 
xXayCav xaxaßdXXeiv, ig yovaxa xvßd' eöxdvai, 
xal xayxQaxiöv y vxaXeityapivoig veavix&g 
xaieiv, 6(>vxxeiv, xi)% 6pov xal x<p xier 
eine andere, nicht minder reichhaltige Equ. 262 ff., wo damit 
beschrieben werden soll, in welcher Weise Kleon die Bundes- 
genossen und die Ritter misshandelt: 

öiaXccßcov, äyxvQiöag, 
eh* axoöXQtyag xbv aftov ainbv ivexoXijßaöag' 

elöeg oV vxiQ%exai 

cjömqh yeQovxag i^iag xal xoßaXixevexai; 
dXX* idv xavxri ye vixa, xavxyl xexXfäerai' 
d' vxexxXivrj ye devqi, xb GxiXog xvQyßdöei. 
Besonders häufig kommt das Gleichniss vor, dass der Ringer 
seinen Gegner hebt und in der Schwebe hält, um den Leib 
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gepackt, das £%£tv \ii(Sov^ in der Bedeutung, dass sich der 
Betreffende in schlimmer Lage oder Gefahr befinde; so Ach. 
571: iyco yä$ i%opui piäog" Equ. 388: vvv y&Q £%£tcci (liöog' 
Ran. 469: itXXa vvv £%£i pfaog- Nub. 1047: £v&i>g ydg <s' g%m 
pdtiov Xaßcov oupvxxov, „ich halte dich fest, du kannst mir 
nicht mehr entgehen"; Eccl. 260: fieöri yccQ ovdhots Aiyqpah}- 
60(iai, „ich werde mich nicht fangen lassen a 7 hier allerdings 
mit obscönem Nebensinne. Dasselbe ist cctgeiv (cf. Aristophon 
4, 3, II 277: dsi xiv &qa6%ai ftatfov), Equ. 1130: (xovxov) agag 
iit&xafca' denn wenn jemand den Gegner tüchtig gepackt und in 
die Hohe gehoben hatte, so schmetterte er ihn so gewaltig zu 
Boden, dass jener für's erste das Aufstehen vergass. — - Ein 
beliebter Kunstgriff war das vitotixslCZeiv, „jemandem ein 
Bein unterschlagen", bei uns eine sehr gebräuchliche Metapher; 
Eubul. 94, 12 (II 196) sagt von übermässigem Weingenuss: 
vrcoöxeXi&i Qäöta xovg nsTtoxöxag^ wie wir etwa von schwerem 
Trünke sagen, „er werfe einen nieder". Ein anderes bestimmtes 
Schema des Kampfes hiess xXi(ia%' davon kommt xXiticcxi&iv, 
jemand in der Weise bekämpfen, dass man ihn plötzlich herum- 
dreht und ihm, gleichsam wie auf eine Leiter, den Rücken 
hinaufspringt; daher kommt Plat. 124 (I 634) das metaphorisch 
gebrauchte §iaxXi\Laxi%uv. Cf. Hesych.: SiaxXi\WLxl6ag % diu- 
TtuXacöag' xXCpaxEg y&Q xal xXi{L<xxi6{iol itaXafafiaxog sldog. 
Auch Xvyi6p6g y Ran. 775, ist ein Wort der Palästra, von 
geschickten Wendungen, durch die man sich dem Gegner zu 
entziehen weiss. Ebd. 904 haben wir die Metapher noXXäg 
(tXivdrj&Qccg iit&v, nach der Erklärung des Eustath. ad II. III 55 
p. 382, 35: aXivdi/j&Qa xvQtag plv ^ xaxd naX^v xovCöxqu, xqo- 
icix&g öl xal % iv X6yoig, ag tb aXtvd^Qag X6ytov dieser 
Ausdruck ist von jener Form des Ringkampfes entnommen, bei 
der die Kämpfer auch am Boden liegend noch weiter kämpfen; 
auf eben dieselbe Form geht auch Ar. frg. 198, 3 (I 439) ^ (ity 
föwg 6v xaxaitXiyqösi reo %q6vcc>, nach der Erklärung des 
Hesych. s. v. xaxanXiyrfiu ein Schema, wobei man sich wälzte 
und mit den Füssen einander festhielt. — Wurde der Ring- 
kampf im Agon geübt und traten mehrere Kämpferpaare dazu 
an, wie im Pentathlon, so blieb unter Umständen, auf die ich 
hier nicht näher eintreten will (zumal die Vorbedingungen der- 

BlCmmbb, Studieu I. 7 
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selben streitig sind), einer übrig, der weniger Gänge zu be- 
stehen hatte und der iyeÖQog hiess. Da sich dieser den andern 
gegenüber in einer günstigeren Position befand, so hat dieser 
Umstand mehrfach für Metaphern Benutzung gefunden (cf. Pind. 
Nem. 4,96. Aesch. Choe. 850. Eur. Rhes. 119), und so auch 
Ran. 792: itpetigog xa&sdElö&cu, wo Sophokles so bezeichnet 
wird, weil er dem Wettkampf zwischen Aischylos und Euri- 
pides ruhig zusehn und nur dann in Action treten will, wenn 
Aischylos besiegt würde. — Zum Ringen, obgleich auch zu 
andern gymnastischen Uebungen gehört wesentlich das Reinigen 
mit der Strigilis, das anoGtleyylttG&ai. Ar. Equ. 580 
gebraucht ä7t£6tXeyyi6iitvog im allgemeineren Sinn, um Leute 
zu bezeichnen, die auf ihr Aeusseres viel halten, wir wir etwa 
solche „gestriegelt" nennen. Das schmutzig-klebrige Oel, das 
bei der Reinigung mit der Strigilis vom Körper herabträufelte, 
hiess yloiög; dasselbe wird weiterhin auch auf andere klebrige 
Flüssigkeiten übertragen, metaphorisch aber Nub. 449 auf 
einen Menschen, der „glatt wie Oel" ist und überall durchzu- 
schlüpfen weiss. 

Spärlich sind dagegen die Metaphern vom Faustkampf, 
der sich ja überhaupt bei den Griechen keiner so grossen 
Beliebtheit erfreute, wie bei den Römern. Ein Gleichniss hat 
Philipp. 15, 3 (III 305): (ov %aXm6v ion) . . . 

xvxrfl x iitizipäv ovdsv tgyov fta^o/uiVcD, 

ccvrbv (id%e6d'ai d 1 ovxiv 1 itixl q&Öiov, 
d. h. „tadeln ist leichter, als besser machen"; doch spielt hier 
die Art des Kampfes als solche gar keine Rolle, es könnte 
ebenso gut irgendwelche andere Kampfart gewählt sein. Von 
den Ohrbinden, die sich die Faustkämpfer bei den Uebungen 
umlegten, apytotCdeg benannt, kam die von Kock einem 
Komiker zugewiesene sprichwörtliche Redensart t&v 
a[i(pcoTid(öV) Com. inc. 736 (III 538), in dem Sinn, in dem 
wir sagen „bis über die Ohren", um einen sehr hohen Grad 
von etwas zu bezeichnen. — Auch Metaphern vom Pankra- 
tion, der Verbindung von Ring- und Faustkampf, sind selten; 
die obscönen Witze Pac. 898, die sich darauf beziehen, sind 
oben citirt. Als Vorbereitung auf den Faustkampf diente die 
öxiapaxi'cc; bei Cratin. 17 (I 17) xal XQog tbv oÜQavbv <Sxia- 
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fut%öv sind nutzlose Anstrengungen zu verstehn, die zugleich 
etwas Bramarbasirendes an sich haben; so auch iny öxta- 
\ui%ovpeva, Com. inc. 126 (III 432), Worte, die ganz nutzlos 
verschwendet werden. — Am spätesten tritt das Fechten, 
das allerdings niemals eine Uebung der gymnastischen Jugend- 
bildung war, im Bilde auf, da nach Athen. IV 155 A Kassander 
zum ersten Male bei einem Leichenbegängniss öffentlich Gladia- 
toren soll haben auftreten lassen. Als Gleichniss nimmt es 
Posidipp. 22 (IIT 341): t(bv iiovofJLax°^ VTG)v fa&v afrXicjreQoi. 

Das Reiten gehört zwar nicht zu den eigentlichen Uebungen 
der Gymnastik, kann aber hier doch mit angeführt werden, 
weil es zu den Gegenständen der jugendlichen Erziehung ge- 
rechnet werden muss. Metaphern davon sind allerdings nicht 
häufig, und die meisten sind vom Wettreiten entlehnt. So 
sagt Cratin. 358 (I 115) i<pimicc6a6&cci Adyotg, also gleichsam 
„auf jemand losreiten, ihn angreifen"; auch naQtnitsvsiv bei 
Eubul. 77 (II 992) scheint übertragene Bedeutung zu haben, 
dieselbe geht aber bei dem mangelnden Zusammenhange nicht 
deutlich aus der Stelle hervor. Das eigentliche Wort für 
Wettreiten, xtXr\xC&iv, gebraucht Ar. Vesp. 501 in obscöner 
Bedeutung, und so hat auch Pac. 849 das litnodgoiLiav ayeiv^ 
iva di\ xsXrjg xiXv\xa itaQaxeXqxist obscönen Siim. Dagegen 
erinnert es ganz an unser „hochtrabend", wenn Ran. 821 der 
Chor die Redeweise des Aischylos mit q^utu [jcTtoßäfiovu 
bezeichnet, nur dass in diesem Falle darin kein Tadel liegen 
soll, wie bei uns im Deutschen. Bezeichnend ist auch Posidipp. 
26, 23 (III 343): [it7t6ÖQoyLog ohx6g ioxC aoi ^ayaetxifc, etwa 
wie wir „Tummelplatz" sagen würden. 

Auch das Schwimmen können wir unter den körper- 
lichen Uebungen anführen. Es sind davon einige komische 
Metaphern entnommen; so das bekannte viuv iv xaig ifißäöL^ 
Equ. 321, von solchen, die zu weite Schuhe haben; ferner 
Pac. 699 inl Qiitög, in Anspielung auf das Sprichwort: d'sov 
biXovxog xctv ixl $inbg xXeoig (cf. Men. monost. 671); denn 
diese sprichwörtliche Redensart soll davon ausgehn, dass die 
griechischen Knaben bei ihren ersten Schwimmversuchen an 
Stelle der Schwimmgürtel von Kork (die übrigens den Alten 
auch bekannt waren, cf. ndbis sine cortice) Binsenbüschel 
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nahmen. *) Parodie dithyrambischer Ausdrucksweise ist Nub. 337, 
wo die Vögel oi&voi asQOvr}%£tg, „luftdurchschwimmend" heissen. 

Hier fügen wir dann auch die weiblichen Arbeiten 
an, von denen zahlreiche Gleichnisse und Metaphern ent- 
nommen sind. Es sind vornehmlich die mannigfaltigen mit 
der Verarbeitung der Wolle zusammenhängenden Thätig- 
keiten, die hier in Betracht kommen. In ganz besonders aus- 
führlicher Weise hat Ar. Lys. 574 ff. das ausgenutzt, indem er, 
im Munde einer in solchen Dingen erfahrenen Frau ganz 
passend, die Lysistrata auseinandersetzen lässt, wie man die 
städtischen Angelegenheiten nach Art eines Gespinnstes be- 
handeln müsse, wobei denn all die einzelnen Manipulationen, 
die mit der Wolle vorgenommen werden, von der ersten Rei- 
nigung der eben geschorenen und noch unsauberen Wolle bis 
zur Vollendung des Gewebes genannt und in hübscher Weise 
auf politische Verhältnisse angewandt werden; wie auch un- 
mittelbar vorher, V. 567 ff., ein sehr drastisches Beispiel aus 
dieser Arbeit entnommen ist, indem die Lösung kriegerischer 
Verwicklungen mit der Entwirrung eines durch einander ge- 
rathenen Spinnknäuels verglichen wird. — Folgen wir der 
Reihenfolge der einzelnen, mit der Wollarbeit verbundenen 
Thätigkeiten (wobei wir auch die mitnehmen müssen, die nicht 
in das Bereich der Frauenarbeit fallen), so ist das Erste das 
Scheren oder Rupfen der Schafe, itexsiv genannt. Nub. 1356 
finden wir dies itix£iv y in Anspielung auf ein altes Lied des 
Simonides, das dieser auf den äginetischen Ringer Krios ge- 
dichtet hatte: äöcci ZificovLÖov pdAog, xbv KqVov, ag ixd%fhj. 
Hier ist nun allerdings die metaphorische Anwendung von 
itixuv nicht aristophanisch, sondern geht auf Simonides zurück 
(frg. 13, Poet. lyr. II 392); und ausserdem lag es nahe, hier 
n exe iv in der komischen Metapher „tüchtig rupfen" zu ge- 
brauchen, da der Betreffende, um den es sich handelte, ja 
Krios, „Widder", hiess. An einer andern Stelle ist nexeiv erst 
durch eine hübsche Vermuthung Kocks in den Text gekommen. 
Equ. 264 schreiben nämlich die Handschriften: xal öxonetg 
ys r&v izolit&v Zetig itfrlv apvox&v Kock liest aber nixug 



*) Vgl. Bauck a. a. 0. p. 11. 



Digitized by Google 



- 101 



an st. fSxoitelg, was in der That auch zu afivoxöv trefflich passt. 
In der Bedeutung würde nixiiv freilich etwas von der ersten 
Stelle abweichen und mehr unserem „sein Schäfchen scheren" 
entsprechen.*) Identisch mit nexsw ist xsxTEtv, das Lys. 685 
in der verallgemeinerten Bedeutung „rupfen, zupfen" gebraucht 
ist. Aehnlich wird scherzhaft Thesm. 5G7 gedroht: ixxoxia 
6ov tag jtoxddaQj wobei es sich um das Ausreissen von Frauen- 
haaren handelt. Die nächste Thätigkeit, das Krempeln der 
Wolle, %aivtw, ist oben im allgemeinen Theile besprochen 
worden (S. 34), da sich schwer feststellen lässt, ob die über- 
tragene Bedeutung dieses Wortes auf seine allgemeine oder 
auf eben diese specielle Bedeutung zurückgeht. Das Spinnen 
des Fadens ist bekanntlich schon bei Homer ein sehr gewöhn- 
licher Ausdruck vom Walten des Schicksals, der freilich nicht 
direct metaphorisch zu erklären ist, sondern auf das Spinnen 
der Moiren zurückgeht; doch darf dies in gewissem Sinne ja 
auch als Metapher bezeichnet werden. Dies Spinnen des Le- 
bensfadens, iit ixAufi-eiv, das wir so oft bei Homer finden, 
steht auch in einem, muthmasslich der neueren Komödie an- 
gehörigen Fragmente, Com. inc. 295 (Hl 462): svditg i% ayxtfs 
sxaötov iicixsxXiDöfidvriv i%u t^v änößaöiv. Gleichfalls auf die 
Komödie zurückgeführt wird von Kock Com. inc. 837 (HI 555): 
dfiijQvtoi Xöyor Bekk. Anecd. 20, 30 erklärt dieses: ot änjvvroi 
xai aTCavöTOt xal ^r\ö\v ntQag £%ov%sg. (irjQveöfrai yaQ iexi tb 
eoia xaxayuv rj 1% ätQccxtov ij tivog &XXov. Hier haben wir 
also Uebertragung des Spinnens auf die Rede, von der auch 
wir diese Metapher („eine Rede lang ausspinnen") gebrauchen. 
Ein nach Poll. VH 31 öfters von den Komikern gebrauchtes 
Sprichwort lautet: aya&Gw ayaftldsg, cf. Com. inc. 827 (IH 554); 
aya&idsg sind Knäuel gesponnener Wolle, es ist jedoch fraglich, 
ob bei diesem Sprichwort, wo uyafridsg in der Bedeutung von 
„Menge, Haufen" steht, wirklich eine Metapher vorliegt oder 
nicht vielleicht bloss ein geflügeltes Wort aus einer Komödie, 
in der sich das Dictum auf die Weise erklärt, wie es B. A. 
9, 31 darstellt: eine alte Frau, die sich aus dem Erlös ihres 
Gespinnstes Wein kauft, erscheint dort als die Urheberin des 
Wortes. Ein anderes Sprichwort, als dessen Erfinder Strattis 

*) Im selben Sinn gebraucht Luc. Alex. 6 &no%BlQnv. 
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galt, fr. 38 (I 722) lautete: XCvov Xtvqy öwccxtstg*): „du 
knüpfest Faden an Faden" was nach den Grammatikern un- 
gefähr soviel bedeutete, als: „du fährst in der bisherigen Weise 
fort". — Was wir „abhaspeln" nennen, das Abwickeln des 
Fadens vom Knäuel, heisst ixTtr\vi%£iv' darauf geht Ran. 578: 
bg avxov xripeQOv ixitrjvisVxai, xavxa, cf. Schol.: cl itpayev 
tjfi&p, ayeXxvösi' anb xav xv\v xo6xa firjQvofiivav dg itrjvta' 
es bedeutet hier: „durch Kniffe das Vermögen abzwacken". **) 
Vielleicht ebenfalls einem Komiker entstammt die Sprichwort 
liehe Bezeichnung eines alten Herrn mit weissen Haaren als 
ytoav Gxvnmvog, Com. inc. 855 (ni 557); cf. B. A. p. 33, 12: 
fjxoi Xsvxbg xcel noXidg, ixecd^ xä Gxvititivu Xsvxd d6iv. rj xbv 
äö&Bvi} drjXol, eiteidii äGfteviöxeQu iöxi xä äxvitmvcc x&v Xivav. 
Erstere Deutung dürfte die richtige sein; man darf daran 
erinnern, dass nach Poll. VII 73 xb ioyaXslov, x«#' oh exXa- 
frov iZaQxüvxeg xä Gxvnntla, ydoav ixaXslxo. 

Sehr beliebt ist bekanntlich bei Homer die Metapher vom 
Web en, ixpaCvEiv, besonders von Listen gebraucht, die 
jemand „anzeddelt". In anderweitiger Poesie begegnen wir 
dieser Metapher nur vereinzelt; bei Ar. nur Lys. 630: äXXä 
xavÜ* vcprjvccv fyifv, avdosg, inl xvQawiSi' da es hier von 
Frauen gesagt ist, liegt der absichtliche Doppelsinn auf der 
Hand. — Ein Theil der Webethätigkeit war das tfaratfäi/, 
das Schlagen des Eintragfaden3 ; Ar. Nub. 53: ov pijv ^pö, &g 

*) Aus den Quellen geht Dicht mit Sicherheit hervor, ob die Stelle 
bei Strattis so lautete oder negativ oi> XCvov Xivto avvdnxtig- in Gebrauch 
scheinen beide Formen gewesen zu sein, je nach dem S in, den man 
damit verbinden wollte. 

**) Hingegen scheint Cratin 282 (I 96) nicht hierher zu gehören. 
Das Fragm. steht im Etym. ra. 269, 31 unter 9utnr\vi%C£<o und lautet 
dort xovxov fitv ovv %tx.X&g ditni^viniGag Xöyov. Nun wurde hier aller- 
dings, wie die Erklärung im Et. m. besagt, nicht bloss die Ableitung 
von nr\vUi} (7r*^t^fr»/, qpfvaxfj, Perrucke) gegeben und Sictni\vi*i£(a durch 
cenoexib erklärt, sondern xtvlg dl rö nouullw t£i)yovvTcci- &nb xmv ni]v<bv 
i) ni}v((ov övxtov izoinlXoiv . Da jedoch von nijvi'ov nicht diafcqvtxi&iv 
kommen kann, schlug Fritzsche (ad Ar. Ran. p. 243) dienrjvtcag vor, 
Kock Sun^vtas xbv Xoyov. Allein es ist nicht abzusehn, wieso dtanrj- 
vi&iv zu der Bedeutung noixiXXeiv kommen sollte, da die nrjvta sicher 
in der Regel nicht bunt, sondern einfarbig waren. Ich möchte daher 
Sianrp und die Ableitung von jtTjWx?} beibehalten. 
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&Qybg ccXX' iaxd&a, gebraucht es im Sinne von „verthun, 
verzeddeln". Auf Grund des Doppelsinns, des ursprünglichen 
und des übertragenen, macht dann 555 Strepsiades den Witz 
zu seiner Frau: a> yvvui, XCav öita&üg. Im selben Sinne von 
„verthun" findet sich das Wort bei Diphil. 43, 27 (II 554): 
rä itaxQfpa ßQvxei, xocl GTta&ä' die Metapher mochte daher 
kommen, dass wer beim Weben zu fest die Fäden anschlug, 
das Gewebe verdarb. Hingegen hatte Menand. 347 (III 101) 
das Wort tfita&av in der Bedeutung aXa&vsvsc&cct, gebraucht, 
nach Phot. s. v. ; wie es zu dieser Bedeutung gekommen, weiss 
ich nicht zu sagen. Noch eine andere Uebertragung liegt in 
dem von Kock einem Komiker zugewiesenen Ausdruck öitd- 
&rilicc (pQSvüv, Com inc. 903 (III 564), nach Phot. so viel als 
ayav (pQÖvifiog^ „einer der gar zu klug sein will"; auch dies 
dürfte sich aus der Manipulation des 6%a%av und dem Nach- 
theil zu starken Schlagens erklären. — Sprichwörtlich scheint 
xcczä \kixov gewesen zu sein, das Pherec. 146, 7 (1 191) ge- 
braucht: xal xutoc fiCtov tu nQdyywtz' ixXoyCtppai* entnommen 
ist es von der regelmässig aufgespannten Kette des Gewebes, 
in der übertragenen Bedeutung entspricht es etwa unserem 
„am Schnürchen". Auch Cic. ad Attic. XIV 16, 3 wendet es 
an, es war also wohl allgemein gebräuchlich. — Die Thätig- 
keit des Walkens ist zwar eine gewerbliche, doch schliessen 
wir sie, um alle Manipulationen der Wollarbeit zu besprechen, 
hier gleich an. Wir gebrauchen im Deutschen das Wort hu- 
moristisch vom Prügeln („jemanden durchwalken"); im gleichen 
Sinne sagt Cratin. 275 (1 94): tf} fidöriyc xvdtyeiv sv fidXa r) 
6vfi7tatil<far hierbei ist auch das 6v\vxa%siv eine vom Walken 
entlehnte, übertragen zu verstehende Handlung. 

Sowohl zu den weiblichen Arbeiten, als zu mancherlei 
gewerblichen Thätigkeiten gehört das Flechten, das wir in 
seiner metaphorischen Anwendung hier besprechen. Dass 
Lyriker und Tragiker nXexeiv und seine Composita gern 
in übertragener Bedeutung anwenden, namentlich, wie Homer 
vtpccLvsiv, von Listen und Ränken, ist bekannt; in gleicher 
Anwendung sagt Ar. Vesp. 644: Öel de ös navtoiag jtXexeiv 
dg ccit6(pv%iv naXdfiag^ und Cratin. 379 (I 119): ccifivXoTtXöxog' 
auch noXvicXoxog, Thesm. 453 und 463. Schlechtweg im Sinne 
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„mit einander verbinden" gebraucht es Damoxen. 2, 58 (HI 350) : 
tccvtcc . . . talg ijtMpoQalg evfrbg olxeiag itXexca. Wiederum in 
anderer Uebertragung, „fertig bringen" vom Leben, gebraucht 
es Euphron. 5 (III 320): nXixuv aXvit&g tovtov (tbv %q6vov\ 
wofür Ar. Ach. 754 äiaitXixt-iv sagt, wie Com. inc. 231 
(III 452) und in Prosa (cf. Herodotos S. 41 und Plato Leg. 
VII 806 A). 'EtinXsxeiv gebraucht Antiphan. 209, 9 (II 102), 
wie wir „einflechten", von Einfügung fremdartiger Lyrik; im 
gleichen Sinne Damoxen. 1. c. 42 tivpitXixeiv, das sonst, na- 
mentlich in Prosa (cf. Herod. III 78; VIII 84. Thuc. IV 4, 2) 
bedeutet: „jemanden in etwas verflechten ", vornehmlich im 
nachtheiligen Sinne, pass. „in etwas verflochten sein, mit etwas 
zu thun haben"; so Ach. 704: övpnXaxEvtci rf; 2xvft&v igri- 
pCa' Men. monost. 54: ädixoig (ptXoitiiv pi) 6vpxXixov. So 
bedeutet auch TteQiTiXoxrj etwas, was „verwickelt" ist, cf. An- 
tiphan. 74, 1 (11 41). Strato 1, 35 (HI 362): tl ovv xsQiitXoxctg 
Xeysig, hier so viel wie „Umschweife". Eine eigenthümliche Meta- 
pher, die im Munde des Angelos Av. 1217 absichtlich, wie die ganze 
Botenrede, sich tragischer Ausdrucksweise nähert, ist itXsxxavri xa- 
itvov, „das Flecht werk des (vom Räuchern) aufsteigenden Dampfes". 

Auch das Nähen, Qdntsiv, hat Homer, wie bekannt, 
gern gebraucht, um metaphorisch das Anstiften von Ränken, 
Schlechtigkeiten u. dgl. zu bezeichnen. Darin sind ihm die 
Tragiker gefolgt (auch Herodot, s. dort S. 41), und so auch 
Alexis 98, 2 (II 329): Qcc7ttovöi 61 na6iv intßovXdg. Dagegen 
ist es wohl speciel aristophanische Wendung, wenn wir nach 
der Analogie von iir ( %avoQQct(peiv u. dgl. das Wort dixoggacpelv 
finden, Nub. 1483. Av. 1435, und vermuthlich in Nachahmung 
des Aristophanes bei Apollod. 13, 12 (III 291). Ebenso ist es 
ein besonderer Witz, wenn Ran. 842 Euripides Qccxloövq- 
Qcatrddrjg genannt wird, ein „Flickschneider" oder „Lumpen- 
flicker"; dabei ist allerdings neben der poetischen Flickerei an 
wirkliche Lumpen gedacht, weil Euripides seine Helden gern in 
solchen auftreten Hess, um das Mitleid der Zuschauer zu erregen. 
— Von einer andern weiblichen Thätigkeit, dem Sticken, ist 
nur eine sprichwörtliche Redensart, deren komischer Ursprung 
wiederum fraglich erscheint, anzuführen, nämlich %vtQag noi- 
xCXXuv, was ebenso wie ÖVov xöxcu u. dgl. etwas Unmögliches, 
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ein vergebliches Bemühen bezeichnen soll, Com. inc. 921 
(III 566); von Metapher kann man in solchen Füllen aber wohl 
kaum sprechen, da die verglichene Handlung eigentlich eine 
unmögliche, nur ersonnene ist. 

Als letztes auf diesem Gebiet fuhren wir das Waschen, 
xlvvtiv, an. In der Umgangssprache hat dies die Bedeutung 
erhalten, die wir mit dem sprichwörtlichen „jemandem den 
Kopf waschen" verbinden, nämlich „einen ausschelten, herunter- 
machen"; so Ach. 381. Menand. 608 (III 183). Dagegen ist 
die Bedeutung, die xXvvciv bei Diocl. 2 (I 766) hat, wegen 
der starken Verderbniss des Textes nicht mehr festzustellen.*) 
Ebenfalls „ausgescholten oder misshandelt werden" bedeutet 
Plut. 1661 xXwdv fie srotä?, weil die Kleider beim Waschen 
meist mit Füssen getreten, gerieben und sonst gewaltsam 
tractirt wurden. Darauf geht auch eine sprichwörtliche Re- 
densart, die vielleicht der Komödie entstammt, nXwbv xata- 
xXwrrfQttB, Com. inc. 715 (III 535); nach Hesych. 'Aztixol 
ixl r&v XotdoQiöv Xiyovöiv, cf. B. A. p. 58, 27. Eine andere 
Redensart: nXCv%av xXvveiv, Com. inc. 891 (p. 563), bedeutet 
dasselbe, wie das oben erwähnte %vtqccv noixCXXuv. 

Verhältnissmässig spärlich sind die Metaphern aus dem 
geschlechtlichen Leben. Emen ausfuhrlichen Vergleich 
bietet Equ. 517 ff., wo die Komödie gleichsam als eine schöne 
Jungfrau erscheint, an die sich allerlei Liebhaber machen, 
während sie vorsichtig die einzelnen prüft. In der Tragödie 
kommt der Liebestrank, yikxQov, häufig als Metapher vor, 
namentlich liebt Euripides dieses Bild; zu vgl. ist Menand. 
646 (III 191): (V iöt 1 aXrjftlg (pi'XtQov, &t)yv(ofi&v tQÖxog' doch 
ist hier, wie der nächste Vers zeigt, wirklich von Beziehimg 
der Geschlechter zueinander die Rede, daher die Metapher nur 
uneigentlich zu nehmen. Die ziemlich derben geschlechtlichen 
Anspielungen Pac. 708 fg. werden dadurch aus dem Gebiet der 
Metapher herausgehoben, dass die forcuo«, auf die sie gehn, 

•) Sosipatr. t, 3 (III 314) haben die Hdschr des Ath zum Theil 
Hlä Ttiitavxcti rö nQ&ypcc, wogegen Porson mit einem Mediceus nt- 
s2t*cri las; ist dies richtig, so würde der Sinn sein: „die Sache ist ab- 
gewaschen, d. h. vergessen, abgethan 4 '; cf. Aescbin. c. Ctesiph. 178: 
*<rTa«f«AvTcrt xb x^dypa, und Poll. VII 38. 
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als allegorische Gestalt, als wirkliche Jungfrau gedacht ist, 
die sich Trygaios zum Weibe nehmen soll; ähnlich ib. 728. 
Das Wort xaöccXßd&iv bedeutet im Munde des Kleon, Equ. 355, 
ebenso die ärgste Beschimpfung, die man jemandem anthun 
kann, wie xaxa%Huv u. dgl. oben angeführte Ausdrücke. Noch 
stärker ist das Gleichniss Equ. 24, über dessen Sinn man die 
Schol. vergleiche. — Von Brautstand und Ehe ist nichts 
Besonderes anzuführen; wenn Eubul. 35 (II 176) den Aal 
vvp<prj ajteiQoyanog nennt, so ist das tertium comparationis, 
dass der Aal, der ja auch (wie wir oben S. 50 sahen) als 
„böotische Jungfrau" bezeichnet wird, so in Mangold einge- 
wickelt ist, wie die Braut vor vollzogener Ehe in ihren Schleier. 

Von Krankheit und Tod war bereits oben (S. 47 fF.) die 
Kede; von Aerzten und Heilkunde wird weiter unten noch 
gehandelt werden. Es bleiben uns daher nur noch ein paar 
Stellen zu besprechen, die sich auf die Bestattung beziehen. 
Ein Vergleich, der auf die Ausstellung der Leichen, die jrpo- 
&£6ig, geht, steht Eccl. 537: &%ov xataXiTtovf? foöiteQel tcqo- 
xsifiBvov derselbe geht darauf, dass der sich Beklagende so 
wenig Kleider zur Hand hat, wie eine ausgestellte Leiche. 
Vesp. 1365 sagt Bdely kleon zu seinem verliebten alten Vater, 
der mit der Flöten bläserin schäkert: itofciv igäv x* ioixccg 
aQCii'ag öoqov, d. h. für den Alten ist die Hetäre, in deren 
Armen er ruhen möchte, mehr ein schöner Sarg, denn er 
dürfte in denselben ebenso kraftlos und unthätig liegen, wie 
eine Leiche. In ähnlichem Sinne wird Lys. 372 ein Alter 
& xvpße augeredet: doch ist dies streng genommen kein Ver- 
gleich, sondern nur eine verwandte Vorstellung, die der mit 
einem Fuss im Grabe stehende Greis erweckt. 



5. Cnltufl, religiöse Feste, Mythologie. 

Aus den Vorgängen des Cultus haben allerlei Details 
Anlass zur Metapher geboten. Seltener als bei uns ist es der 
Fall mit dem Worte Priester; gegenüber dem äsehyleischen 
ifQSvg axecg (Agam. 709) steht die humoristische Bezeichnung 
des Sokrates als UQevg Xeicxoxccxav Aijpojv, Nub. 359. Auch 
Opfer und Opfergebräuche sind nicht gerade häufig über- 
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tragen worden. Eine Hekatombe gebrauchen auch wir, wenn 
wir eine grosse Anzahl von beliebigen Dingen, die irgend- 
welchem Zweke geopfert werden, bezeichnen wollen; so spricht 
Ephipp. 8, 4 (II 255) von einer a&v «caröV/fy, und Menand. 
640 (III 190) sagt: 

otiztg ötQatrjyBt fiij <StQati(btr}g ysvopsvog, 
ovtog ixato^ß^v i^dyn rolg nokepCoig. 
Das Opferthier, CfQttov, kommt als Vergleich, der auf 
die gute Mästung solcher Thiere geht, bei Philem. 155 (II 524) 
vor: 6Ltov{ieve co 6 7t sq IeqsZov*)' auf dasselbe läuft der Ver- 
gleich hinaus Equ. 1135 ff.: et tov6d y iitCxridsg (böiztQ drjfto- 
6lovg TQacpsig iv tri itvxvL — Auch einige in der Komödie 
gebrauchte sprichwörtliche Wendungen gehen auf Opferge- 
bräuche; so Theop. 28 (I 740) f I<Sxia &vh, nach der Erklärung 
des Zenob. IV 44 von solchen gesagt, die nicht gern etwas 
von dem Ihrigen hergeben, weil es beim Opfer für die Hestia 
gebräuchlich gewesen sei, nichts vom Opferfleisch zu vertheilen. 
Auch unser „wie ein Stier zur Schlachtbank geführt werden" 
hat sein antikes Vorbild Com. inc. 631 (ITT 521): ioixa ßovg 
enl 6(pay^v iiolelv. Ebenfalls sprichwörtlich und dem Cha- 
rakter nach vielleicht der Komödie zuzuweisen ist die Redens- 
art Hg xoiiQövcc frufuäv, Com. inc. 868 (III 559), gleich einigen 
andern bereits angeführten Redensarten eine ganz vergebliche 
und thörichte Mühe bedeutend. Ein allerdings nur rein äusser- 
licher Vergleich mit dem Räucheropfer findet sich Vesp. 96: 
hier wird Bdelykleon, der vom beständigen Halten des Stimm- 
täfelchens die Gewohnheit hat, die drei ersten Finger der Hand 
mit den Spitzen zusammen zu halten, mit einem verglichen, 
der am ersten des Monats sein Weihrauchopfer bringt: GhSiieq 
Xißav&tbv imzifttlg vovprjvia. — Der Altar kommt in Me- 
tapher bei Aischylos vor, ßaftbg dYxag, Eum. 531; in der 
Komödie nur einmal als Vergleich, Antiphan. 255 (II 120): 
t6 yi}Q<xg coönsQ ßcopog iörc tobv xccxäv 
itdvt 1 £oV idftv ttg tovro xcctctitKpevyÖTcc, 
weil alle Hilfsbedürftigen sich zum Alter wie zu einem Altar 
flüchten und bei ihm Raths erholen.**) 

*) Nach der Emendation von Porson; die Hss. ms xcc uquu. 
**) Meineke verweist auf Diog. Laeit. IV 48: tb yfaorg tUytv ÖQpov 
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Gehen wir zu Einzelnheiten des Cultus über, so finden 
wir Plut. 508 das Wort tvv&taöarrjg, ursprünglich einen 
Genossen im bakchischen Thiasos bedeutend, in der Wendung: 
xov Xqoetv xal naounaitw , also lediglich zwei 
eng verbundene Genossen in Geschwätz und Thorheit. Einen 
Vergleich mit dem Treiben und Aussehn der Bakchen bietet 
Lys. 1392, derselbe ist aber mehr äusserlich; letzteres gilt auch 
von dem Vergleich Plut. 1054, wo es heisst, eine alte Vettel 
sei so ausgetrocknet, dass wenn man ihr mit einer Fackel zu 
nahe käme und ein Funke auf sie fiel, sie wie eine alte sCqb- 
öuavri (der wollumwundene Erntekranz, womit man bei ge- 
wissen Festen die Häuser schmückte) in Flammen aufgehen 
würde. Etwas dunkel ist Alexis 178, 4 (II 364): 

&<ft£ noXXdxig 

avxbg 6 xsxXyxmg rd Zapo&Qaxi ev%sxai 

Xffyti itvtovxa xal yaXrjvtöat Ttoxi. 
Die Stelle geht auf einen, der einen vielfressenden Parasiten 
eingeladen hat; man erklärt sie dahin, dass unter „Samothra- 
kischen Gebeten" vornehmlich solche verstanden werden, die 
sich auf das Aufhören der Stürme bezogen. Sprichwörtlich 
war ferner Menand. 66, 3 (III 22): 

xb dtadavalov äv xig %aXxiov, 

o Xiyovöiv rix £tv i ^ v **Q&1>ri& 6 naoiav, 

tijv fifiSQccv oXv\v, xaxaitavGai fräxxov 

xavxr\v XaXovöav. 
Der Vergleich geht auf eine ohne Unterlass schwatzende Frau, 
die gar nicht aufhören kann, wenn sie einmal angefangen hat. 
Ein anderes Sprichwort, Com. ine. 700 (III 532) geht auf das 
delphische Orakel: av&ig av Ilv^cod* 6d6g, erklärt durch 
B. A. 11, 12: TtccQOipta iitl xäv xä avxcc noaxx6vxmv xal iitavi- 

6VX(0V, ETtsl OL %QG>ll£VOl xä d*<5, tl 0C6a(pfj 6(pfalV £%(ffl68V, 

naXiv fjeöav slg deXtpovg, iitavigrjööfjLSvoi 6a<piöxeQa. Das 
Orakelwesen selbst spielt keine Rolle in der Metapher; dagegen 
hat das Wort 7CQO(pijx^g öfters übertragene Bedeutung; so 
heisst Plat. 184, 4 (I 652) ein ausserordentlich magerer Mensch 

tlvcti zmv xaxöv elg ctfob yovv navxu *azct(pevytiv, und Kock schlägt 
darnach sogar direct vor, moneQ ÖQpog toxi zu schreiben. Ich halte diese 
Aenderung nicht für nöthig; der eine Vergleich ist so passend wiederandere. 
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<p&6rjg x^oqy^xrjg, „Schwindsuchtsprophet"; und Antiphan. 207,23 
(II 106) der Hunger dsfavov itQoqy^xijg. 

Was sodann die religiösen Feste und sonstige damit 
in Zusammenhang stehende Veranstaltungen anlangt, so ist 
zunächst zu bemerken, dass „ein Fest feiern" gerade so wie 
bei uns die allgemeine Bedeutung „ein lustiges Leben führen" 
bekommen hat. So bedeutet Com. inc. 662 (III 526) &yovöiv 
ioQtiiv oC xMnxai nach B. A. 331, 11: xovg äde&g xkinxovxag. 
Dass die Redensart eine volksthümliche war, darf man aus 
Thuc. I 70, 8: fi^ soqx^v ftXXo xi $\ytl6%u.i xb xä öiovxa jCQ&ijcci 
schliessen.*) Auf ein bestimmtes Fest geht das Wort nccQa- 
xaivaol^eiv , das Hermipp. 32 (I 233) gebraucht hat, vom 
Fest der Tainaria, das einen sehr lustigen und ausgelassenen 
Charakter gehabt zu haben scheint.**) — Bei den Dionysos- 
festen war das äcx&Xid^siv, das Springen auf eingefetteten 
Schläuchen, ein beliebter Scherz; Plut. 1129 wird es allgemein 
für springen gebraucht.***) — Die mit manchen grösseren 
religiösen Festen verbundene Messe, %avr\yvQig, wird zum 
Vergleich benutzt Alexis 219, 11 (II 377): möicsq eig xavtf- 
yvqiv xiva &<pei(ievovg ix xov fravaxov und in sehr hübscher 
Weise, die uns zugleich das Leben auf einem solchen Jahr- 



*) Zu vgl. ist auch Aesch. Eum. 189. 

**) Kock will auch den bekannten sprichwörtlichen Vers: frvQafa 
Käfig, ovxfV 'Av&eoxtfQicc, der darauf geht, dass nach dem Anthesterien- 
fest die während desselben den Sklaven gewährte Freiheit zu Ende war, 
was dann im Sprichwort den Sinn bekam, wie etwa unser „die schönen 
Tage in Aranjuez sind nun zu Ende", als Fragment eines Komikers 
auffassen, Com. inc. 648 (III 508), was mir sehr fraglich vorkommt. 

***) Auf das am Apaturienfest dargebrachte Opfer geht ein etwas 
schwer zu verstehender Vergleich bei Eupol. 116 (I 288): 
xoiyccQOvv oxQCtxrjybg l£ ixefoov rov %q6vov 
oiöelg övvccxai StGitEQ fxeiccycoybg eaticbv 
xf^g xovds vlxrjg nXslov' tX%voui cxu&fiov. 
Kock erklärt das Gleichniss: ut psLaya>y6g y qualetncunque hostiam obtuXit, 
«x unquam satisfecit q^dxBqoiv Semper psiov clamanHbus, sie vel claris- 
sima victoria prae Marathonia Atheniensibus Semper »ordere videbitur; 
doch verändert Kock die uberlieferten Worte sehr bedeutend, und seine 
Erklärung scheint mir zu weit hergeholt, um befriedigen zu können. 
Wahrscheinlich geht der Vergleich auf einen uns nicht mehr bekannten 
Ritus beim Opfer der Apaturien. 
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markt recht anschaulich schildert, vergleicht Menand. 481, 8 ff. 
(III 138) das Leben mit einer navrjyvQig: 

itavrjyvQiv v6yn6ov xiv* elvcci xbv xqovov, 

ov fpr^fiiy xovxov t) 'mdrjiitav, iv cS 

log, ayoQa, nXinxat,, xvßsla, diazoißaC x. x. X. 
(kurz Men. monost. 444: navTjyvQtv vo^s xovöe xbv ßCov). 

Dass ayrov, womit seit nachhomerischer Zeit zunächst 
Kampfspiele, wie sie bei den grossen Nationalfesten statt- 
fanden, bezeichnet wurden, eine nach vielen Seiten hin erwei- 
terte Bedeutung bekommen hat, die zum Theil auf Metapher 
beruht, indem man eben auch andere Kämpfe, im Kriege, vor 
Gericht oder wo sonst, mit jenen Kampfspielen in Parallele 
setzte, ist bekannt, und Belege dafür brauchen wir nicht an- 
zuführen. Dasselbe ist der Fall mit a&Xov, das zunächst den 
bei solchen Kampfspielen ausgesetzten Preis, dann im wei- 
teren Sinne überhaupt jeden Preis für Mühe und Arbeit be- 
deutet; und auch a&Xog ist in seiner Anwendung entsprechend 
erweitert worden. Auch hierfür sind Belegstellen überflüssig.*) 
Der gewöhnliche Lohn in solchem Kampfe war bekanntlich 
ein Kranz, und 6x8<pavog, öxEtpavovv hat daher, namentlich 
bei den Tragikern, sehr oft metaphorische Bedeutung erhalten, 
findet sich jedoch in dieser in der Komödie nur sehr verein- 
zelt. So in der Bedeutung „Ruhm, Preis" Nub. 959: äXX 1 a> 
TtoXXolg xovg TtQeößvxeoovg r^%E6i XQ^tixolg 6xe<pav<a6ccg. In 
anderem Sinne freilich ebd. 911, wo der ölxuiog Xoyog auf die 
Schimpfreden des ädixog Xoyog gelassen erwidert: xqlvsöl 6xs- 
cpavoZg, d. h. „deine Worte sind mir so lieblich, wie wenn du 
mich mit Lilien kränztest" £xd<pavog allein im Sinne von 
Ruhm oder Sieg kommt in der Komödie nicht vor; doch kann 
man als bildlichen Ausdruck anführen Equ. 534, wo es von 
Kratinos heisst: 6xt<pavov (ilv ^ov avov, Ötyri d* aTtoXaX&g' 
denn öxdtpavog avog, der „verdorrte Siegerkranz", ist hier bild- 
lich gesetzt für seinen alt gewordenen und vergessenen Ruhm.**) 

*) Der Vera Meo. monoat. 663: ßQaßeiov &Q£Tijs ioriv etoaiäsvofa 
ist verdächtig, weil das Wort ßqaßtiov sonst im classischen Griechisch 
nicht vorkommt. 

**) Ich glaube nämlich, dass man die angeführten Worte nicht auf 
den vorher als Beispiel angeführten Kemnas , sondern auf Kratinos be- 
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Andere Metaphern gehen auf chorische Aufführungen 
Zwar in unserm Sinne wird „Chor" nicht übertragen, da sich 
die Bedeutung des Wortes im modernen Sprachgebrauch ver- 
ändert hat; dagegen kommt %oqoq von gleichmässiger Anord- 
nung, wie sie bei den Chortänzen üblich war, vor, und so nennt 
Ar. Ran. 548 die Vorderzähne zotig %ooovg tovg itgoö&Covg. 
Einen Vergleich mit einem Gesangschor, bei dem nicht alle 
mitsingen, sondern zwei oder drei dabeistehn, die nur zur 
Ausfüllung der Zahl da sind, die aber nicht mitsingen, hat 
Menand. 165 (in 48): 

&07t£Q XG)V %OQ&V 

ov ftdvtsg adovö\ aXK' ay&voi dvo nvig 
7) TQeig itaoeGTifptaöi, Ttdvtav itiyixoi 
tig tbv aoi&iwvy xal tovtf bfwiag nag i%er 
X&oav x<m%ov<y*, £ö<Tt d* olg iönv ßi'og. 
Der Vergleich geht anscheinend darauf, dass eben auch im 
menschlichen Leben manche nur Ziffern sind, die sonst nichts 
vom Leben haben. Praglich ist, ob wir öq%sZ6&cci als Me- 
tapher auffassen sollen, wenn es vom Herzen gesagt ist, wie 
Anaxandr. 59 (II 160): a> itovrioa JcaooYa . . . öqxsZ (und auch 
Aesch. Choe. 159: ÖQ%eVTm xaodYa); denn das Wort bedeutet 
ursprünglich nicht bloss „tanzen", sondern „hüpfen" überhaupt. 
Hingegen haben wir eine drastische Metapher Av. 1169, wo 
xvQQixyv ßltxcov soviel bedeutet, als „kriegerisch drein- 
schaun", wie jene aussahen, die den Waffentanz der itvooixv 
ausführten. So bedeutet auch Equ. 697 ajteicvduQiöa poftuva 
nicht direct „ich habe den fiod-ov (einen plumpen und unan- 
ständigen Tanz) gehopst", sondern „ich war bei deinen Dro- 
hungen so fröhlich und ausgelassen, wie wenn ich den {w&cov 
tanzte". Auch x°9Vy £ ^ v bekommt übertragene Bedeutung; 
doch finden sich keine Beispiele dafür vor der neuern Ko- 
mödie. Hier treffen wir es in der Bedeutung „mit etwas ver- 
sehen", Anaxipp. 1, 35 (III 297), und zwar von Fischgerichten, 
die iiißcc(i[LaTfoig yXcupvQOlöt, xexoQVYV^a genannt werden; 
und mit dem Accus, der Sache, rpoqp^v % 0 Q v lV& v -> Com. inc. 144 

ziehen muss, auf den ja auch der folgende Relativsatz geht, der sich 
nicht nur grammatisch, sondern auch dem Sinne nach (dem Siifrg 6c.no- 
Xcolme entspricht das itlvuv iv rw itQirtccvtü») eng daran anschliesst. 
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(Iii 437) von der Kirke, die jedem Verwandelten seine Nah- 
rung zutheilt. Mir scheint diese Metapher besonders bezeich- 
nend, da dieselbe, wie ich glaube, erst zu einer Zeit aufkommen 
konnte, in der die Choregie wegen der zunehmenden Armuth 
der Bevölkerung eine immer geschätztere Leistung wurde. 

Metaphern vom Theater kennt für jene Zeit nur die 
Komödie: Amphis an der schon einmal angezogenen Stelle 
fr. 17 (II 241), wo Stadt und Land gegen einander gehalten 
werden, nennt V. 4 erstere frtaTQOv azv%tccg <ta<povg yifiov. 
Von der Maschine, durch die plötzlich aus der Luft oder sonst 
woher erscheinende Personen auf die Bühne gerollt wurden, 
dem eiöxvxXrjfiaj entlehnt Ar. Vesp. 1474 sein drastisches 
Bild: äxoQa y iytXv ngay^ara dccCyLov zig efaxexvxkrptsv £lg 
ri^v otxCav und Athenio 1, 32 (III 370) sagt von einem Koch, 
der ein besonderes Fischgericht erfand: t%%i>v 7taQ£i6exvxlr]6ev 
ovd' 6g6(i€vov. In beiden Fallen soll die Metapher das Plötz- 
liche, Unerwartete, das auf nicht gewöhnlichem Wege kommt, 
bezeichnen. Und endlich ist auch unser sprichwörtliches deus 
ex machinn*) bereits in der attischen Komödie vertreten. 
Alexis 126, 19 (II 342) sagt von den Fischhändlern: äxb pr}- 
%avfig xcoXovvtog &öxeq ot ■foot, weil sie nach einer dort er- 
wähnten Verordnung beim Verkauf nicht sitzen durften, son- 
dern stehen mussten, wie die auf der jtiftravij ankommenden 
Götter. Liegt hier der Vergleich nur in der äusserlichen 
Stellung, so ist dagegen bei Menand. 278 (III 79): äxb (trj- 
lavfig &ebg ixetpccvrjg^ obgleich hier der Zusammenhang nicht 
mehr erhalten ist, doch der Sinn derselbe, den wir heut mit 
dem Sprichwort verbinden, nämlich das plötzliche, ebenso un- 
erwartete als den Knoten lösende und hilfreiche Erscheinen 
jemandes. Dass dieser Sinn auch sonst damals geläufig war, 
zeigt Demosth. XL 59 p. 1026. Auch das Bild, das das Leben 
mit einem Schauspiele, den Menschen mit einem Schauspieler 
vergleicht, finden wir Com. inc. 245 (III 453): vxoxQivöptvog 
tö dpapa rov ßiov xaXag. 

Sehr ergiebig für die Metapher ist das Gebiet der Mytho- 



*) Im Lat. kommt jedoch dies Sprichwort nicht vor; die Form 
musB mittelalterlich sein, vgl. Büchmann, geflügelte Worte lt S. 267. 



Digitized by Google 



113 - 



logie, indem die Schicksale oder Eigenschaften von Göttern 
und Heroen als Vergleich oder Vorbild dienen und die Namen 
vielfach geradezu typische Bedeutung erhalten, und an diesen 
Metaphern, die nach neuerem Sprachgebrauch in das Bereich 
der geflügelten Worte gezogen werden können *), hat auch die 
Komödie ziemlich beträchtlichen Antheil. 

Als Repräsentant der ältesten Vergangenheit gilt Kronos; 
daher hat das Adj. Kgoviog oder Kgovixög die Bedeutung 
„uralt" bekommen, meist mit spöttischem Nebensinn, „alt- 
fränkisch, altväterisch", was von der fortgeschrittenen Neuzeit 
verhöhnt wird. So bezeichnet man demnach Menschen, deren 
Art veraltet ist, mit diesem Wort, Nub. 929. Vesp. 1480; 
Kqovicc ist „ altväterisches Zeug", Nub. 398 (in diesem Falle 
Aberglaube); cf. Plut. 581: xQoviai Af^at. Alexis 62, 2 (II 318) 
von altmodischem Gebrauche. Direct als Vertreter alter Ein- 
fachheit erscheint Philonid. 15 (I 257) Kronos selbst neben 
Tithonos; ähnlich Com. inc. 510 (III 502): äjcaklccysCrjv tov 
Kqövov tovtov %oxi. Sprichwörtlich war vit€Q(pvijg Kgovog^ 
Com. inc. 914 (p. 5G5), nach B. A. 68, 21: iit ocQxcciotrjti xcd 
svyföucc. Entsprechende Zusammensetzungen sind XQOvoXiyQog, 
XQovodcu'iMoV) XQOVofhjxrj (gleichsam ein Kasten voll altfränki- 
schen Zeugs, B. A. 46, 5: olov itulaibg xal evrj&Eiag ^£6t6g\ 
s. Com. inc. 1052 ff. (p. 584), doch ist bei diesen Worten der 
Ursprung aus der Kbmödie nicht nachweisbar.**) Diese Me- 
taphern sind jedoch der gehobenen Dichtersprache fremd; sie 
gehören aber ausser der Komödie auch der Sprache des täg- 
lichen Lebens an, von der die Komiker sie entlehnt haben. 

*) Freilich nur mit th eil weisem Rechte, insofern der Erfinder des 
Wortes (resp. dieser Anwendung des Wortes) darunter ursprünglich nur 
solche versteht, deren Verfasser sich angeben lassen. Als Metaphern 
sind dieselben zu betrachten, weil ihre Anwendung io übertragener Be- 
deutung durchweg auf Vergloichung beruht; wenn z. 13. jemand ein 
Tantalos genannt wird, so ist der Vergleichlingspunkt (im modernen 
Sprachgebrauch) die Qual eines stets unbefriedigt bleibenden Verlangens. 
In der Reihenfolge schliesse ich mich im Wesentlichen an die in Prellers 
Handbuch an. 

**) Zweifelhaft ist die Fassung der sprichwörtlichen Redensart 
itQtoßvtsQos Kqovovj weil dieselbe bei Hesych. itQtaßvTtQog äoÖqov 
lautet; cf. Com. inc. 895 (p. 6G3). 

IIiAmnek, Studien i. : h 
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Dagegen steht es vereinzelt, wenn in gleichem Sinn, wie Kronos, 
statt dessen Nub. 998 Iapetos genannt ist; doch gehörten 
beide eben nahe zusammen (weshalb sie auch bei Plat. Symp. 
195 B als älteste Gottheiten zusammen angeführt sind). Bei 
Timol. 12, 4 (II 457) wird Demosthenes als Briareos be- 
zeichnet, der gewaltige Titane; ebenso gebraucht Posidipp. 26, 9 
(III 343) das Wort.*) Equ. 511 wird Kleon Typhos genannt. 
Dass die Giganten verallgemeinert überhaupt die Bedeutung 
des Riesenhaften bekommen haben, bedarf keines Beleges; 
hingegen müssen wir als* komische Metapher anführen, dass 
Nub. 853 Pheidippides spöttisch die Sokratiker, weil sie die 
Götter bekämpfen, tovg yrjyevslg nennt. Mit Bezug darauf, 
dass der Sage nach die letzten, von Herakles bezwungenen 
Giganten unter der Insel Mykonos begraben sein sollten, gab 
es ein Sprichwort: anuvra 6vy%£tv &6xbq slg Mvxovov ptav. 
Com. inc. 515 (p. 503); man wandte dasselbe an, wenn jemand 
verschiedenartige, nicht zusammengehörige Dinge auf gleiche 
Weise behandelte (nach Strabo X p. 487). Wenn ein älterer 
Komiker, man vermuthet Eupolis, fr. 456 (I 368) vom Kleon 
sagte: Kki&v IlQO(i7]d , evg iöti psrä tä TtQccyficcra, so war das 
mehr ein Wortwitz, als eine Metapher auf Prometheus; hin- 
gegen liegt eine solche vor bei Plat. 136 (I 637): xal y&Q 
llQoiirj&evg ioxiv avd'Q&itoig 6 vovg, indem nämlich der Ver- 
stand ebenso ein Menschenbildner ist, wie" es Prometheus war. 

Die Namen der oberen Götter sind in der Regel nicht 
metaphorisch gebraucht und nur vereinzelt auf bestimmte Per- 
sönlichkeiten angewandt worden. Das gilt besonders vom 
Perikles, den man bekanntlich „den Olympier" oder „Don- 
nerer" nannte; darum heisst er bei Oratin. 71 (I 35) 6 G%ivo- 
xtcpaXog Zevg (von seinem zwiebeiförmig gestalteten Kopfe). 
So wurde denn auch Aspasia als Geliebte des Perikles Hera 
genannt, s. Cratin. 241 (I 86). An einigen Stellen ist der 
teQog ydfiog des Zeus und der Hera zu Uebertragungen 
verwandt worden; so heisst es Anaxandr. 34, 2 (II 148): av 
\l\v yocQ ttg fvjrofjnfe, Csqov ycc^tov xaXetTe, eine etwas 

*) An der von Kock hier citirten Stelle Plant. Poen. V 6, 41 habe 

ich nichts finden können. 

• » 

. • . . • . » , • • 
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eigentümliche Bezeichnung, die von Meineke dahin erklärt 
wird, dass nicht eigentlich die Hochzeit selbst, sondern der 
Hochzeitsgott Hymenaios damit gemeint sei. Indessen da in 
jenem Fragment die zu Anfang angeführten scherzhaften Bei- 
namen, wie sie bei den Athenern üblich waren, Abstracta sind 
(6raXayfi6g^ öAoAvg), so werden wir auch hier doch die heilige 
Hochzeit selbst als gemeint betrachten müssen. Noch unklarer 
ist eine zweite Stelle, Menand. 320 (TU 92): 

iph yäQ ÖiBTQLlpSV 6 

xofiifötatog äv$Q&v XaiQEyiöv, tegbv ydpov 
(pdöxcov itovtfiuv dsvrsQctv per 1 stxdda 
Haft' avtöV) iva rf/ tstQadi $Eiitvr\ tcuq* itEQOig. 
Hier scheint tsQog ydpog schlechtweg für ein glänzendes Fest, 
vielleicht für ein Hochzeitsmahl zu stehn. — Nektar und 
Ambrosia waren den Alten als Metapher für etwas ganz 
Köstliches wohl nicht minder geläufig als uns-, wir finden es 
mehrfach bei den Lyrikern und Euripides, und so sagt Ach. 196 
Dikaiopolis vom dreissigjährigen Frieden: avtai fihv 
upßQoötag xccl vEKtagog, und vextuq heisst ein alter Weisswein 
bei Alexis 119, 2 (II 339).*) Den Mundschenk des Nektar, 
den schönen Gauymedes, benutzen wir heut noch gern als 
humoristische Metapher; Nicol. 1, 35 (HI 384) gebraucht sie 
auch, aber nur um damit das Ideal eines schönen Knaben zu 
bezeichnen, ohne Anspielung auf sein Schenkenamt. — Poseidon 
kommt nicht in Metapher vor; doch können wir anführen das 
mit ihm in Beziehung stehende avccxQiaivovv, das bei Amphis 
14, 8 (II 239) schlechtweg „erschüttern" heisst, nur dass es 
sich nicht um den Dreizack Poseidons, mit dem er die Erde 
erschüttert, sondern um einen Musiker handelt, der mit seinen 
kleinen Flöten so gewaltige Wirkung auf die Zuhörer hervor- 
bringen will.**) — Ein Gericht Fische heisst Euphron. 8, 2 
(III 321): Xonäg Nijqelcüv xinvow, wobei man doch wohl an 
die scherzhafte Bezeichnung der Fische als Kinder des Meeres 
zu denken hat, nicht aber an einen Koch Namens Nereus, dessen 
Kunstproduct das Gericht war. 

*) So auch bei den Römern, cf. Otto, Sprichwörter der Römer, 
S. 241 N. 1218. 

**) Man vergleiche das Wort avvtQiceivovv bei Eur. Herc. far. 946 

8* 
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Lys. 558 vergleicht Lysistrate die auf dem Topf- und 
Gemüsemarkt umherstolzirenden Athener mit den Koryb ante n, 
wobei nur die Bewaffnung den Vergleichungspunkt abgiebt; y 
hingegen ist bei dem Worte xoQvßccvti&v, Vesp. 8, die eksta- 
tische Begeisterung oder Verzückung der Korybanten zum 
Ausgangspunkt genommen und daher die Bedeutung „ausser 
sich, verzückt sein". — Mehr ein Wortwitz ist es, wenn bei 
Crobyl. 8 (III 381) jemand, der so abgehärtete Finger hat, 
dass er die heissesten Speisen damit zum Munde führen kann, 
dieselben „idäische Daktylen" nennt (weil diese die Metalle 
bearbeiteten und daher an Hitze gewöhnt waren). — Satyrn 
nennen wir heut Menschen, bei denen das Verlangen nach 
sinnlichem Liebesgenuss sich in roher Weise geltend macht; 
im Alterthum war diese Benennung nicht so verbreitet, doch 
finden wir etwas Aehnliches in einem oft besprochenen Frag- 
ment des Hermippos, fr. 46 (I 236), wo Perikles mit ßaöiXsv 
EatvQCdv angeredet wird; freilich ist es zweifelhaft, ob Perikles 
so genannt wird als Anführer seiner liederlichen Freunde oder 
weil er selbst dergleichen Begierden unterthan war resp. dessen 
beschuldigt wurde. 

Phryn. 69, 3 (I 388) heisst ein dort verspotteter Musiker 
vfivosZ4iöov, eigentlich der „Todesgesang"; der Sinn ist wohl, 
dass er durch seinen Gesang für die Hörer gleichsam zum 
Todesgotte wird. Sprichwörtlich war auch die zauberhafte, 
unsichtbar machende Hadeskappe, cf. Ach. 390.*) Die Richter 
der Unterwelt sind bei uns ganz allgemein gebräuchliche 
Typen; dass dies bei den Griechen auch der Fall war, zeigt 
die Redensart 'PaduyLttv&vs *ovg tq6tiqv$, Com. inc. 731 (III 537), 
von unbestechlicher Gerechtigkeit.**) — Unter Kerberos ver- 
stehen wir heut einen grimmigen Wächter; diese Metapher 
scheint aber im Alterthum nicht gebräuchlich gewesen zu sein. 
Allerdings nennt Aristophanes mehrlach den Kleon so, einmal 
Equ. 1030: xvva KfyßeQov avdQccTCoSHSTijv, und dann, nach 
Kleons Tode, Pac. 313: tbv xccrad'ev KtQßsQov aber dabei 
spielt der Begriff des Wächters keine Rolle, vielmehr der des 

*) Vgl. Banck a. a. 0. p. 59. 

**) Was bei Theopomp. 30 (I 741) mit Rhadamanthys gemeint ist, 
läast sich nicht erkennen. 



Digitized by Google 



117 - 

bissigen, scheusslichen Hundes. Auch der Komiker Piaton 
legte dem Kleon diesen Namen bei, 210 (I 660). — Auch die 
Strafen der Unterwelt sind bei uns viel mehr geflügelte 
Worte geworden, als bei den Griechen. Wir sprechen ganz 
gewöhnlich vom Fass der Danaiden, von Sisyphusarbeit, von 
Tantalusqualen; aber bei den Alten sind diese Vergleiche bei 
weitem nicht so verbreitet. Die Danaiden finden wir Eur. 
Phoen. 1675, aber nicht in Bezug auf ihre Strafe, sondern 
auf ihre That; und Philet. 18, 5 (11 235), wo o\sls' slg tbv 
niftov (peQEiv tbv tstgrjfievov vorkommt, ist nicht von einem 
Vergleich, sondern von wirklicher Strafe die Rede, wenn es 
auch nur ein Scherz ist, dass die schlechten Musiker zu der- 
selben verdammt sein sollen. Sisyphos ist sprichwörtlich, 
aber nicht seine Arbeit in der Unterwelt, sondern seine Schlau- 
heit während seines Lebens, die ^irj^aval al EiGvtpov, Ach. 39 1 , 
sind es, derentwegen er als Typus dient, wie denn auch Xen. 
Hell. III 1, 8 berichtet, dass jemand seiner Schlauheit wegen 
diesen Beinamen erhalten habe.*) Und ebenso wird jemand 
ein Tantal os genannt, nicht wegen seiner Qualen, sondern 
wegen seines Rcichthums; so erscheint er zusammen mit 
Kroisos und Midas Philera. 189 (H 530), und Tavtdkov 
tdkavta war sprichwörtlich, Menand. 301, 6 (III 85); cf. Com. 
inc. 602 (516): tä Tavtdkov tdkavta tavtaXC&tcu**) Nur Com. 
ine. 530 (p. 505) spielt auf die Strafe des Tantalos an: %vv- 
i}xa yäg tovg Tavtdkov xrptovg tQvyäv, wobei aber auch 
von Speisen die Rede ist, obgleich nicht vom Hungern, son- 
dern von gastronomischen Gelüsten; überdies ist hier die Her- 
kunft von der Komödie ganz unsicher. 

Als Beispiel roher Sinnlichkeit und thierischer Wildheit 
dienen die Kentauren, und das ergiebt die Bedeutung von 
xevtavQix&S) Ran. 38; cf. Schol.: dvtl tov axo^fiag xal vßot,- 
6tlxgj$i ort xal ov KtvtavQOi vßoiötaC' es mag wohl auch auf 
die Komödie zurückgehe, wemi nach Hesych. v. xevtavQot die 
Päderasten diesen Spottnamen erhielten.***) Der weiseste und 

*) Auch bei den Römern, s. Otto a. a. O. 325 N. 1659. 
**) Ueber Tantalos und Midas vgl. Bauck p. 48 sq. 
***) Nach Theopomp. 89 (1 755) biess auch die weibliche Scham 
xtvtaveog; doch glaube ich nicht, dass die« von der Wollust der Ken- 
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beste unter den Kentauren, Cheiron, der Lehrer des Achill 
gab auch Anlass zur Parallele, doch nicht zu sprichwörtlicher 
Anwendung: Plat. 191 (T 655) nannte den Dämon, einen Mu- 
siker und Sophisten, der den Perikles und Sokrates unterrichtet 
hatte, Cheiron. Ebenfalls bei Hesych. findet sich das Wort 
tvXccxi&cc&if&ai, Com. inc. 1000 (p. 577). Die dazugesctzte 
Erklärung ist verdorben und es geht nicht daraus hervor, ob 
man dabei wirklich an eine Metapher zu denken hat; ebenso 
ist der eventuelle Sinn derselben, ob es auf die Kämpfe oder 
auf den Hochzeitsschmaus der Lapithen geht, nicht klar. 

Die Gorgonen begegnen uns in der Tragödie, besonders 
bei Euripides, als Typen von Schrecknissen überhaupt öfters. 
Pac. 810 werden die beiden tragischen Dichter und Brüder 
Morsimos und Melanthios äfitpco FoQyövsg d)fio<päyoL genannt. 
Eine ganze Gesellschaft von Ungeheuern aller Art führt 
AnaxiL 22, 3 (II 270) an, indem er die Hetären mit den- 
selben vergleicht und behauptet, letztere seien viel schlimmer 
als jene: 

tig yäQ iq dg&xaiv &iuxtog, rj XtpcciQct hvqicvovq, 
i} XctQvßÖig, rj TQixQavog ZxtUAa, itovtCa xiW, 
2fyty£i vöqcC) ktaiv\ Z%idva, nrrjvd 'Aqicvi&v yfVi;, 
elg v7C£Qßoh)v cccplxtai tov xaxaitxvfSxov yivovg; 
Der Vergleich mit der Chimaira wird dann v. 1) noch deut- 
licher ausgeführt, indem es von der Hetäre Plangon heisst, 
sie versenge mit ihrem Feuer gleich der Chimaira die Bar- 
baren; aber ein einziger (xjtsvg habe ihr den Garaus gemacht, 
indem er ihr mit ihrem ganzen Hab und Gut durchbrannte: 
vermuthlich ein in der damaligen Chronique scandaleuse stadt- 
bekanntes Ereigniss, bei dem ein junger athenischer Ritter die 
Rolle des Bellerophon spielte. — Lynkeus diente als Beispiel 
von Scharfsichtigkeit; ßXi%uv 6|vTfpot/ Avyxiag^ das sich 
Plut. 210 findet, war eine sprichwörtliche Redensart.*) Tereus 
kommt Lys. 563 in einem Vergleich vor, der aber nur das 
äussere Aussehn betrifft, nämlich das thrakische Kostüm mit 
Pclta und Wurfspiess. 

tauren herkommt, sondern möchte eher an einen Wortwitz mit xtvr«> 
(n ßivtfv) und tuÜQog (Hesych. s. v. xai tö yvraixffor) glauben. 
•) Ebenso bei den Römern, Otto 208 N. 1003. 
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Häufig begegnet man in der Metapher und dem Sprich- 
wort dem Herakles und seinen Thaten. So finden wir einen 
„ Herakleszoru", 'IlQaxXtovg opyij, Vesp. 1030 (fast wortlich 
Pac. 753 wiederholt), wobei wohl nicht gerade an eine spe- 
zielle That aus dem Leben des Helden gedacht ist. Das 
Sprichwort r HQaxXfjg ^tvC^xai steht Lys. 1)28; dasselbe geht 
nach dem Schol. auf die ßQaövvovreg' ot y«p imodt xofifvot 
rbv 'liQuxtia ßQadvvovdiv. adriydyog y«p 6 r t Q(og. Der Sinn 
war jedenfalls: „das zieht sich in die Länge", wie wenn Hera- 
kles bewirthet wird. Andere Sprichwörter, die von Kock der 
Komödie zugewiesen werden, sind: HXXog ovrog „das 
ist ein zweiter Herakles", Com. inc. 685 (p. 536), angeblich 
zuerst angewandt auf Theseus, nach andern vom Athleten 
Titormos, einem starken Hirten, gesagt; dass es später all- 
gemein gebraucht war, bezeugen die Paröniiographen, Kock 
vermuthet aber, dass die Komiker damit ruhmredige Leute 
verspottet hätten. Ferner Com. inc. 691 (p. 531): XQog dv 
ovd' av'HQaxkrig, „gegen zwei käme auch Herakles nicht auf. 
Dies Sprichwort findet sich schon bei Plato Phaed. p. 17DC, 
und ob es aus der Komödie kam, ist jedenfalls sehr zweifel- 
haft. Dass Perikles jemals als Herakles bezeichnet wurde, 
dafür liegen, soviel mir bekannt, keine Belege vor; doch wird 
erwähnt, Plut. Pericl. 24, dass die Komiker die Aspasia als 
neue Omphale oder als Deianeira bezeichneten, worin aller- 
dings der Vergleich des der Frauenherrschaft sich beugenden 
Perikles mit dem ebenfalls unterjochten Herakles enthalten ist. 
— Von den Arbeiten des Herakles haben wir die Hydra in 
dem oben angeführten Fragment des Anaxilas gefunden (cf. 
auch V. 12 ebd.). Die stets nachwachsenden Köpfe des Un- 
geheuers kommen zwar im Sprichwort vor, doch haben wir 
kein Beispiel dafür üi der Komödie; indessen bezieht sich auf 
dasselbe Abenteuer ein Fragment Plut. 186 (I 653), wo es heisst: 

i\v yccQ aiio&dvtj 
tlg ug novrjQög, Öv aviyxxSav QrjroQtg' 
ovdtlg yuQ t^itv 'IÖXtug iv ty it6Xti y 
otiug intxttvtiu tag xiipaXag ti&v qijt6q(ov. 
In einigen Sagen hängt Herakles auch mit dem bekannten 
Horn der Amaltheia zusammen, das als Horn des Ueberflusses 
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schon seit früher Zeit sprichwörtlich geworden war und in 
diesem Sinn auch hei Antiphan. 100 (11 54) vorkommt. 

Der attische Nationalheld These us spielt in der Meta- 
pher keine entsprechende Rolle; eine Reminuoen, an seine 
Thaten hahen wir aher in dem komisch gebildeten Worte o*«p- 
xaö[ioTiiTvoxdii7tTcu , Ran. 966 (von Voss „ Hohnlächelfich ten- 
beuger" übersetzt, Kock „Hohnlächeleisenfresser"), d. h. Männer, 
die sich das Ansehen geben, als wären die schwierigsten Auf- 
gaben für sie das reine Kinderspiel. — In dem bereits oben 
(S. 114) angeführten Fragmente des Anaxandridas, 34 (II 148), 
wo athenische Spitznamen aufgezählt sind, finden wir v. 11 
auch den, dass wenn einer dem Schäfer ein Lamm stahl, man 
ihn Atreus nannte, vfptCkex uqvqc noi^tvo^ Ttaifav, 'jfxgevg 
ixArffft] (Meineke bemerkt dazu, dass man eher dafür Thyestes 
erwarten sollte, da Thyestes dem Atreus das Lamm stiehlt, 
Atreus der Besitzer ist) 5 ist's ein Widder, so nennt man deu 
Dieb Phrixos, imd handelt es sich um ein Fell, Iason. *) 
Die Harpyien dienen, wie oben erwähnt, als schreckliche 
Ungeheuer zur Parallele mit den raubgierigen Hetären (cf. das 
Fragment des Anaxilas 22, 5, II p. 270); so nennt auch Ar. 
Pac. 811 jene beiden Brüder, die er ebd. als Gorgonen be- 
zeichnet, auch Harpyien.**) Auf die Zauberkünste der die 
Alten wieder verjüngenden Medeia spielt Equ. 1321 an: xbv 
drjpov acpEty^Gas vfilv xakbv st, uio%QOV jr£jron?xa. 

Oidipus ist bekanntlich eine gebräuchliche Bezeichnung 
für Räthsellöser; indessen Eccl. 1042: 

&0t ei xaracfrij<j£tf#£ xovtov xbv vopov, 
xr\v yf^v ccjtaaav OiÖiit6d<ov i^nX^öexB 
geht nicht darauf, sondern auf die blutschänderische Ehe des 
Oidipus, der die eigne Mutter beschläft. In dem citirten Bruch- 
stück des Anaxilas V. 5 u. 22 werden die Hetären auch als 
Sphinxe bezeichnet; sie geben allerlei Käthsel auf, und nur, 
wer wie Oidipus sie zu lösen weiss, kommt glücklich davon.***) 

*) Der Witz mit den Argonanten, Ar. frg. 544 (I 530) ist leider 
unverständlich, scheint aber mehr auf ein Wortspiel, als auf eine Me- 
tapher hinauszulaufen. 

**) Dieselbe Metapher im Lateinischen, Otto 160 N. 792. 
***) 0edipu8 im lat. Sprichwort s. Otto 252 N. 1280. 
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Ueberhaupt war die Sphinx eine sehr verbreitete Metapher; 
theils ging man dabei von der Grausamkeit und Erbarmungs- 
losigkeit aus, welche die thebanische Sphinx kennzeichnete, 
und dann bezog man es gern auf die ohne Mitleid alle, die 
sich ihnen nahen, ruinirenden Hetären, wie bei Anaxilas und 
CalL 23 (I 698) MsyaQixal acpiyyeg' theils nahm man das 
Räthselaufgeben zum Ausgangspunkt, wie wir heute, wenn wir 
von einer „Sphinx" sprechen, und so wird Alexis 167, 6 (II 358) 
eine alte Frau, die sich dunkler Ausdrücke bedient, ygavg 
6<pCy£ genannt, und ebenso Philem. 123 (II 517) — nach an- 
dern Angaben Strattis 1, 1 (III 361) — ein Koch, der gewun- 
dene Redensarten liebt und lauter neue Worte bildet, <fq>ly% 
itQQtjv. — Unter den bei den Komikern besonders beliebten 
Vergleichen für die Frechheit und Zudringlichkeit der Para- 
siten kommt auch bei Aristophon 4,6 (II 277) deren Vergleich 
mit Kapaneus vor; der Vergleich ist freilich ein sehr äusscr- 
licher und geht lediglich auf das ävaßi\vaC xi TtQog xfotictxav, 
weil Kapaneus bei der Belagerung Thebens bekanntlich auf 
der Leiter stehend vom Blitz erschlagen wurde. 

Zu verschiedenen komischen Metaphern giebt dann auch 
der trojanische Krieg, seine Helden und deren mannichfaltige 
Abenteuer Anlass. Das komische, von Priamos gebildete 
Wort itQiapovö&ui freilich, das in der Form 7tQuc^cod-i]öo^aL 
vorkommt, Com. inc. 1123 (IU 593), ist ein mehr vom Theater, 
als vom Mythus entnommener Scherz; Hesych. erklärt es nämlich 
durch %VQrj6oiucr iiteidri xb xQayixbv xov ITgidfiov itQÖ6&7tov 
%vQiccg iöxiv. Bei Aristophon L 1. nennt sich der Parasit auch 
Telamon, V. 7, wenigstens in Bezug auf eine Eigenschaft: 
xovdvXovg xXdxxeiv TeXccfitaVy d. h. „jemandem Beulen zu 
schlagen"; wir wissen nämlich aus Hesych., dass TeXa^uavioi 
xovdvXot ot itQoödeötievoi x&v xsXccfiövav, ij (isyccXoi, %aXenoC 
sind. Das Ganze läuft also auf einen Wortwitz mit Telamon 
und xeXccuäv, der Verband, hinaus, und der alte Held hat 
damit nichts weiter zu thun. Av. 509 werden Agamemnon 
und Menelaos als Typen hellenischer Könige gesetzt und 
daher als Gattungsbegriff mft xig verbunden. Odysseus 
kommt nur ein paar Mal in Vergleichen vor: Vesp. 351, wo 
der Chor dem Philokieon vorschlägt, in Lumpen verborgen, 
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wie einst der schlaue Odysseus, zu erscheinen; und Av. 1561, 
wo die Nekyia des Odysseus den Vergleichiuigspunkt her- 
giebt.*) Sein erfindungsreicher Gegner Palamedes dient Ran. 
1451 direct als Name für einen besonders schlauen Menschen. 
Diomedes fand sich in der sprichwörtlichen Redensart 4io- 
fivjdHa dvdyxrjy die Eccl. 1023 eine Alte gebraucht, die einen 
jungen Mann in ihr Bett ziehen will; denn, nach den SchoL, 
dioftijdr}g 6 ®Qa%, it6gvag i%(ov &vyaxsQag, xovg xagovxag 
%ivovg ißid&xo avxatg övvetvtu.**) Der Erbauer des tro- 
janischen Pferdes, Epeios, kam im Sprichwort als Bei- 
spiel der Feigheit vor, 'EneCov deiXöxeQog, Com. inc. 31 
(p. 403); da derselbe sonst nicht gerade als Feigling bekannt 
ist, so muss das Sprichwort wohl darauf gehn, dass seine 
Erfindung, Troja anstatt mit Gewalt mit List zu erobern, 
als Feigheit bezeichnet wurde. Das von ihm erbaute Pferd, 
der dovgeiog initog, hat bei Diphil. 90, 4 (II 571) eine etwas 
niedrige Parallele: hier wird von einem ruhmredigen Koch als 
besonderes Kunststück sein dovgeiog bezeichnet, d. h. ver- 
muthlich eine Gans, die mit allerhand guten Dingen gefüllt 
war, wie das hölzerne Pferd mit Helden. 

Unter den Abenteuern des Odysseus sind mehrere, die 
schon vorher gelegentlich genannt worden sind. So Skylla 
und Charybdis, von Anaxilas 1. 1. in das Register seiner 
Hetärenbeinamen aufgenommen V. 4; die Parallele wird V. 15 ff. 
noch drastischer ausgeführt: 

^ ös Ndvviov xC vvvl duccpsQetv 2JxvXXrjg öoxel; 

ov dv axoTtvCfccca 1 ixaigovg xbv xgCxov frrjQSvextti 

ixe Xaßstv; dXX* i%S7t£0e jtoQ&idg iXaxiv<p itXdxy. 

i] de &Qvvrj xt\v Xdgvßdiv oi)%\ Ttogga itov Jioiti, 

xöv xe vavxXriQov Xaßov6a xaxaTtETtcox 1 avxä öxdtpei;***) 



*) Ueber die wichtige Rolle, die Odysseus im röm. Sprichwort 
spielt, s. Otto 359 N. 1813. 

**) Eine andere Erklärung beim Schol. ad Plat. rep. VI p. 493 D, 
vgl. Bauck p. 68. 

***) Verschiedenes ist verdorben; v. 15 steht bei Ath. XIII 558 nur 
vvv f Grot. schrieb vvv d*/, Porson dt) vvv t Jacobs vvvi'; V. 16 conjicirt 
Kaibel tbv tqCtov i&r\Qt-vtTo> V. 17 schlng für Qiittoe Casaubonus 
liinaioe vor, Porson i£tnltvot, Kock l&owae, von welchen Conjecturen 
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Die Charybdis war noch beliebter, als die Skylla, und geradezu 
sprichwörtlich geworden zur Bezeichnung von Gefrässigkeit 
oder Habgier (cf. auch Simonid. fr. 38. Eur. Suppl. 500); so 
nennt Ar. Equ. 248 den Kleon X&Qvßdig ccQnayflg' Cratin. 397 
(I 121) heisst ein Gefrässiger ya6xQO%ocQvßdig' Com. inc. 1077 
(p. 587) eine betrunkene Alte n£&v0o%(tQvßdig, und Pherecr. 
95 (I 171) gebraucht das jedenfalls erst von ihm gebildete 
Wort ix%aQvßd£&iv im Sinne von austrinken. Diese sprich- 
wörtliche Anwendung findet sich nicht bloss bei den Komikern, 
sondern auch anderweitig*), dagegen lässt sich unser heute so 
beliebtes Wort „zwischen Scylla und Charybdis" erst sehr spat 
nachweisen (Apostolius 16, 49). — Auch die Seirenen finden 
sich unter den von Anaxilas den Hetären beigelegten Epitheta, 
in anschaulichem Vergleiche V. 20: 

^ &£av€o d 1 ov%l Zsiqy^v böxlv anoxixil\Liirti\ 
ßlififta xal (p&vrj yvvaixog, tä 6xiXrj xotl>C%ov. 
Als Vergleich kommen sie auch bei Hegesipp. 1, 20 (III 312) vor: 
07CSQ iiti xcbv £yMQo6&E 2JsiQrjvav, 2Jvq£, 
iyivexo, xal vvv xai)xo xow <$4>ei it&Xiv. 
Im Uebrigen war diese bei uns so verbreitete Metapher auch 
bei den Alten gewöhnlich, cf. Eur. Andr. 936. Xen. Mem. II 6, 11 
und 31.**) — Ebenfalls sprichwörtlich war Kvxld)7teiog ßCog, 
Com. inc. 794 (ÜI 548), jedoch in doppelter Anwendung: Strab. 
XII p. 502 gebraucht es in der Bedeutung eines bequemen 
Lebens, bei dem einem ohne die Mühe des Ackerns und Säens 
alles zuwächst; dagegen Max. Tyr. 21, 7 (I 410 Reiske) ver- 



keine genügen kann, da sie alle davon ausgehen, die iXdrtvog nXdzr\ 
sei die der noQ&pfc, während sie das Ruder ist, das Skylla in den 
Abbildungen in ihren Händen als Keule zu schwingen pflegt. Kaibel 
schreibt nur ifcentcev fj noQ&(u'g, was vollständig genügt: „das Fahr- 
zeug wurde durch den Ruderschlag der Skylla seitwärts getrieben (so 
ist öfters innlnrtiv gebraucht) und fiel der Charybdis anheim". Für 
V. 18 sq. schlagt Kock verschiedene Emendationen vor, entweder oi% 
vnoQQfodeiv noui; xov yt, oder ri)g 8h $Qvvr)g 17 X. ov%\ ttoqqco nov 
tyotpE f; doch ist auch diese Veränderung überflüssig, wie die von Kaibel 
gegebene Erklärung: Phryne autem Charybdim agens non lange a Scylla 
hdbitans, beweist. 

*) Im lat. Sprichwort s. Otto 82 N. 382. 
**) Bei den Römern Otto 324 N. 1667. 
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steht darunter ein in der Einöde verbrachtes, nicht menschen- 
ähnliches Dasein. Doch ist es sehr hypothetisch, wenn Kock 
meint, dass diese beiden Anwendungen auch in der Komödie 
vorgekommen seien. — Als Beispiel eines Armen, von allem 
Nothwendigen Entblössten dient Iros, Com. inc. 527 (p. 505), 
ein auch sonst beliebtes Appellativuni für arme Schlucker.*) 

Bei dem Sprichwort @d[LVQig ^ai'vetai^ Com. inc. 755 
(p. 541), nach Hesych.: iitl x&v xaxä Cvveöw itaQcckoyöv xi 
itQccxxovxav ^ ist der komische Ursprung durchaus unbezeugt. 
Sprichwörtlich ist auch Midas, nicht wegen seiner Eselsohren, 
sondern wegen seines Reichthums, so Plut. 287 und in der 
oben citirten Stelle Philem. 189 (II 530).**) 

Auch die wunderlichen Schreckgestalten des griechischen 
Aberglaubens boten der Komödie wie dem Volkswitz überhaupt 
Stoff zur Metapher. Vesp. 1035 heisst es vom Kleon, er habe 
Aapiag ÖQ%eig itnkvxovg (wiederholt Pac. 758). Menand. 403, 1 
(III 116) beklagt sich ein unter dem Pantoffel stehender Ehe- 
mann: t%a ö' InUlriQov AapCav, etwa wie wir „Hexe" sagen. 
Ungefähr dasselbe, wie die Lainia, besagt die Enipusa; daher 
nennt Eccl. 1056 der Jüngling die Alte, die ihn in ihr Bett 
ziehen will, eine i^nov6a xig, i% aifiaxog yXvxxaivav t)a(pt£- 
(SyLtvTi, also eine Art Vanipyr.***) — Der dritte dieser weib- 
lichen Popanze, die Mormo, kommt in Uebertragung zwar 
nicht vor, dagegen hat das davon gebildete [tOQpoXvxsiov die 
verallgemeinerte Bedeutung „Schreckmittel" bekommen, Av. 
Thesni. 407 (frg. 31 (I 400) und 131 (p. 423) in mehr eigent- 
licher Bedeutung); ebenso bedeutet tioQpoXvxxeö&ai nur „er- 
schrecken" überhaupt, Av. 1245, und {ioQtioQG)7tög, Ran. 925, 
allgemein „gespensterhaft". MoQfitb selbst kommt Equ. 693 in 
spöttischem Sinne als Ausruf vor (etwa „hu hu!"). — Bei 
diesen Gestalten des Aberglaubens können wir endlich auch 
der Ivyi gedenken, des zu Zauberwesen benutzten Rädchens, 
das namentlich für Liebeszauber angewandt wurde; wir finden 
es Lys. 1110 in übertragener Bedeutung: xr) o*f/ Irjtp&tvxeg 

*) Bei den Kömern Otto 177 N. 876. 
**) Bei den Körnern Otto 222 N. 1110. 
***) Bekanntlich wurde die Mutter des Aischines, weil sie nächt- 
liche Mysterien leitete, Empusa genannt, Demosth. de cor. 130. 
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tvyyi, d. h. „durch deinen zauberhaften Reiz, deine Unwider- 
stehlichkeit" 

6) Ackerbau, Viehzuoht, Jagd u. dgl. 

Indem wir uns nunmehr in den nächsten Abschnitten 
den einzelnen Ständen und Berufsarten zuwenden, betrachten 
wir zunächst die Beschäftigungen des Landlebens. Der Gegen- 
satz von Stadt- und Landleben hat seine Ausprägung vor- 
nehmlich in der übertragenen Bedeutimg gefunden, welche die 
Worte döxetog und äyQoixog bekommen haben. Jenes, 
dötelog, ursprünglich den Stadtbewohner ohne jeden Neben- 
sinn bezeichnend, hat zu der Zeit, da der Gegensatz in Lebens- 
weise und Benehmen zwischen Stadt- und Landbewohnern sich 
immer stärker bemerklich machte, die Bedeutung einer ge- 
wissen Bildimg des gesitteten und höflichen Benehmens erhalten 
und findet sich in solcher Uebertragung in der Litteratur zwar 
erst von Aristophanes ab, hier aber auch bereits noch mehr 
erweitert, indem auch das Zierliche, Elegante damit bezeichnet 
wird, wie Nub. 10G4. Ran. 901 u. s. Ebenso finden wir uyQoixog 
erst seit jener Zeit in dem Nebensinne, den auch wir mit dem 
Worte „bäurisch" verbinden, für „ungeschliffen, täppisch"*); 
mo Vesp. 13-0 öxcö7iTcov uyQoCxtog. Plut. 70;">; Ephipp. 
(II 2*i3) mit öxaiog verbunden; Strato 1,25 (IN 'M\2). Beide 
(ebert ragungen dürfen wir zur Metapher rechnen, da nicht 
das Benehmen des Städters oder Bauern damit bezeichnet 
wird, sondern „sich betragen, wie ein Städter oder Bauer". 

Die Thätigkeiten, die mit dem Ackerbau verbunden sind, 
sind für die poetische Metapher eine reiche Quelle; weniger 
Gebrauch davon macht die komische Metapher. Da sind zu- 
nächst einige allgemeine Begriffe anzuführen. Das Pflanzen, 
tpvxt vav, weniger vom Ackerbau, als überhaupt von Bäumen, 
Sträuchern u. dgl. gebraucht, ist ein Ausdruck, der ungemein 
häufig theils auf concrete Gebiete, wie namentlich auf die 



*) Doch kann man die ersten Spuren dieser Auffassung bereit« 
bei Homer finden, in der Anrede vrjmoi <typo«ur<u, Od. XXI 85. Ueber 
den Begriff des uygoi%og bandelt Ribbeck in den Abh. der Sächs. (Je«, 
d WWnsch , Phil.-biHt. Cl. X 1 ff.; ebd. S 46 über riwios. 
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Kinderzeugung, theils auf Abstractes übertragen wird. In 
ersterer Anwendung haben wir es Vesp. 1131: italdag (pvtevsiv, 
ebenso 1276. Auch yvtov, im Sinn von „Geschöpf" überhaupt, 
wird so vom Menschen gesagt, Men. monost. 304: xccxbv <pvrbv 
ititpvxev iv ßia ywij, und statt dessen qpfrv, Ar. frg. 297 
(p. 469). Im selben Sinne finden wir das Säen, öjtstQSLVy 
gebraucht; von Menschen, wobei denn freilich ein auf wört- 
licher Auffassung der Metapher beruhender Witz gemacht 
wird, Av. 110 sq., und xa%a(S%üquv Diphil. 93 (II 571); da- 
gegen vom Aussäen guter und neuer Gedanken Vesp. 1044: 
xaivozcczccig ajteiQavr ccvrbv diuvoCatg' in etwas angeführ- 
terem Bilde vom Säen des Dankes Antiphan. 228,4 (II 111): 
GicsIquv t£ xuQitbv XccQitog i\ÖC(Svrig fte&v. Das bei den Tra- 
gikern so gewöhnliche Wort ötcoqcc für Kinderzeugung finden 
wir nur in dem schon angeführten frg. Arist. 297 und Menand. 
598 (p. 181): T6xv&v TtoXX&v ötcoqckv, sowie monost. 641; nai- 
öoanÖQog^ zeugungsfähig, Ar. frg. 358 (p. 486); 6ftö*tfjropo$, von 
Geschwistern, Antiphan. 18, 1 (II 17), an einer wahrscheinlich 
den Euripides parodirenden oder direct citirenden Stelle. - 
Neben dieser, vom Säen selbst entnommenen metaphorischen 
Bedeutung hat özslqslv bekanntlich noch eine zweite bekommen, 
die nicht vom Zweck des Säens, sondern lediglich von der Art 
desselben ausgeht, indem es nämlich schlechtweg „ausstreuen" 
bedeutet. In dieser findet es sich öfters, z. B. bei Cratin. 228 
(I 82). Das Pflügen, a porös, das bekanntlich verallgemeinert 
die Bedeutung „Ackerbau" überhaupt erhalten hat, ist ebenfalls 
schon sehr früh eine beliebte Metapher für Kinderzeugen ge- 
worden, und die Redensart Iril naidav yvijölgjv uqotg) ist eine 
der wenigen Metaphern, die ihren Weg in den Amtstyl ge- 
funden haben, da sie die stehende Formel in den attischen 
Eheverträgen war. Wir finden sie auch Menand. 720 (III 205). 
Eine ähnlich übertragene Bedeutung bekommt auch das Wort 
«Aoij, womit eigentlich zunächst die vom Pflug gezogene 
Furche verstanden wird. In der Dichtersprache kommt es 
ebenso von beliebigen andern Furchen, wie in weiterer Meta- 
pher, bei der, wie bei «porös, Saat und Ernte der Verglei- 
chungspuukt ist, vom Kinderzeugen vor. Ar. Av. 1400 ist es 
übertragen auf das Fliegen: atd-EQog avkuxa TEpvcaVy gleich- 
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sam wie wenn der Weg durch die Luft Furchen in dieser 
hinterliesse; Thesin. 782 bedeutet avXa£ eine vom Stift auf 
der Wachstafel gezogene Furche oder Linie, und Eubul. 98, 6 
(II 198) werden damit die Furchen bezeichnet, die der Sch weiss 
auf dem geschminkten Halse einer Dame zurücklässt. Meta- 
phern der andern Art bietet die Komödie nicht, ebenso fehlen 
solche vom Säen. 

Häufigen Anlass zu Uebertragung bietet die Ernte. Be- 
kanntlich hat &SQog, der Sommer als Erntezeit, die Bedeu- 
timg der Ernte erhalten; davon kommt die Redensart fttgog 
apav^ und von dieser die sprichwörtliche Wendung äXX6- 
tqlov &SQOQ ky&v, „das ernten, was ein anderer gesät hat", 
etwa unserm „sich mit fremden Federn schmücken" ent- 
sprechend. Diese volksthümliche Redensart gebraucht Ar. 
Equ. 392; im nächsten Verse wird dann in der Metapher noch 
fortgefahren, indem es heisst: 

vvv 81 tovg 6td%vg ixetvovg, ovg ixeldsv tfyaysv, 
iv %vla Örjöag cupavu xaTCodoö&ai ßovXstai. 
Hierbei sind die auf Sphakteria gefangenen Spartiaten, die 
noch im Kerker lagen, mit Aehren verglichen, die man an ein 
Holz bindet, um sie trocknen zu lassen. Eine andere, eben- 
falls sprichwörtliche Redensart, deren Ursprung aus der Ko- 
mödie jedoch zweifelhaft ist, lautete: iya toi jcdvta iton\6co 
fttgos, Com. inc. 630 (p. 521), nach Append. prov. 2, 9 b : inl 
tüv äyad'ä v3ti6%vov{ievci)v Ötoöeiv. Uebertragen ist es auch 
zu verstehen, wenn Ach. 947 der Boiotier sagt: ftBXXa yi zoi 
dtgiddeiv cf. Schol.: cjg yeaQyög cprjöt,, pella ftsQ^siv xal 
{i£k\cö xEQÖaiVHv itoXXä xal xttQitovöftai' also „ich will ihn 
schon ausnutzen". Das Oompos. iiapav, eigentlich „mit der 
Sichel abschneiden", hat ganz allgemein die Bedeutung „von 
Grund aus zerstören, vernichten, ausrotten" bekommen und 
steht so Lys. 367. Sprichwörtlich ist wiederum Com. inc. 
089 (p. 531): vvv bcngitav «f^ros, „jetzt ist es Zeit, die Hül- 
senfrüchte einzuernten" angeblich von solchen gebraucht, die 
alles zur rechten Zeit vollbringen; stammt aber wohl schwerlich 
aus der Komödie. — Dreschen hat in der Komödie, und 
zwar sicherlich nach dem Brauch der Vulgärsprache, dieselbe 
Bedeutung bekommen, wie bei uns, nämlich „auf jemand los- 



< 
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schlagen, ihn durchprügeln" so äXoav Thesm. 2, und ebenso 
(auch bei den Prosaikern) xaxaXoav, doch ist Eubul. 15, 5 
(II 170) die Lesart zweifelhaft: Kock schreibt xaxriX6v\xvLi ya- 
öxobg iv petita xvxXog, bei Ath. XIV G22E steht in den Hss. 
xazriXöiöxaty und Meineke emendirte xaxrjXoxiöxai nach Hesych. 
xuxr}X6xi6xcu' avriXöxiöxai, avs6%i6t<u. In dem Fragment des 
Arist. 661 (I 551): äkoav %9V T «S yvdftovg ist jedoch nicht 
das Zermalmen der Körner oder das Schlagen der Verglei- 
chungspunkt, sondern die andere Art des Dreschens bei den 
Alten, cf. B. A. 389, 3: aXo&v iivxl xov nsaidycov, ag ol 
dXo&vxzg ßösg. Es bedeutet also das Hin- und Herbewegen 
der Kinnbacken bei eifrigem Essen.*) 

Hierher gehört auch der Wein- und Oelbau. Was den 
Weinbau anlangt, so geht auf die Weinernte Pac. 1338: 
xavy^öopEv avx f i\v, wo tQvyäv, eigen tl. „die Weinlese ab- 
halten", auf den Frieden übertragen ist, den man sich zunutze 
macht oder ausbeutet. Auch sonst bekommt xovy&v solche 
allgemeine Bedeutung, wie Men. monost. 7. Sprichwörtlich 
ist die Redensart igt) {tag xovy&v, Vesp. 634. Eccl. 885; cf. 
Schol. ad Vesp. 1. 1.: itaQOi(ito (oint ioripag xavy^Geig, wie das 
Sprichwort eigentlich lautete) ial x&v äds&g xi nouxxovx&Vy cjg 
tLrjdevbg ccvxoig avxiitQccxxovxog. Das Abschneiden der zu üppig 
wuchernden Weinranken heisst xXcctfxd&iv; im übertragenen 
Sinne sagt Ar. Equ. 166: 6xoaxr\yovg xXccöxdöBig, gleichsam 
„den Hochmuth der Strategen beschneiden". Dem gleichen 
Bilde gehört Ran. 92 an: inifpvXXiöeg xavx iöxi' denn mit 
ixupvXXtdsg sind nach Et. magn. 367, 17: xä xobg xovg ßo- 
XQvccg, o[ xaXovfisvoi iitixqayoi (cf. Poll. VII 152), die geilen 
Ranken und Blätter, die die Entwicklung der Frucht hindern 
und beschnitten werden müssen, gemeint.**) Auch das Sprich- 



*) Der Blitz wird Av. 1240 Jibg ndntlXa genannt, „der Spaten des 
Zeus"; die Metapher ist aber nicht komisch, sondern gehört der tragi- 
schen Diction an, wir finden sie bei Aesch. Ag. 625 und Soph. frg. 669 N.; 
im Munde der Iris, die sich überhaupt an jener Stelle der Vögel der pathe- 
tischen Sprache der Tragödie bedient, erscheint sie daher nicht auffallend. 

**) Die Schol. geben hierzu verschiedene, einander widersprechende 
Erklärungen, aus denen hervorgeht, dass man damals die Bedeutung des 
Wortes im(pvXX(Stg nicht mehr recht kannte. Dem Richtigen am nächsten 
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wort 4\ gap"! t^v &fucskov^ das Ar. Vesp. 1291 citirt, gehört 
hierher; die Schol. erklären: rcapotfua, orav väö rov Cg^o/i/poi; 
tö tfö£ov ajratif'fHj. ^ 8«** <fcÄ«*i?0f} Tt S 7Ci<St£v6ag* weil näm- 
lich es vorkam (?), dass die Rohrstäbe, an die man die Reben 
anband, frisch wurzelten und über die Reben hinauswuchsen. 
— Einige treffende Vergleiche beziehen sich auf die Sammlung 
und Behandlung der Oliven. Vesp.712 heisst es: vvv d' ljötcsq 
ikaoXöyoi %(OQ£l&' a\ia t«3 xbv \ii6&bv l%ovxi. Hierzu bemerken 
die Schol.: sözsXstg y&Q ot tag iXaCag öwdyovtsg, Zur Zeit 
der Olivenernte miethete man also um billiges Geld Tagelöhner 
dafür, und mit diesen, die um wenig Geld jedem zu Gebote 
stehn, werden die modernen Athener verglichen. Sehr bezeich- 
nend ist sodann Arist. frg. 141 (p. 426): 

co 3CQ€6ßvrcCy höteqcc tpiXetg täg dQVJcexstg szatQccg 
$ <fv rag vitoitaQfrdvovg, ccXfiddag ag iXdag, 
6ti<pQag;*) 

Hier werden also ältere, schon reife Hetären, die manche 
vorzogen, von den noch in zartem Mädchenalter stehenden 
unterschieden und den überreifen Oliven, diese den noch nicht 
reifen, wie man sie zum Einsalzen benutzte, verglichen. 

Auf die Cultur und Pflege des Feigenbaumes beziehen 
sich ebenfalls einige Bilder. Com. inc. 272 (p. 457) haben wir 
den sprichwörtlichen Vers: ytQav iQivbg {vtpQavsl tovg ysC- 
rovag.**) Dies Sprichwort bezieht sich auf die sog. Capriti- 



kommt die Erklärung: xa iv -HOQvcpaig r&v nXri^dtav. Die obige Deu- 
tung hat Fritzsche gegeben, nach ihm Kock; in den Wörterbüchern 
findet man meist die in den Schol. stehende Deutung, dass iaitpvXXidsg 
kleine Trauben seien, die keinen Werth haben. 

*) Die Hss. schwanken zwischen ägimeneig und ÖQVJttzeig. Wäh- 
rend jepes bedeutet „auf dem Baum reif geworden", also ganz aus- 
gereift, würde dies bedeuten „vom Baume herabgefallen", also überreif. 
Für jenes spricht, dass sich dies Wort noch öfterB so nachweisen lässt; 
so ebenfalls von Oliven Chionid. 7 (I 6). Eupol. 312 (I 342), und komisch 
auf ft&tcct übertragen Cratin. 165, 3 (I 64). Telecl. 38 (I 218). Die an- 
dere Form aber, die Meineke und Kock vorziehen, findet sich Plin. XV 6, 
der bemerkt, dass die Griechen die gerade zum Pflücken geeigneten 
Oliven drypetidas genannt hatten. 

**) Meineke hat dafür nsrcoav Iqivog vorgeschlagen und Kock es so 
in den Text aufgenommen. Ich halte aber diese Aenderung nicht für 

Blümmsb, Studirn I. 9 
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cation des Feigenbaums, SQivccönög genannt, die darin bestand, 
dass wilde Feigen an den zahmen Feigenbaum aufgehängt 
wurden, aus denen dann Gallwespen hervorkommen, die in die 
zahmen Feigen kriechen, wodurch das frühzeitige Abfallen 
derselben verhindert wird (cf. Theophr. h. pl. II 8, 1. Plin. 
XV 79). Das Sprichwort, das zum Vergleichungspunkte nahm, 
dass jemand andern einen Genuas verschafft, den er selbst ent- 
behren muss, ging, wie die Parömiographen erklären, auf 
solche, die erst im Greisenalter heirathen; denn sie haben von 
ihren jungen Frauen nichts, wohl aber die Nachbarn. — Einen 
andern Vergleich bietet Equ. 259 ff.: 

iv dCxrj y\ litsl xä xoivä nqXv Xol%sXv xaxsö&ceig, 
xäito6vxott,eig itittpiv xovg imEvfrvvovs, öxojtQv 
oöxtg pvxäv &fiog iöxiv q Ttincov rj fii} nsjtav. 
Wie man beim Pflücken der Oliven zuerst durch einen Druck 
prüft, welche darunter noch unreif, welche reif oder noch nicht 
ganz reif sind, so macht es Kleon mit den Staatsbeamten, denen 
er etwas anhangen möchte, um zu sehn, ob sie sich Blossen 
genug gegeben haben, dass man sie anklagen oder Geld von 
ihnen erpressen kann. In anderem Sinne ist von der Feigen* 
ernte die Rede Com. inc. 766 (p. 543): i)[i£lg öh xa&dneQ 
6rt<OQt£ovxeg ccv xovg 'Axxixovg öXvv&ovg /Utfia£ofi£v. Hier ist 
zwar auch das Betasten der Feigen der Vergleichungspunkt, 
indessen der Sinn höchst wahrscheinlich obscön, da es wohl 
auf Mädchen oder Knaben geht.*) Auf die Behandlung der 
Feigen nach der Ernte bezieht sich vielleicht der Vergleich 
Equ. 755: (6 d^og) X8%rjvsv &6it£Q ipxodC^cov l<3%adag, doch 
ist die Bedeutung des Ausdruckes nicht recht klar, vielleicht 
auch iiirtodftcov nicht richtig.**) — Einen Vergleich aus der 

Baumcultur im allgemeinen giebt Philem. 147 (II 523): 
« 

nothwendig, denn da auch xohg yshovag aus dem Bilde herausfällt und 

sich auf das Verglichene bezieht, so darf auch yi qatv so gefasst werden. 

Wir haben, wie so oft, eine Verschmelzung der zu Grande liegenden 

Sentenz mit dem Bilde. 

*) Es ist dabei zu bemerken, dass avxov anch s. v. a. cclSotov ist, 

cf. Pac. 1350 und die Schol. Als technische Metapher der Medicin ist 

anzuführen, dass cv%ov die Feigwarze bedeutete, vgl. Ran. 1247; hier 

spielte die äussere Aehnlichkeit eine Rolle bei der Benennung. 

**) Die Schol. geben verschiedene Erklärungen: marcsQ of ras lo%aSaq 
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fii) vov&hei ytQOvft' afiaQtdvovrd ri' 
divdqov TtaXaibv p,£ta<pvrev£iv dvöxoXov. 
„Alte Bäume lassen sich nicht in neuen Boden verpflanzen, und 
alte Leute nehmen keinen Rath mehr an." Dasselbe besagt 
Com. inc. 182 (p. 443): 

ofae öTQtßXbv ÖQ&ovtai %vXov 
ofos yeQccvÖQvov netart&hv po6%ev£tcu. 
Vereinzelt ist die Metapher Pac. 747: idevö qot öfi^ös rö vöroi', 
wo „Holz fällen", devÖQOTo^ttv nichts weiter als „dureb- 
foläueu" bedeutet. Hierher gehört auch der Spruch Men. 
monost. 123: dgvbg itt6ov6r}g nag dv^Q %vX8V£Tat, was etwa 
so viel bedeutet, wie „wer im Rohr sitzt, schneidet sich Pfeifen", 
<L h. die Gelegenheit muss man ausnutzen. 

Bei der Viehzucht ist es vornehmlich das Verhältniss 
des Hirten zur Herde, das, wie fast in allen Sprachen, Ge- 
genstand der Metapher geworden ist, vornehmlich aber der 
pathetischen Metapher, und zwar vom bekannten noifi^v Xccljv 
bei Homer an. Die Komödie freilich bietet wenig hierher 
Gehöriges, bis auf die gleichfalls sehr alte, auch bereits bei 
Homer vorhandene und seither allgemeine Metapher von 
ßoöxiiv, ßoöxetf&ca, das vom Weiden der Herden auf Men- 
sehen oder auf andere Gebiete übertragen worden ist und 
schlechtweg die Bedeutung „ernähren, unterhalten (resp. sich 
nähren)" erhalten hat. So ßötfxuv auf Menschen bezüglich 
Equ. 25<>. Nub. 331; 334. Vesp. 708; 720. Av. 470; 1351». 
Lys. 200; 1205. Thesm. 44 S. Eccl. 5!>9. Men. monost. 42; auf 
andere Dinge Vesp. 313. Femer ßoöxeö&m von Menschen 
Equ. 1258. Thesm. 44!>; von Vögeln Av. 1009, und dxoß6- 
öxiö&ai, ebd. 10<Wi. Sodann yrjQofivaxeh' (ein tragisches Wort) 
Ar h. <>78. Men. monost. 270, ef. yijQoßoöxtta^ s. v. a. TQoytiu, 
Alexis 312 (II 404), gleichsam „ Alterversorgungsanstalten". 
Sehend und allgemein reeipirt ist die Bezeichnung xoqvü 

ictit'ovxfq &vs[inoit(oT(og xal IdßQtas avvug to&iovai' oder: (itnäij ttio&t 
tu *ai6(u itatXovxu dvaßdlXnv tat /oj^etc xal iv rw cröfiati uvxibv bi- 
Itadat oder nach Aristarch: ipmtditav ttvxl tov futom^vog i) tptpoffov' 
furos u. a. m. Die Neueren fassen es als Anfn ihen der trockenen 
Feigen an einem Kaden, doch bemerkt Kock, da*s {^voitXnv die* un- 
möglich bedeuten könne, und verninthet event tuß^ux^nv. 

9* 
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ßööxog, cf. Myrtil. 4 (I 254), auch der Titel einer Komödie 
des Eubulos (II 194), und itoQvoßotxelv, Plat. 159 (I 642). 
So kommt auch ßoöxi]^a vor, eigentlich „Weideplatz"; Ran. 892 
nennt Euripides den Aether sein ßöcxrj^ay weil er sich immer 
in luftigen Speculationen bewegt (cf. auch Aesch. Eum. 298; 
Suppl. 600. Soph. El. 364). — Einzelnheiten aus der Viehzucht 
sind in der Metapher selten. Die Krippe, (pcctvtj, die bei 
uns ein nicht selten gebrauchtes Bild abgiebt, linden wir bei 
Eubul. 129 (II 210): 

jroAAoi, (pvyövreg de67t6rag, iXtvfteQoi 
ovtsg iidliv ^rjtovöi ti\v (tvti\v <pdtvr}V 
wie ein Vieh (man wird wohl am ehesten an ein Pferd zu 
denken haben) immer wieder in seinen alten Stall zunickkehrt, 
so der Mensch trotz der besten Grundsätze zu seinen alten 
Begierden.*) Das Füttern des Viehs, ^oqtcc^slv^ wird Nicostr. 
20 (II 225) vom Menschen gesagt, ixccv&g x£%6(yrct<S[tcu' so 
auch Eubul. 7,5 (II 166): TtixQcdg itaQoipttii ßoXßolg t i^tavrbv 
ZOQTdö&V) und Menand. 600 (III 199) a%6QTa<Srog tv%k\. Diese 
Uebertragung des ursprünglich nur vom Vieh gebrauchten 
Wortes auf menschliche Nahrung hat wahrscheinlich schon 
früh stattgefunden und ist allgemeiner Sprachgebrauch ge- 
worden, denn sie findet sich auch in Prosa sehr gewöhnlich. 

Was nun die einzelnen Thiere anlangt, die bei der 
Viehzucht in Betracht kommen, so übergehen wir dieselben 
hier, da wir in einem spätem Abschnitt auf die Thierwelt in 
der Metapher überhaupt zurückkommen müssen. Hingegen 
schliessen wir hier am besten eine Besprechung der Metaphern 
an, die sich auf das Anschirren der Zugthiere, auf Wagen, 
Joch, Zügel u.dgl. beziehen. Unter diesen gehört das Joch 
ebenso zu den frühesten, wie zu den verbreitetsten Metaphern. 
Dass £vyov eines von jenen Wörtern ist, die ganz besouders 
stark für die technische Metapher in Anspruch genommen 
worden sind, darauf soll hier bloss hingewiesen werden; an- 

*) Diese Deutung, die Kock von der Sentenz giebt, ist auch mir 
die wahrscheinlichste. Wir haben also abgesehen von (pdtvij noch 
eine zweite Metapher, die vom Sklavenwesen ausgeht, so dass die Be- 
gierden als Herren erscheinen. *arvij finden wir übertragen auch Eur. 
frg. 670, 2. 
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führen wollen wir nur diejenige darunter, der wir zuerst bei 
Ar. Lys. 417 begegnen: es bedeutet dort den Schuhriemen, der 
an der Sandale über die Fusszehen hinweggeht; und bei dieser, 
wie bei allen andern technischen Metaphern des Worts ist der 
Vergleichungspunkt der, dass mehrere Theile in solcher Weise 
durch eine Vorrichtung verbunden werden, wie das Joch Rinder, 
Pferde u. dgl. am Pflug oder am Wagen zusammenspannt. 
Denn es ist wohl zweifellos, dass die specielle Bedeutung des 
Worts, die mit einem der ersten Culturfortschritte der Mensch- 
heit, dem Anschirren der Zugthiere zur Bestellung des Ackers, 
zusammenhangt, die erste gewesen ist, aus der sich dann einer- 
seits die verallgemeinerte, wesentlich die Verbindung bezeich- 
nende Bedeutung entwickelt hat (&vyvvvcu, ursprünglich „in 
das Joch spannen", nachher „verbinden"; vgl. ittgum und iun- 
gcre), andrerseits die durch Analogie entstandenen mannichfal- 
tigen andern speciellen Bedeutungen hervorgegangen sind (vom 
Schiff, der Lyra, der Wage u. s. f.); und ebenso ist £f#yog 
ursprünglich nur das in's Joch gespannte Paar der Zugthiere, 
dann erst übertragen jedes Paar, seien es Thiere oder Menschen 
oder leblose Gegenstände, überhaupt; so z. B. Equ. 872 von 
Schuhen. Vgl. ferner öv&vyvvvai, allg. verbinden, Phoenicid. 
4, 16 (III 334); tvfyyog, der Genosse, Plut. 045, u. dgl. m. 
Bei diesen Metaphern, die wir den naiven oder natürlichen 
zurechnen müssen, war selbstverständlich das Bewusstsein des 
Bildes schon frühzeitig entschwunden; aber das Joch blieb 
auch für die poetische, bewusste Metapher immer ein sehr 
dankbarer Stoff, von dem jedoch die Komödie bei weitem 
weniger Gebrauch macht, als die Tragiker. Zwei Gesichts- 
punkte sind es vornehmlich, von denen die Metapher dabei 
ausgeht: einmal das Zusammenspannen verschiedener Persön- 
lichkeiten oder Dinge zu einer Einheit, zu einem gemeinsamen 
Zweck; und sodann das Bündigen einer gewissen Kraft, eines 
Widerstandes, durch Gewalt oder Klugheit. Auf ersterem 
beruht die Anwendung der vom Joch entnommenen Bilder auf 
die Ehe; z. B. Men. monost. 197: &v%fttig yccfioLöiv Ov^vyog 
ist ganz stehend bei den Dichtern ein Theil des Ehepaares, 
dagegen sind Unvermählte ä^vysg^ und so Thesm. 1139: &£vycc 
xovQriv. Ebenso bedeutet ^vvoccoq mit ^vvdoQog, jjvvra^'s, 
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ursprünglich das zusammengehörige Gespann, dann jedes Paar, 
jede Vereinigung, und hinwiederum vornehmlich die Zusammen- 
gehörigkeit der Ehegatten; doch sind diese Worte, denen wir 
von Homer an (Od. VIII 99 heisst die tpÖQfuyi öaixl övvijoQog) 
bei Lyrikern und Tragikern in der metaphorischen Bedeutung 
häufig begegnen, in der Komödie ungebräuchlich, und die ein- 
zige Stelle, die wir anführen könnten, Com. inc. 834 (p. 555) 
aXXrj övvcoQig, von Hesych. s. v. durch aXXv\ xaxccöxaötg erklärt, 
lässt, da sie zu kurz ist, über die Art der Anwendung keine 
Hypothese zu, abgesehen davon, dass sie nur vermuthungs- 
weise der Komödie zugeschrieben wird. — Auf gemeinschaft- 
liche Thätigkeit geht ferner Com. inc. 524 (p. 504): iya xs 
xal öv xavxbv eXxo^isv %vy6v hier mag wohl auch der zweite 
Gedanke, der widerwillig ertragenen Herrschaft, mit vorhanden 
sein, der sich besonders deutlich in dem Wort gvyop^efv aus- 
spricht, eigen tl. „gegen das Joch widerstreben", dann verall- 
gemeinert überh. „Widerstand leisten"; so Menand. 201, 5 
(III 58): xi] öavxov £vyo(id%et, fiaXaxia' vgl. dazu Phot. v. 
^vyofiaxel' öxaöia&i' hg ot ßosg i&vypevoi (doch ist die wei- 
tere Deutung, dass die Rinder im Joch gegen einander streiten, 
gewiss nicht richtig); ferner ebd. 673 (p. 195): itQog xr{v xv%*]v 
yaQ £vyo(iccxslv ov §udiov. Com. inc. 207 (p. 448): &6ji£q OiXap- 
IMüv £vyopa%<äv xa Kcoqvxg). Und derselben Anschauung ent- 
spricht die bezeichnende Redensart vito^vyiadrig av&Qcmog, 
Com. inc. 915 (p. 505), cf. B. A. 67, 12: 6 fnj ix xrjg iavxov 
TtQOdLQSösag xal itQodvpiag xi itQaxxmv^ aXX* ix xijg bxsqov 
xsXeviSe&gy ojötieq xal xä vnotpyia. 

Bewusste Metaphern sind auch die meisten der vom Wagen 
entlehnten. So vom Lenken des Wagens Ar. Vesp. 1022: ovx 
aXXoxQicov, dXX y olxeiav Movöav 0x6pa& 7]vio%^6ag^ in allg. 
Bedeutung „leiten, lenken", d. h. „durch den Mund der eigenen 
Musen sprechend"; dieser Metapher begegnen wir mehrfach in 
der älteren Lyrik, später ist sie dann auch in Prosa gewöhnlich 
geworden. Wenn Nub. 1272 Amynias sagt: imtovg iXavvav 
i£i7te6£v vr) xovg &sovg^ so meint er damit in bildlicher Rede- 
weise, er habe beim Pferdesport sein Geld eingebüsst: i^ijtiöov 
x&v %QmiaxGiv, wie die Schol. erklären; Strepsiades freilich 
fasst es in seiner Erwiderung wörtlich. Möglicherweise hat 
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man aber auch das iiticovg iXavvav nur bildlich zu fassen, 
ebenso wie im Vorhergehenden, wo Aniynias V. 1264 (unter 
Parodirung von Versen aus der Tragödie Likymnios von Xe- 
nokles) ausruft: a öxhjgl da(p(ov, g> xv%u.l &Qav6avxvyeg 
iTtTtav ipibv, und damit scheint er doch kein wirkliches Un- 
glück auf der Rennbahn zu meinen, sondern nur, dass er um 
sein Geld komme, das er dem Pheidippides geborgt hatte.*) 
Auch die Stelle Vesp. 1050: tl nccQsXavvcjv xovg avxmdXovg 
xi\v litivoiav ^vvtTQityev wurde nach den Schol. von manchen 
Erklärern auf Wagenfahren bezogen: iviot öi ipcctiiv mg anb 

X(üV aXV%(bg fjVlO%OVVX(DV XCci ÖVVXQlßÖVXGJV xä aQiiccra xrjv 

pexcctpogav idE^axo, iitsidii itgbg xb itccQeXccvvav tmjvsyxe xb 
£vvexQiil>6, was auch manches für sich hat.**) Vom Lastwagen, 
«fta£ «***), eutnommeu ist das übertragene Wort a{Lcc%icclog, 
Com. inc. 835 (p. 555): cciicc&ctta j^uara, nach B. A. 24, 32: 
tieydXcc, et cp£(MH av fytd-a, ovx ccv&Qconog rj imo^vyiov und 
in entsprechendem Sinn kam auch a^a^iala gr^axa vor, cf. 
Diogenian. III 41. Jedenfalls ist die Wendung komisch, wenn 
auch der Ursprung aus der Komödie wiederum sehr frag- 
lich ist. 

Zügel und Zaum, die auch wir gern im Bilde gebrauchen, 
sind in der griechischen Metapher ebenfalls nicht selten zu 
finden, vornehmlich aber wiederum in der Tragödie. Dieser 
entstammt es auch, wenn Ran. 838 Euripides den Mund des 
Aischylos a%ccXivov nennt; denn er selbst hat das Wort im 



*) Die Scholien fassen es allerdings wörtlich: tU6xo)g 8 t xovxoig 
6 Savtiaxrjg z£*/rou, 8iu yag ImcoTQOcpi'av lntm%sv6tv, wenn nicht etwa 
hier unter der InnoxQotpCa die des Pheidippides zu verstehen ist. 

**) Jedenfalls mehr als die andere Deutung: xb 8s avvixQttfftv &nb 
xmv igtx&v inriyaye, xmv vnb QV(ir}g evvxQißövxmv xag vtmnag. 

***) Pac. 001: aQficexa 8' in' aXXi}Xoiaiv &vaxtxQctfifitva tpvGmvxcc nal 
nviovxa nQoo-Ktv^atxav ist obseön gemeint, wie der ganze ceywv dort. — 
Fiaglich istdie Bedeutung von naga^öviov, Ran. 819: amvSaXäfimv nctQ- 
a£6ria, von der Phraseologie des Euripides; die Schol. erklären: n«Q- 
a£dvta, olov %iv8vvm8r\ xal nccQdßola, «tpi xbv xqo%ov tixöfitvcf dagegen 
ist «aQa^ovtov nach Poll. I 146: xb xtoXvov Unlnxeiv xbv xqo%ov l\vm\- 
yvvptvov xm &£ovi. Kock jedoch leitet es nicht von a£a>r, sondern 
von |fco ab, „kleine Späne", die beim Hobeln oder Feilen daneben 
abfallen. 
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selben Sinne mehrfach gebraucht, cf. Bacch. 386. frg. 492, 4.*) 
Vgl. ferner Meu. monost. 549: ^v^ff (ityccg %aXt,vog äv^Qcmoig 
6 vovg. Ganz in gleicher Bedeutung wie %aliv6g, das Gebiss, 
wird ^vt«, der Zügel, gebraucht; so Equ. 1109: tovta xccqcc- 
dioöco r^g nvxvbg tag r\v(ag, d. h. „die Leitung der Volksver- 
sammlung"; Eccl. 466: ja^ nccQalccßovöai ti\g itdXeag tag i\viag' 
Men. monost. 81: yaötgbg de nsiga ic&6av r\vCav XQatetv. 
Dagegen ist es ganz singulär, wenn Eccl. 508 die Schuhriemen 
fyicu AaxcovLxaC genannt werden. Das Aidegen des Gebisses 
heisst lni6xo\ii%uv, und dies wird metaphorisch in dem Sinne 
gebraucht, wie wir sagen „jemandem das Maul stopfen", ihn 
zum Schweigen bringen, Ar. Equ. 845. Die Redensart wird 
auch in Prosa gebraucht, so dass man sie als zur Umgangs- 
sprache gehörig betrachten darf. 

Ausserordentlich verbreitet sind auch die der Jagd ent- 
nommenen Metaphern. Nicht bloss in der Poesie, sondern 
auch in Prosa sind #17 p«, frifpäv, ftriQEveiv u. s. w. von den 
zu jagenden Thieren, denen die Worte ihre Entstehimg ver- 
danken, auf alle andern Gegenstände, lebendige und leblose, 
denen man nachstrebt, die man zu erlangen sucht, übertragen 
worden, wie unser „auf etwas Jagd machen". So ist es schon 
Uebertragung, wenn frrjQavew vom Fischfang gebraucht wird, 
wie Alexis 155, 2 (II 354); noch mehr aber yikovg fhjQEveiv, 
Com. inc. 351 (p. 474); &rjQ6VE6&ai Xaßetv, von Hetären gesagt, 
Anaxil. 22, 16 (II 270), cf. Men. monost. 55; cwfrriQEveö&ai, 
mit abstractem Object, Thesm. 156; 4hfpäi', Menand. 312, 2 
(III 89) von der dem Phaon nachstellenden Sappho. Nub. 358 
wird Strepsiades vom Chor angeredet: &7]Qccrä Xoycov <piXo- 
Hovdoov. Auch die andern, die Jagd bezeichnenden Ausdrücke, 
ayQUj ayQBVBiv etc., finden wir in der Tragödie öfters (wenn 
auch seltener als fftiQäv) metaphorisch gebraucht; da diese 
Uebertragung aber in Prosa nur sehr vereinzelt vorkommt 
und der Umgangssprache fremd gewesen zu sein scheint**), so 

*) Hingegen bedeutet Ran. 827 tp9ovtQovg xivovoct xaXtvove nicht 
den Zaum, sondern die Mundwinkel, die ebenfalls %altvoC genannt 
wurden (Poll. 11 90), tfbschon ursprünglich nur vom Pferd und erst von 
diesem auf die Menschen übertragen. 

**) Die Umgangssprache hat uur in Zusammensetzungen mit aypa 
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begegnen wir ihr auch in der Komödie so gut wie gar nicht; 
anzuführen ist nur Polioch. 2, 5 (III 390): xo%XCag ysvo(ievov 
tyaxadiov rcyQevez' &v. 

Was die Thätigkeit des Jägers anlangt*), so gehört zu 
den häufigen Metaphern der Poesie das i%veveiv^ „den Spuren 
des Wildes nachgehn", resp. l%vog selbst in übertragener Be- 
deutung. Auch da ist die pathetische Diction der Lyrik und 
Tragödie reicher an Beispielen, als die Sprache der Komödie; 
hier haben wir nur Equ. 808: xazä eov zi\v ^qpov txvevav. 
Ebenso steht es mit den von den Jagdnetzen entnommenen 
Bildern; wir können da, so oft wir diesem Bilde in der Tra- 
gödie begegnen, nur namhaft machen die sprichwörtliche Re- 
densart Com. inc. 560 (p. 511): ev zolg ifiavzov Öixzvoig aXcb- 
öopcu, „ich werde mich in meiner eigenen Schlinge fangen"; 
und Men. monost. 575: vxovXog avijQ dixzvov xexQVfifisvov. 
Natürlich kann eine solche Metapher ebenso von den Jagd- 
netzen entlehnt sein, die ja im Alterthum sehr gebräuchlich 
waren, als vom Vogel- oder Fischfang, die auch mit Netzen 
hantiren. Beim Vogelfang ist es ganz besonders die itayCg, 
das Schlagbauer oder Fangnetz der Vogelsteller, das meta- 
phorisch wie unser „Falle" oder „Schlinge" gebraucht wird; 
und zwar ist zu bemerken, dass gerade dies Wort in der 
pathetischen Dichtersprache ungewöhnlich ist und sich mehr 
in der komischen findet. So Ar. frg. 666 (p. 556): at z&v 
ywaix&v itayCdsg^ worunter der Dichter nach B. A. 18, 23 
zovg xötfpovg xal tag iö&ijzag verstand; ferner Amphis 23, 4 
(II 243), wo Hetären die Fallen sind: 

■jtctQa 6\ Zivomri xal Avxa xal Nawla) 
iziqaig zs zoiavzaiäi itaytoi zov /Jt'ov**) 
bvöov xddyz' aitöitXrixzog otid' i%£Q%ezai. 

dieB in etwas allgemeinerer Bedeutung (nicht in Uebertragung auf ab- 
etracte Dinge) gebraucht, wie xQtdyqcc, die Fleischsange, Equ. 772; 
fway^a, die Mausefalle, Ar. frg. 563 (I 536) u. dgl. m. 

*) Die Metaphern Tom Jagdhund übergehe ich hier, da wir unten 
überhaupt vom Hund in der Metapher zu handeln haben werden. 

**) Kock will statt dessen lieber %Qvatoo lesen, weil §£ov nimis 
languidum sei. Aber damit wird die Bedeutung der Metapher stark rer- 
ändert; der Sprecher ärgert sich darüber, dasB der Plutos gerade bei den 
Hetären, die doch dem Leben der Menschen solche Fallen stellen, haust 
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Hier scheint auch das Bild noch etwas weiter ausgeführt, da 
djtojcXrjxtog veriuuthlich auf den Schlag geht, den der Vogel 
mit der Leimruthe bekommt, oder zum wenigsten auf die Be- 
täubung, in welcher der in die Falle gegangene Vogel sich 
befindet. Vgl. ferner Alexis 66 (II 319): oöag Ctfrctöi xayidag 
ol tccXcclticoqoi ßooxoC' worauf der Vergleich hier ging, ist 
freilich nicht mehr festzustellen, da Kock gewiss mit Recht 
die Worte totg «nrotg, die bei Ath. III 109 B vorhergehen, nicht 
dem Dichter zuschreibt, sondern dem Sprecher bei Athenaus; 
nur ist es andrerseits sicherlich auch nicht richtig, wenn Kock 
jtTrjvoig oder etwas derartiges ergänzen möchte, so dass kein 
bildlicher Ausdruck vorhanden wäre, denn die Erwähnung der 
takaCit(0Q0i ßooxoC lässt darauf schliesseu, dass es sich um 
etwas Begehrens wertheres, als um gefangene Vögel handelte. 
Vgl. auch Menand. 689 (p. 198): 

tiq&ov xaxovoyog vxeiöeX&av avt)Q 

xexQvnntvrj xtlrat nayig totg 7tkr\6iov*) 
Das krumme Stellholz in der Falle, auf dem die Lockspeise 
sitzt und das, wenn das Thier es berührt, lossclmappt, so dass 
die Falle zuschlägt und das Thier drin gefangen sitzt (es gilt 
das begreiflicher Weise nicht bloss vom Vogelfang, sondern 
auch von den ähnlich construirten Fallen, die dem Raubzeug, 
den Mäusen und andern Thieren gestellt werden), heisst 6xav- 
Ödkijd'Qov. Darauf geht das Bild Ach. 687: öxavdaXrj^Q' 
Cötäg «röv, von den jungen Rednern, die den armen Alten 
Fallen stellen (nach Photius auch bei Kratinos, frg. 457 p. 129). 
Auch die Schlingen, ßooxoi, worin die Vögel gefangen 
werden, dienen zur Metapher, doch in dem Sinne, in dem wir 
das Bild gebrauchen, nur bei den Tragikern (vgl. Aesch. 
Choe. 544. Eur. Bacch. 1022; Herc. für. 729); bei Antiphan. 
195, 5 (TT 94) dagegen, wo ein frecher Parasit sich allerlei 
Dingen vergleicht und darunter auch als aitoitvl^ai ßQÖ%og 
bezeichnet, ist damit gemeint: „wenn es gilt, einen (nämlich 

*) totg nsXag vermuthete Grotius, mit Beibehaltung des nachr. 
7tQÖx&iTcti und in der Stellung xtxp. nay. »pöx. xoCg niX.' ähnlich Kock: 
nay. nqon. rotg niX. xfxp. Aber of nXrjatov sind die Mitmenschen, die 
auch wir „die Nächsten" nennen, und das passt hier doch sicherlich 
besser als ot niXag. 
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einen Feind seines Gastgebers) zu würgen, so geschieht das 
so kräftig, wie wenn er eine Schlinge um seinen Hals hätte". 

— Der Leim, womit man die Vögel fängt, i\6g, kommt bei 
uns in der sehr verbreiteten, aber nicht der gewählteren Bilder- 
sprache angehörigen Redensart „auf den Leim gehn" vor; auch 
bei den alten Dichtern scheint das Bild, als zu niedrig, nicht 
beliebt gewesen zu sein, denn es findet sich nur Eur. Cyel. 433, 
sowie in einem Fragment des Timotheos 2 (II 450): 6 nttga- 
tbg i%bg dpiidt&v "EQug (auch Poet. Lyr. III 025), das eher 
einem Komiker, als einem Lyriker angehören dürfte. In einem 
andern Sinne gebraucht Aristophanes, nach Frg. 718 (p. 5C>7), 
das Wort: er bezeichnete nämlich mit i%ai knickerige, filzige 
Menschen, yM<5%Q0i xal qpftdWot, die „zäh" sind, wie Leim. 

— Der Lockvogel, der neben der Falle aufgestellt die an- 
dern Vögel herbeizieht, heisst naXevtQia- treffend und analog 
unserm Sprachgebrauch nennt Eubul. 84, 1 (II 193) die He- 
tären tag (petdtaXovg xfQfuxtiov nakivr^Cag.*) Speciell auf den 
Fang der Rebhühner geht die Metapher Av. 7G8: hg nag 
iifiiv ovdlv ai6%Qov lötiv ixntQÖixiöai. Man rühmte es nämlich 
dem Rebhuhn nach, dass es sich gut darauf verstehe, sich zu 
verstecken und dem Vogelsteller zu entwischen, so dass ixmg- 
dixfaiv die verallgemeinerte Bedeutung „wie ein Rebhuhn ent- 
kommen" erhalten hat, vgl. Schol. ad h. 1. Hesych. s. v. In der- 
selben kam in der älteren Komödie auch dianegdix^uv vor, 

.Com. inc. 87 (p. 415). 

Endlich erscheint auch der Fischfang öfters im Bilde. 
So haben wir Equ. 864 ff. einen ausführlichen Vergleich mit 
dem Aalfang: 

wag yäg ot tag iy%(ksig dyQcbpevoi, niiiov&ag. 
otav plv i\ li'fivrj xataötf), ka^ßdvovöiv ovdtv 
iäv d' ava tt xal xdtcj tbv ßoQßoQOV xvxötfiv, 
alQovac xal öv kapßdveig, r\v ti}v it6Xiv taQatttjg. 
Da haben wir dasselbe, was unsere Metapher „im Trüben 

*) Meineke, Kock und Kaibel nehmen die Kmcndation Dobree«: 
ras <pth»tivve in den Text auf. Ich kann dem nicht beistimmen, da ich 
UQUattov nicht mit italtvtQtaf verbinde, sondern mit tpudwlovs (wie 
Fiat Kep. VIII 648 E (pudujlbg xw(ucttov). Geiz wurde manchen He- 
tären nachgesagt. 
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fischen" bezeichnet, und eben darauf geht auch Nub. 559, wo 
allerdings die blosse Andeutung: xäg dxovg xav ly%ils<ov xäg 
tpag fuftovfifi/ot genügen muss. Vesp. 381 vergleicht Philo- 
kleon, der sich am Strick durch die Fensteröffnung herunter- 
lassen will und befürchtet, dabei von den ihn bewachenden 
Sklaven wieder gepackt und heraufgezogen zu werden, sich 
selbst mit einem an der Angel hängenden Fisch: rjv alöfro- 
Hevco xovxao £r]xrix6v fi iGxaXapäö&at, xdvaenadxbv noulv etöco, 
xi noaiöexs. Wie hier iöxalafiaö&ai, , so haben wir V. G09 
lxxaXa\»Jatäai in komischer Uebertragung: es handelt sich da 
um das Töchterchen des Philokieon, das ihm, wenn er vom 
Gericht heimkehrt, den im Munde getragenen Richtersold mit 
der Zunge „herausangelt" — Auch der Köder^ deAeao, Ö£- 
ktaöfia (womit aber auch die Lockspeise beim Vogelfang oder 
bei andern Fallen gemeint sein kann) ist, wie bei uns, in der 
Metapher häufig. So Equ. 789: xal 6v yäQ avxbv noAi) (iixqo- 
xeooig ÖsledöfiaOLv ellsg' und ÖeAed&iv Antiphan. 45, 2 (II 28), 
„ködern". Sprichwörtlich war ij prjQiv&og ovdhv etixaöev, 
Thesm. 928, cf. Schol.: naooipia inl xav im%eiQovvx(ov xi 
noulv xal aitoxvy%avovx(ov.*) Auch Antiphan. 120 (p. 58): 

stödvöfievog e£g jcoqxov^ Z&ev £%G) itafav 

ov §adC<og i^sifii xi\v avx^v bö6v 
ist metaphorisch zu fassen; cf. Phot.: 7t6gxog, xvQXog ftakaOGiog 
6 etg ayQav Ijftvov, also eine Art Reuse. Einige Gleichnisse 
gehen speciell auf den Thunfisch fang, der ja bei den Alten 
eine sehr wichtige Rolle spielte. Equ. 312 wird Kleon be- 
zeichnet als dnb xav ittxQibv ava&sv xovg (pöoovg frvvvoöxo- 
itav. Wie beim Thunfischfang die ftvvvoöxÖTtoi von ihren 
Warten aus auf die ankommenden Schwärme warten, so schaut 
Kleon begierig nach den Tributen der Bundesgenossen aus. 
Vesp. 1087 sagt der Chor: elxa d* £07c6fi£O^a ftwvatpvxsg slg 
xovg frvXdxovg' wie die Thunfischfanger mit ihren Dreizacken 
auf die Fische, so stachen die Athener auf die fliehenden Bar- 
baren los. 



*) Dass auch Vesp. 175: ov* tcitctosv tocvtj davon kommen mag, 
wie die Schol. es erklären, ward oben S. 22 bemerkt. Vgl. Bauck p. 74. 
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7) Gewerbe und Künste. 

Aus dem Kreise der Gewerbe und Künste sind Metaphern 
und Gleichnisse im allgemeinen nicht häufig, was begreiflich 
ist, da die technischen Einzelnheiten derselben in der Regel 
nicht so allgemein bekannt sind, dass sie, im Bilde auf andere 
Verhältnisse übertragen, auf allgemeines Verständniss rechneu 
dürfen. Am frühesten und am allgemeinsten ist die Ueber- 
tragung des Begriffes der handwerklichen Thätigkeit überhaupt, 
des xixxav und des xextaivsiv. Allerdings ist die ursprüng- 
liche Bedeutung des im Stamme mit xsxetv (x£v%eiv) zusam- 
menhängenden Wortes eine allgemeine, da es den Erzeuger, 
Hervorbringer überhaupt bedeutet; allein es erscheint mir doch 
sehr fraglich, ob diese Bedeutung sich von vornherein auch 
auf geistiges Gebiet ausdehnte, oder ob nicht vielmehr von 
Anfang an das Hervorbringen von stofflichen, mit den Händen 
gearbeiteten Gegenständen darunter verstanden wurde. Homer 
kennt xixxav nur in diesem Kinne; allerdings hat er die 
Wendung ^ijxiv xixxaCveiv^ II. X 19, doch möchte ich auch 
da bereits keine naive Anwendung der Urbedeutung des Wortes 
mehr erkennen, sondern schon bewusste Metapher. Sieherlich 
aber haben wir solche, wo wir in der nachhomerischen Lit- 
teratur xixxav vom allgemeinen Begriff des Handwerkers auf 
geistiges Gebiet übertragen finden, wie z. B. die xixxovsg 
tvxaXdpav fyii/a>v, von Ar. Equ. 530 aus Cratinus frg. 70 
(I 34) citirt (auch bei Nauck, Poet. trag. 810)*); Ran. 820 
heisst Aischylos (pQfvorexrcov avifp. Ach. G60 sind die Worte 
xal nav iftol xsxtaivits&o Parodie auf einen euripideischen Vers, 
wie aus Clem. Alex. Strom. VI ($70 B hervorgeht (cf. Nauck, 
Poet. trag. frg. 918, 2). Im allgemeinen sind diese Metaphern 
in der Tragödie noch häufiger zu finden, als in der Komödie; 
doch ist aus letzterer noch anzuführen Antiphan. 240 b (II 110): 
xqoq yäQ xb yrjQag üöiisq iQyaöxijQiov 
catuvxa täv&Qaiisia itQOöyoitä xax«, 



*) Dagegen liegt der Metapher bei Crates 39 (I 142) Tf'xrcuv als 
Zimmermann zn Grunde, und ebenso dem T(xra(vtiv Equ. 462; s. u. 
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obgleich sich dieser Vergleich nicht auf die Werkstatt als 
solche bezieht, sondern auf die athenische Sitte, dass die Werk- 
stätten der Handwerker ebenso wie die Barbierliiden oder die 
[ivQOrtaXela ganz allgemein als Besuchsplätze galten, in die 
man nach Belieben eintrat, auch ohne die Absicht, etwas zu 
kaufen. 

Einzelne Gleichnisse oder Metaphern beziehen sich auf 
die bei verschiedenen Hantirungen, namentlich aber bei der 
Arbeit in Holz und Stein gebrauchten Werkzeuge. Sehr ver- 
breitet sind die Uebertragungen der Begriffe, die das Wetzen 
und Schärfen von Werkzeugen, Waffen u. dgl. bezeichnen; 
aber auch da bieten Lyrik und Tragödie bei weitem mehr 
Beispiele, als die Komödie, aus der für fhjysiv gar kein 
Fall vorliegt, für 6£vv£iv Eubul. 75, 8 (II 191), für axovav 
Ran. 1115: at cpväug x äXXmg xqkxiöxui, vvv dl xal itccpr}- 
x6vi\vxai. Doch ist zu bemerken, dass gerade diese Meta- 
phern keineswegs bloss der gehobenen Dichtersprache eigen 
sind, sondern auch in Prosa gewöhnlich (vgl. Xen. Cyrop. 
I 2, 10; ib. G, 41. II 1, 11. VI 2, 33; Men. III 3, 7 u. s.; 
&rjyeiv ist allerdings häufiger). Auch das bei uns übliche 
von der Feile entlehnte Bild fehlt den Alten nicht; wie wir 
von „schön gefeilten Sentenzen" u. dgl. sprechen, so Ran. 901 : 
äöxatov xi X&pi xal xaxsQQivt^tvov cf. B. A. 9, 3: arifiaüvsi xb 
xaxtQQivrjptvov tö ovxgj Xenxag xal axg&g diHQyaötidvov, &g 
Hqöl 6iaiQel6&ai ijtiTqdfiov elvai, ebenso wurde ixQivsiv ge- 
braucht, das nach Ps. Luc. Philopatr. 22 komische Metapher 
war, cf. Com. iuc. 1003 (p. 577). — Ferner sind Richtscheit 
und Winkel in ass öfters auf geistiges Gebiet übertragen 
worden; so spricht Ran. 956 Euripides: Xexxav xs xavövav 
elößoXäg ix&v xs yoviaö^ovg mit Beziehung auf das Dichten, 
bei dem man genaue Richtschnur innehalten, die Worte nach 
dem Winkel messen (wir würden sagen „abzirkeln") muss. 
Dass namentlich xavnv ganz allgemein metaphorische Bedeu- 
tung erhalten hat, ist allbekannt, wir brauchen nur an Poly- 
klets „Kanon" zu erinnern, und so spricht Damox. 2, 15 (III 349) 
vom Kanon des Epikur. — Den Hebel haben wir im Deutscheu 
in der Redensart „irgendwo den Hebel ansetzen". Aristoph. 
gebraucht ihn dagegen in andern Metaphern. Nub. 5G7 nennt 
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er den Poseidon als Erderschütterer yijg xe xal aXpvQ&g &cc- 
Xdöönjg aygiov po%X£vxtfv in abstracterer Uebertragung hin- 
gegen nennt der Chor 1397 den Pheidippides <a xaivdv in&v 
xivrjxä xal (io%X£vxd. — Nägel und Klammern sind nur 
selten in der Metapher anzutreffen. In kühnem Bilde heissen 
Ran. 824 die aischyleischen Worte Qrjpccta yo/tqpOÄayij, womit 
„die eigenthümliche prägnante Verknüpfung der Substantiva 
mit Adjectiven" (Kock) bezeichnet werden soll, die gleichsam 
gewaltsam durch Klammern mit einander verbunden scheinen. 
Eine später oft citirte, sprichwörtlich gewordene Redensart, 
die vielleicht, nach dem Versmass zu schliessen, aus einer 
Komödie stammt, ist Com. inc. 494 (p. 500): tyla) xbv ^Aoj/, 
ytaxxdXa xbv itdxxaXov: gleichsam „ein Uebel durch ein anderes 
vertreiben". Eccl. 1010 wird ndxxaXog obscön auf das männ- 
liche Glied übertragen. Unser modernes Bild, dass wir von 
jemandem, der aus irgend einer Ursache ganz still sich ver- 
hält, sagen, er sei „wie angenagelt", findet sich bei Hegesipp. 
1, 25 (III 312) in der Form itQO(SitEJtaxxctXEvii£ f vog, eigentlich 
„angepflockt". 

In einzelnen finden wir von der Holzbearbeitung fol- 
gende Gleichnisse oder Metaphern entnommen: Ran. 819 heissen 
die poetischen Tiraden des Euripides 6xtv8aXdyL(ov xe jtaow- 
göVta, öfiiXEVfiatd x k'Qyav über TtaQa&via s. oben S. 135; 
öxivÖdXafioL sind Holzsplitter, übertr. „Spitzfindigkeiten", und 
so auch Null. 130: Xöycov dxgißav CxivddXapoi' öfiiXav^ata 
erklären die Schol.: xä ixßaXXöfieva änb öfitXtjg, und die CfiiXrj 
■ ist das Schnitzmesser, dessen sich Bildschnitzer, Schreiner 
u. dgl. (freilich auch Schuhmacher u. a.) bedienen. Daher wird 
man 6\kiXtv\Litxu fyycav nicht mit Kock durch opcra limata 
erklären können, es sind nicht „gefeilte Werke", sondern gleich- 
sam „Gedankenspäne", das was bei der Arbeit abfällt, im 
Gegensatz zur Arbeit selbst. Etwas Aehnliches bedeutet 
ebd. 887 na$anQi<S\wx iitäv, die „Sägespäne" der euripidei- 
schen Dialektik. Verschiedene Manipulationen der Schreiner- 
technik verbindet Equ. 46 1 ff.: 

xavxl fiä xi}v Jtjfitjxgd p ovx iXdvfravev 
x£xxccivö[i£vcc xä itQdyiiax\ dXX 1 ipci6xd^ii}v 
yotiq*ov[i£v aöxä itdvxa xal xqXX&qlevu. 
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Hier haben wir das Zimmern, Zusammennieten und Leimen 
auf Handlungen übertragen. Crates 39 (I 142): 

6 yäy %QÖvog (i £xayLty£, zixzav plv (So<p6g, 
&7Cuvta d' iQya£6p8vog aöfrsvdözsQa, 

wahrscheinlich von einem Greise gesprochen, geht darauf, 
dass der Zimmermann oder Wagner öfters gerade Balken 
biegen muss, wie umgekehrt das Gleichniss Com. inc. 182 
(p. 443): 

oüte örgsßXbv 6q&ovzcci £vXov 
ovzs ysQdvdQvov pezazed-lv po6%£vezat 

das Gerademachen krumm gewachsenen Holzes als Beispiel 
für nutzlose Bemühungen anfuhrt. Und wenn Epicrat. 2, 19 
(H 283) von einer alten Hetäre sagt: zag agpovCug öiaxaXä 
zov öcbpctTog, so wird auch da wohl das Bild der klaffenden 
Fugen von alter Schreinerarbeit, die „aus dem Leime geht", 
entnommen sein.*) Das Leimen, xoXXav, das freilich nicht 
bloss bei der Holzarbeit zur Verwendung kommt, sondern auch 
auf andern Gebieten (löthen heisst ebenfalls xoXXav), ist, wie 
bei uns, ein häufig gebrauchtes Bild für die enge Verbindung 
verschiedener Dinge; während wir es aber nur in der vulgären 
Redeweise gebrauchen, finden wir es im Griech. auch bei Lyri- 
kern und Tragikern angewandt. Was die Komödie anlangt, 
so haben wir, ausser dem schon citirten Verse Nub. 463, auch 
Philem. 113, 4 (II 514) anzuführen: Xöyog eijxaiQog sig tä 
67tXdy%va xoXXr}&£ig cpttav, vernünftiger Zuspruch, der den 
Freunden „zu Herzen geht", in's Herz dringt. Ferner avy- 
xoXX&v, Vesp. 1041: ävzaiwöiag xal 7CQOöxXij(S£ig xal paQzv- 
Qvag 6w€xökk(0Vy wir würden „zusammeusch weissen" sagen; und 
so heisst es auch Nub. 446: tyEvdav GvyxoXXrjzrjg. Die Redens- 
art, die sich Ran. 927 findet, iiqulv zovg ödövzag, gehört der all- 
gemeinen Umgangssprache an und bedeutet „mit den Zähnen 
knirschen"; die aneinander gelegten und knirschend sich rei- 
benden Zähne werden dabei mit der Säge verglichen, wie um- 



*) Als Parallele dafür, dass alles durch ihm innewohnende eigene 
Schlechtigkeit zu Qrunde geht, fuhrt Menand. 540, 5 (p. 162) unter an- 
derem auch den Holzwurm (#e<ty) an, der im Holze wohnend dasselbe 
zerstört. 
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gekehrt die einzelnen Schärfen der letzteren bekanntlich Zähne 
heissen. Die Thätigkeit zweier Sägenden, von denen der eine 
das Werkzeug an sich zieht, der andere nachgiebt, dient als 
passendes Bild Vesp. 693 sq. dafür, dass zwei sich bei ihren 
Operationen gegenseitig in die Hände arbeiten. Auf den 
Schiffsbau geht das ausführliche Bild Thesm. 52 ff.: 

ÖQvöxovg x&lvai ÖQatictxog ccQ%dg. 
xd^TtxH ds viag atyiöag inüv. 
tu dl toQvevei) xä $\ xoXXo^eXsi^ 
xccl yv(Ofioxv7Cst xdvtovofiä^si 
xccl xriQO%vxst xccl yoyyvXXti 

xccl %OCCVSVEl, 

wobei komische Worte gebildet sind, in denen die Beschäfti- 
gungen des Schiffszimmermanns mit denen des Dichters in 
lächerlicher Weise verbunden werden. Daneben scheint aller- 
dings auch das Gewerbe des Erzgiessers mit in das Bild hinein- 
gezogen zu sein. Auch das Verpichen gehört wesentlich 
zum Schiffsbau, obgleich es auch anderweitig zur Anwendung 
kommt; wir können daher hier erwähnen, dass Eccl. 829: 
nccXiv xccxsxixxov nag ccviiQ EvQiittdrjv bedeutet „jeder machte 
ihn schwarz", d. h. tadelte ihn (im Gegensatz zu 82G: xccxs- 
Xqv6ov). Hingegen bedeutet Plut. 1093: txccvbv yccQ ccvx^v 
TtQÖzeQOv vTtBTtCxxovv %q6vov das „verpichen" s. v. a. T\6iXyovv, 
xaxsyCXow cf. die Schol., die auch die Metapher vom Ver- 
pichen der Schiffe herleiten. 

Gehen wir zu den übrigen Gewerben über, so sind zu- 
nächst verschiedene Metaphern anzuführen, die sich auf das 
Müllerhandwerk beziehen. Vesp. 648 heisst es: 

XQog xccvxcc [ivXrjv äya&ijv &qcc tflxtlv 6oi xccl veöxoitxov, 
fjv hol xi Xsyyg^ tfxig dwaxi} xbv ipbv ftvpbv xccxeoelfcoci. 

Das Bild vom Zermahlen des Zornes erklärt sich von selbst. 
Die bei Amphis 9, 2 (H 238) sich findende Bezeichnung ßi'og 
ttkrikspivog scheint sprichwörtlich gewesen zu sein; cf. Eustach. 
ad Od. XIX 163 p. 1859, 48: dkr}Xe6^vov ßi'ov Xayovxai ot qcc- 
öCfog xccl äitövog ßiovvxeg, auch Suid. s. h. v.; also ein Leben, wo 
alles „glatt abläuft", wo gleichsam alle Mühen und Beschwerden 
kleingemahlen sind. Der obere Mühlstein hiess bekanntlich 

Blümneb, Studien I. 10 
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'övog äXszav bei Alexis 204 (TI 372) nennt sich jemand selbst 
so, um sich damit als stumpfsinnig zu bezeichnen, etwa „ein 
Klotz, ein Stück Holz" würden wir sagen. Der Gesang einer 
beim Mühledrehen ihr Liedchen singenden Frau dient Nub. 
1358 zum Vergleich: aÖetv ts nlvov& \ töönegd xd%Qvg ywalx 
äXovöccv, um das Singen beim Mahle als etwas Verächtliches, 
Niedriges zu bezeichnen.*) Ebenfalls als Vergleich dienen 
Ran. 858 die agtOTtahdeg, und zwar wegen ihrer Grobheit, 
die bei den Brothökerinnen in Athen ebenso sprichwörtlich 
gewesen zu sein scheint, wie bei unsern Marktweibern. — Dass 
Equ. 345 ff. und sonst noch an andern Stellen der Ritter Ma- 
nipulationen von der Wurstfabrikation herangezogen und 
in komischen Bildern auf andere Dinge angewandt werden, 
erklärt sich durch den Inhalt des Stückes, da Kleon ebenso 
das Gewerbe seines Gegners, des dXXavtojt&Xog, verspottet, wie 
dieser beständig mit den technischen Einzelnheiten der Ger- 
berei und Lederbearbeitung witzelt und komische Metaphern 
daraus entnimmt, cf. 314 sq.: xatrusiv, xazivpa- 369: ^ ßvgea 
6ov d-Qccv£v6£Tcci, „das Fell soll dir gegerbt werden", auch 49: 
xo6xvl\xazia (cf. Suid. s. v.: röv ßvQäöv tä öpixQÖrccTcc tceqi- 
xömucTct), d.h. „Spitzfindigkeiten"; 269: tbg d' aXa£c>v, &>g ds 
IKZö&Xrjg, cf. Schol.: iidö&?*rjg xvQiag tpäg fisiiakayfidvog xal 
catccXbg xal tQV<p£Qog. Das Abziehen der Haut aber, ösqsiv, 
das auch Equ. 370 als hyperbolische Drohung gebraucht ist: 
dsQ& ue ftvXaxov xXoitrjg, kommt auch abgesehn von den Rit- 
tern öfters in übertragener Bedeutung vor, und zwar ganz im 
selben Sinn, wie wir „gerben" oder „durchgerben" gebrauchen, 
d. h. für prügeln. So Ö£quv Ran. 619; Menand. monost. 422: 
6 fii) dccQ£lg ixvxt'QGaitog ov itaidevETcu, was wohl wirklich auf 
Prügel gehen dürfte, obgleich es auch moralisch gefasst wer- 
den könnte. Ferner ixdfyuv, Vesp. 450; itQOG£x$£Q£tv, Po- 
sidipp. 26, 14 (IH 343); cc7tod£Q£iv, Vesp. 1286; oder auch in 
weiterer Uebertragung „quälen", wie wir ja auch „jemanden 
schinden" in moralischer Bedeutung gebrauchen; so Vesp. 485; 



*) Ob Com. inc. 66 (p. 409): a>g naxvc*£li}g &X(zqlg itqbg \vb\r\v 
Hivovfiivr) hierher zu ziehen ist, ist zweifelhaft, da das <*>?, wodurch die 
Worte zum Gleichniss werden, erst von Fritzsche hinzugefügt ist. 
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Lys. 740 im Wortspiel, indem V. 739 die vorhergehende 
Sprecherin anodtgstv gebraucht hat vom Abhülsen des Flachses 
(wobei denn freilich als dritter Nebensinn noch obscöne An- 
spielung vorliegt, wie solche auch in V. 953: xcc x akXa itdvxa 
XKicodeC^aö* otyexai). In ähnlichem Sinne kommt Xeiteiv, 
eigentl. „das Fell abziehen", vor; cf. Nicom. 5, 10 (III 281): 
keicofievovg 6quv avxovg v<p' avxav, „wie sie sich gegenseitig 
das Fell über die Ohren ziehen". Auch einige sprichwörtliche 
Redensarten hängen damit zusammen. So citirt Ar. Lys. 158 
ein solches Wort des Pherekrates, das sprichwörtlich geworden 
zu sein scheint (frg. 179, I 198): xvva degeiv ÖedaQfiiwjv. 
Ursprünglich bedeutete das „eine vergebliche Arbeit verrichten", 
denn einen Hund, dem das Fell abgezogen ist, kann man nicht 
noch einmal schinden. Arist. citirt es freilich in ganz anderer 
Bedeutung, nämlich mit obscöner Beziehung auf den üAiößog, 
mit dem sich die Frauen in Ermangelung der Männer ver- 
gnügten, cf. Schol.: iäv ^ccg jrapt'dWn/ ot avdqeg, töte ndhv 
i^e'öxai oXiößotg ^oiftfaötfca xal catod£Qeiv xä aTtodedaQpivu 
6xvvr\. Auch sonst dient ein Fell, dem die Haare ausgerupft 
sind, als komischer Vergleich (cf. &6x6g, oben S. G4); so 
Cratin. 41 (I 25): vaxoxiAxog catfiteQel xcjöccqiov i(paiv6{iriv. 
Den weichen Lederriemen, p-atf-frA^s, haben wir an einer 
schon angeführten Stelle der Ritter als Schimpfwort gefunden; 
dass er in allgemeinerem Gebrauche war, zeigt Nub. 449, wo 
er mit andern Schimpfworten zusammen vorkommt und etwa 
so viel bedeutet, wie unser „Galgenstrick"; es soll etwas ganz 
Geringwerthiges damit bezeichnet werden. — Endlich ist noch 
die sprichwörtliche Redensart Com. inc. 466 (p. 496): ix xov 
ßobg yaQ xovg t^dvxag Aapßavei namhaft zu machen; der Sinn 
ist: die Peitsche, mit der der Ochse geschlagen wird, ist aus 
der Haut des Ochsen gemacht; d. h. durch seine eigenen Fehler 
und schlechten Eigenschaften wird man gestraft. 

Die mit der Spinnerei und Weberei zusammenhängende 
Technik haben wir oben (S. 101 fg.) besprochen; hier haben 
wir noch die Färberei zu erwähnen. In der Tragödie wird 
ß&itxeiv bisweilen von Blut und Wunden gebraucht; ent- 
sprechend, nur humoristisch, Ach. 112: iva /iif öe ßccil>a ßdcpiia 

2ktQducvix6v 9 wobei die sardische Färberbrühe durch die 

10* 
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Situation begründet ist. In derbem Scherze sagt Diphil. 72 
(II 565): 

ayaftbg ßa<pevg iv£6xtv iv xa xaidico' 
xavxl yctQ f^ity dsvöoitoiä navxeXmg 
xä enaqyuv äitodd$6i%£v, 

der Kleine hat seine Windeln so dauerhaft gefärbt, wie der 
beste Färbermeister. — Nicht auf die Färberei als Gewerbe, 
sondern auf Allgemeineres geht ^por^ftv, „einem Ding eine 
Farbe geben" das Ar. Nub. 515 metaphorisch anwendet: vsa- 
xtQoig x$\v <pv<fiv cctixov 7iQccy(icc6iv iq&tC&xui' wir würden 
sagen „seiner Natur einen neuen Anstrich geben". Ein tref- 
fendes Bild ist auch Equ. 397 sq.: ov fisd-täxrjöt, xov gpoftarog 
tot) 7taQS6xri%6xog' der Chor sagt es vom Kleon, er „ändere 
seine Farbe nicht", da er immer gleich schamlos bleibt. 
Ach. 856 wird ein gewisser Lysistratos neQiaXovQybg xotg 
xaxotg genannt. Die SchoL erklären: 6 xaxotg ßeßafifievog rj 
6 ßccfrbg xotg xaxotg. dito xfjg ßatpijg xrjg noayvQag, rj xaXelxai 
äXovqyCg. Wir sagen von durchtriebenen Menschen, sie seien 
„in der Wolle gefärbt", was auf das gleiche herauskommt. 

Vom Seilerhandwerk haben wir nur einen äusserlichen 
Vergleich: Pac. 36 sq. wird der seine Mistkugel rollende Käfer 
in seinen Bewegungen mit einem arbeitenden Seiler verglichen. 
Von der Töpferei ist vornehmlich eine schon oben (S. 29) 
berührte Metapher anzuführen. Um sich von der guten Be- 
schaffenheit des Thons und dem unbeschädigten Zustande eines 
Thongefässes zu überzeugen, pflegte man an dasselbe zu klopfen. 
Diese Prüfung der Thonwaare, die vermuthlich von jedem 
Käufer vorgenommen wurde und dann allgemein übertragen 
worden ist auf den Begriff des Prüfens überhaupt, heisst 
XQovsiVy xsqixqovsiv, und darnach bedeutet 7C£Qix£XQOVfievog 
av&ocoiiog einen „viel geprüften, geschlagenen Mann", Com. 
inc. 888 (p. 562). Häufiger aber wird diese Prüfung mit xo- 
önvi&iv bezeichnet, jenem ursprünglich der Prüfung der 
Pferde entnommenen Worte, das wir unten noch besprechen 
werden, und dann weiter bildlich gebraucht. So steht es Ran. 723 
vom Prüfen der Münzen; ferner Anaxandr. 15, 5 (II 241) von 
Menschen. — Das Sprichwort iv nCftco x^v xsoafisvav findet sich 
bei Ar. fr. 469 (p. 512); erklärt Wird es Zenob. III 65: inl 



■ 
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t&v tag jtQatccg pafhjöeig vneqßcciv&in&v, antofidvcav Ö£ ev&sag 
t&v n£i£6pa>v, d. h. von solchen, die sich unverständigerweise 
sogleich an die schwersten Aufgaben wagen. Ein anderes, 
vielleicht auch der Komödie entnommenes Sprichwort lautete: 
x£Qccfid<og itXovtog, Com. inc. 749 (p. 540), inl t&v 6a&Q&v 
xal äßeßaCav xal sv&Qavötav (Diogenian. V 97), also von 
„gebrechlicher Waare", Dingen, die wie „Glück und Glas" 
leicht zu Grunde gehen. 

Dem Bergbau ist eine später häufig und auch in Prosa 
angewandte Metapher entnommen, der wir aber zum ersten Mal 
erst bei Aristophanes begegnen, was wohl darin seine Erklä- 
rung findet, dass die attischen Silberminen gerade um jene 
Zeit ihre reichste Ausnutzung fanden. Das Anhauen eines 
neuen Stollens hiess nämlich xaivotopslv (cf. Xen. de vectig. 
4, 27 ff.), und dieser Ausdruck wird übertragen auf neues Be- 
ginnen überhaupt, Vesp. 876: teXst^v xaiv^v^ rjv trö itatgl 
xaivotopovpev Eccl. 584: et xaivotofietv i&sXijtfovöiv , cf. 
ebd. 586. Die Metapher mag damals neu gewesen sein; 
schwerlich wird sie Arist. erfunden haben, er nahm sie wohl 
aus dem Munde des Volkes heraus. 

Metaphern von der Schmiedearbeit gebraucht der 
Wursthändler im Wortgefecht der Ritter 468 f.; nachdem der 
Chor gefunden hat, jener wisse den vom Wagnergewerbe ent- 
nommenen Ausdrücken Kleons (es sind die oben S. 143 ange- 
führten) nichts Rechtes entgegenzusetzen, sagt der Wursthändler: 

xal tavt i<p* olfiiv ifSti Gvpqwtf&HEva 

iyäd'* Inl yä$ tolg dsdsfuvoig %aXxsvstai, 
wobei Cvfupvöav wohl auf das Zusammenschweissen mit Hilfe 
des Blasebalges zu beziehen ist. Der Chor bemerkt hierauf: 

sv y eh ys, %dXxev ävtl t&v xoXXco^vcov^ 
und jener fährt fort (471): 

xal ZvyxQotovöiv ävÖQsg avt ixelfrev «v, 
d. h. „zusammenhämmern", wobei die Geheimpläne als Object 
hinzuzudenken sind, wie auch wir „Ränke schmieden" sagen. — 
Mit einem Amboss vergleicht sich bei Aristophon 4, 6 (II 277) 
der Parasit, der in seinem Berufe sich daran gewöhnt hat, 
unbeirrt Prügel auszuhalten: hno^iveiv nXriyag äxpav (vgl. die 
Worte des Strepsiades Nub. 422: &aQQ&v svvexa tovtav 
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%alxev£iv TtaQBxoifi av). In dem durchaus ähnlich gehaltenen 
Fragment Antiphan. 195 (II 94) bezeichnet sich dagegen der 
Parasit V. 3 als xvxxttöai fivÖQog' was das Aushalten der 
Schläge anlangt, vergleicht er sich mit dem glühenden Eisen- 
klumpen, auf den der Schmied loshämmert. In einem Frgt. 
des Arist. 699 (p. 563) heisst es: 

§rj(iaxd ts xo^u xal itaiyvi* iitiösixvvvai 
Ttdvr an äxQotpvöCcov xaitb xavaßsvpdxav. 
Nach B. A. 415, 29 sind Xöyoi an dxQotpvöiav soviel als 
xaivol xal vBonoirjxoi^ eben fertig gewordene: Xiyu yä$ öia 
xov än' axQOfpvöCav xaiv&g elgyaopiva xal olov ix nvQÖg' also 
gleichsam „frisch vom Blasebalg weg, eben aus dem Feuer 
gekommen". — Ein in der Tragödie mehrfach vorkommendes 
und auch in der Komödie vertretenes Bild ist die Stählung 
des Eisens, die 6x6^a)6ig y die namentlich auf die Rede und 
deren Schärfung übertragen wird. So sagt Strepsiades Nub. 1107 
zum Sokrates: fis^v^ö* öncag ev poi 6xo(jtm(Ssig avxöv cf. ib. 
1110. Call. 19 (I 697) heisst es von einer Frau: xQavkii fitv 
iöxiv, dlX 1 dveötaiiovfiBvri , „sie lispelt zwar, hat aber eine 
gewetzte Zunge". In anderem Sinn ist das Wort gebraucht 
bei Diphil. 18, 6 (II 546): hier wird von gewissen fjdvapaxa 
bemerkt: dvaöxo^iol xd%i6xa xaödyxi/jQta, „sie reizen den Ap- 
petit, schärfen den Geschmackssinn". 

Bei der Goldarbeit haben zwei Dinge, die beide auf 
denselben Zweck hinauslaufen, sehr häufig Anlass zu Bildern 
geboten: die Prüfung des Goldes durch Feuer und durch den 
Probirstein. Unser deutsches Sprichwort „echtes Gold wird 
klar im Feuer" ist bekannt; ganz entsprechend lautet eine 
Sentenz des Menand. 691 (p. 199): 

XQvabg filv oldsv s\£Xsyxe6&ai jrvpt, 
i\ 8 1 iv tpCXoig tvvoia xcuqm xgCvexau 
Kürzer fasst es der Spruch Men. monost. 276: xqCvei <pttovg 
6 xaiQbg, ag %qvGov xb nvQ*) Die Prüfung durch den Probir- 
stein, das fiaöavC&iv, ist bekanntlich sehr früh auf die Fol- 
terung im Gerichtsverfahren übertragen worden (cf. Herodotos 
S. 44); in der verallgemeinerten Bedeutung „prüfen" finden wir 



*) Auch im Lat. sprichwörtlich, vgl. Otto 170 N. 842. 
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es zuerst bei Arist., bei diesem aber gleich so häufig, dass wir 
daraus entnehmen können, dass diese Bedeutung damals eine 
allgemein gebräuchliche und das Bewusstsein der Metapher 
dabei wahrscheinlich schon geschwunden war; vgl. Ach. 110; 
ib. 647. Equ. 513; ib. 1212. Vesp. 547. Lys. 478. Auch ßd- 
öavog selbst kommt, obgleich seltner, in diesem Sinne vor, 
vgL Thesm. 800 sq. Antiphan. 232,5 (II 113): nkovxog dh ßa- 
öavög iötiv äv&QcÖTtov xqöjccw. Men. monost. 219: fj&ovg dl 
fid&avög iöxiv av&Q&itoig %g6vog. — Als Sprichwort wird an- 
geführt %qv<$o%obIv ipdvd-ave, Com. inc. 708 (p. 534); nach 
B. A. 316, 3 hätte man das gesagt avxl rov ixÖQvsxrtsv. In- 
dessen schwerlich war dies eine allgemein verbreitete sprich- 
wörtliche Redensart, und auch die Ableitung aus der Komödie 
ist sehr fraglich. — Vergolden, xuxaxQvöovv, steht Eccl. 826 
übertragen: t itfrvg xaxe%Qvoov nag äviiQ EvQiitidi}v, d. h. „fand, 
Euripides sei ein Goldmensch", also man lobte ihn übermässig. 
Eine Anspielung hierauf ist Diphil. 60, 1 (II 560): 6 xaxcc- 
XQtHJog EvQiitidrig. — Die Uebertragung von yavovv, eigentl. 
glänzend machen, bei Ar. Ach. 7: tarn mg iyuvadyv, „wie 
freute ich mich", wird von den SchoL auf das Putzen eherner 
Gefasse zurückgeführt: äxb psxaipoQag x&v XafinQvvofidvav 

Die Baukunst wird mehr in ihren Erzeugnissen (vgl. 
das oben S. 61 fg. über das Haus Gesagte), als an sich Gegen- 
stand für die Metapher. Doch wird das Wort ccQ%ixixx<üv 
selbst übertragen gebraucht (cf. Eur. Cycl. 477) bei Alexis 
149, 2 (II 351): &Q%i%ixxtov xvQiog xijg ^doi/ifc, und auch das 
Verb. aQ%ixtxxovstv findet sich in der Bedeutung „ein Unter- 
nehmen leiten" Ar. Pac. 305; in beiden Fällen ist aber weniger 
das Bauliche der Vergleichungspunkt der Metapher, als die im 
Wort liegende Oberleitung des aQ%it£xxm> über die den Bau 
ausführenden xixxovtg. Dagegen geht auf persönliche Thätigkeit 
Pac. 749: iitofyös xijyriv (leydArjv ^fifv xaicvQyojö' oixodo[nj- 
6ag inetiiv ptydXoig, indem die Kunst des Dichters hier ge- 
wissermassen als mächtiges Bauwerk hingestellt wird.*) 



•) Die 8chol. beziehen auch Thesm. 58: %d(tnxn dl vias ctiptöae 
iu&v auf die Baukunst, so dass man darunter die Wölbung von Kuppeln 
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Für die Bildhauerkunst ist das stehende Wort, das 
alles Kneten und Bilden in weichen Stoffen bedeutet, nXdti- 
<ssiv. Die Uebertragung dieses Wortes auf geistiges Gebiet, 
im Sinn von künstlicher Erfindung, ist frühzeitig erfolgt und 
allgemein üblich (cf. Herodotos 43); als Beispiele aus der Ko- 
mödie führen wir an Menand. 1 13, 2 (p. 34): TcXdtroficv JcXdöfiatu' 
id. 245, 7 (p. 71): eig xaxayiXtxyta reo ßia ns7C^a6fieva' mo- 
nost. 145: in avÖQi övQtv%ovvxv ^ itXdöyg xaxöv Bato 7, 5 
(III 329): itExXaötievag. Häufig auch inCompositis: dvanXdrtsiv 
Alexis 98, 5 (III 329). Philem. 1G8 (II 525); xatanXdtvsiv Me- 
nand. 339 (p.99); pextntXdxteiv Diphil. 83 (H569); iteQiitXcciTSLv 
Menand. 652 (p. 192). Das Abformen in weichen Stoffen heisst 
aitofidööstv da durch dies Verfahren eine genaue Nachbildung 
des Modells hervorgebracht wird, so bekommt das Wort in Ueber- 
tragung ebenfalls die Bedeutung „nachahmen, nachbilden", und 
so sagt Aischylos von sich Ran. 1040: oftev QpQ^v dito- 
lia£aptvr] icoXXdg aQStäg litoirfitv, und Cratin. 255 (I 90): 
ixstvog ccfabg ixfis^ayfiivog^ wobei vielleicht die Aehnlichkeit 
zwischen Vater und Sohn gemeint ist (j,-wie aus dem Gesicht 
geschnitten"), wie Thesm. 514: Xicov Xecov 6ov yiyovev, ainix- 
fiayfia 6&v. — Das Holzgerüst, um das die Künstler ihre 
Thonmodelle anlegten, hiess xdvaßog (vgl. meine .Technologie 
II 117); übertragen nannte man magere Menschen so, Strattis 
20 (I 716), cf. Poll. X 189; dagegen bedeutet Ar. fr. 699 
(p. 562) &nb xavaßsvpdxGiv (vgl. oben S. 150) wahrscheinlich 
„von Grund aus neu gemacht".*) — Die Werke der bildenden 
Künstler sind nach verschiedenen Seiten hin metaphorisch 
gebraucht worden. Wir nehmen heute Bildsäulen als Ver- 
gleich für leblose, starre Haltung; so bezeichnet sich bei 
Alexis 204 (II 372) jemand als neQinax&v avdgidg, weil er 



verstehen mflsste; ich glaube jedoch, dass %d(int£iv t wie oben S. 144, 
auf Holzarbeit geht und der Vergleich, ebenso wie die der folgenden 
Verse, vom Schiffsbau entlehnt ist. 

*) B. A. 415, 29 erklärt zwar auch yiaivmg nsnXaa(tiva y begebt aber 
den Fehler, es durch &nb xivvaßtvfidtaiv zu erklären, und m'vaßog ist 
ganz etwas anderes, als ndvaßog y s. Technologie a. a. O. Ich denke, 
dass das Bild mehr auf das Neubearbeiten von den ersten Anfängen 
geht, da der %dvußog die Grundlage des Thonmodells ist. 
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bisher noch kein denkender Mensch gewesen ist.*) In ganz 
gleichem Sinne heisst es Ran. 537: p&XXov fj yByQa^ivriv 
tlxov iexdvai. Hingegen bedeutet ebd. 006 ilxav das Bild 
in der Sprache, im Gegensatz zur deutlichen, nicht umschrei- 
benden Ausdrucksweise; cf. auch Men. monost. 79: ßaölXua 
6' eixov iativ ifiiw%og faov. Möglicherweise hat auch ein 
einzelnes Werk der Bildnerei in der Komödie als Vergleich 
Aufnahme gefunden; das bekannte Sprichwort nämlich ßovg 
iv n6ku, womit ein grosser eherner Stier, der auf der Akro- 
polis aufgestellt war, gemeint ist, wird von Bergk und Kock, 
Com inc. 820 (p. 553) der Komödie zugewiesen. Das Sprich- 
wort bezeichnet merkwürdige, Staunens werthe Dinge, doch 
glaube ich nicht, dass es aus der Komödie herrührt. 

Von der Malerei entlehnt Antiphan. 98 (11 50) einen 
nicht ganz klaren Vergleich: 

Xvjcvj yag av&Q(Ixtoi6i xttl xb xuxög 
(oörtSQ xovrjQG) £ayQ<x(pto xä xQtbfutxa 
ngdniöxov uyavClovöiv ix xov öapaxog. 
Gemeint ist offenbar, dass, wie bei schlechten Malern die 
Farben nicht dauerhaft sind, so Kummer und Unglück dem 
Menschen die gesunde Körperfarbe rauben. Da aber der Ver- 
gleich doch nicht besagen kann, dass die schlechten Maler xä 
XQapata <*qp«vt£ovo*tv, so wird man wohl besser xovtjqov £«- 
/Qaipov schreiben. Das Malen, fccoyQayetv, steht übertragen 
Antiphan. 232, 3 (II 113): xöv cpiXtov dl xovg xQÖitoxxg ovdixo&* 
bfiotcjg tayyQayovöiv at xv%cu' es bedeutet hier also „gestalten, 
erscheinen lassen". — Eine Skizze oder ein Schattenriss, in 
dem die Einzelheiten nicht näher ausgeführt sind, hiess 6xa- 
Qt<fr,6fi6g m übertr. Ran. 1497 6xaQitpr}6iw\ Xrjgiov, was „ober- 
flächliches Geschwätz" bedeutet, ohne tieferen Inhalt; zu vgl. 
ist diaöxctQKpijöuö&ai, Isoer. 7, 12 und die Erklärung davon 
bei Harpocr. s. v.: tö ixiö£6vQfiiv<og xi itontv xal fn) xaxä 



*) Dagegen liegt Philippid. 80 (III 310) keine Metapher von dvigiae 
vor; vielmehr teigt der Zusammenhang, dass die Worte h6tiqov AvSql- 
ävta «iVrYa nur darauf gebn, dass jemand, der für das Liegen bei Tische 
kraxtic&ai (was Term. techn. für Bilds&nlen, zumal Weihgeschenke, ist) 
anstatt xataxtictat (vom Liegen bei der Mahlzeit üblich) gesagt hat, 
dadurch verspottet wird. 
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t^v itQoefaovtiav axgCfieiav. — Endlich haben wir noch als 
Vergleich die ihlrv%og ypaqwj, die blind ist, Com. ine. 410 (p. 485), 
falls das Fragment wirklich einem Komiker angehört. 

Wie die Heilkunde und der Stand der Aerzte unter 
den Gewerben eine gewisse Sonderstellung einnahmen, so haben 
wir denselben auch hier eine gesonderte Betrachtung zu widmen. 
Die Thiitigkeit und das Ziel der Heilkunst, nämlich das axet- 
o-#«t, kennt schon Homer in der übertragenen oder verall- 
gemeinerten Bedeutung „wieder gut machen" und ebenso die 
folgende Poesie und Prosa. Ganz allgemein ist namentlich 
die Uebertragung auf andere concrete Gebiete; es ist bekannt, 
dass axilö&ai bei Kleidern „flicken" bedeutet, z. B. Menand. 
863 sq. (p. 229)- Doch wäre da freilich zu fragen, ob nicht 
vielleicht die hierin liegende Bedeutung der ursprünglichen 
des Wortes, dessen Stamm man nicht genau kennt, näher liegt 
als die, in der wir es zuerst finden, nämlich vom Heilen der 
körperlichen Wunden.*) Beispiele der Uebertragung auf ab- 
stractes und moralisches Gebiet, die sonst häufig sind, treffen 
wir in der Komödie nicht, ebenso wenig für axoj* ätnjxeotog 
steht Com. inc. 116, 4 (p. 429), ist aber sonst sehr häufig in 
Poesie und Prosa, wie auch wir von „unheilbaren Schäden" 
il dgl. sprechen. Auch luöftai, findet sich in der Komödie 
nicht so häufig, wie bei den Tragikern, jedoch öfters als 
ccxetö&cu. So steht es im Sinne von „wieder gut machen" 
Plut. 1087. Com. inc. 409 (p. 485): tb xaxbv xaxtii la<f&ai. 
Men. monost. 319: lwtf}v lää&at, und in directer Metapher mit 
iazQog verbunden Menand. 677 (p. 196): 

xdvtav iargbg tcbv &vayxatav xaxöbv 
XQÜvog iötiv oinog xal öl vvv laöexai. 
Die Metapher vom Arzt ist überhaupt eine der allergewöhn- 
lichsten, wenigstens in der neuern Komödie. So haben wir 
das Gleichniss Antiphan. 289 (H 121): 



*) Wenn man einen Zusammenhang zwischen £xe?<t#cu nnd &xC$ 
annimmt, so wäre in der That das Flicken mit der Nadel, als wahr- 
scheinlich sehr alte Erfindung, die ursprüngliche Bedeutung, und das 
Heilen erst die übertragene gewesen, wie wir etwa scherzhaft vom Arzt 
sagen, „er flickt unsern Körper zusammen"; zumal die älteste ärztliche 
Bethätigung sicherlich eine rein chirurgische war. 



Digitized by Google 



- 155 - 



6 de itXovxog fip&g, xa&ditEQ tctxqbg xaxög, 
ndvxag ßXiitovxag rtaQuXaßav xvyXoüg jrotef, 
und Diphil. 88 (II 570): 6 ftdvuxog xccftditeg laxQbg tpccveig. 
In Metapher TimocL 13, 3 (II 457): iaxgbg ixXvxov ßovXifiiag^ 
von der gedeckten Tafel. Philem. 11, 6 (II 481): il>wtf\g laxgbv 
xaxiXiitsv xä yQd^iaxa. Diphil. 117 (II 576): Xwtrjg dl ndörjg 
yivex taxQbg %Q6vog. Menand. 282 (III 80): Jjg (sc. itevlag) yivoix 
ccv elg (plXog ßorjfhjöag laxQbg Qadiag' ib. 559 (p. 170): Xvitrjg 
taxQog iöxiv ävd , Q(07toig X6yog (cf. monost. 326; ebd. 577 in der 
Form Xvitrjg iaxQÖg iöxiv 6 %Qr}<5xbg <p£Xog* cf. 622 und 674); 
ib. 677 (p. 196): ndvxav laxQbg x&v dvayxamv xax&v %Q6vog 
iöxiv. Philippid. 32 (III 310): 6 xoivbg tccxgög öe &SQaitevöei 
XQovog. Wir sehen, dass bei diesen Sentenzen ganz besonders 
die Zeit es ist, die als Arzt bezeichnet wird, wie auch wir 
von ihr sagen, sie „heile alle Wunden". — Nicht minder ver- 
breitet ist die Uebertragung von Heilmittel, (pdQpaxov. 
So Antiphan. 86, 6 (II 46): 6 de Xipög iöxiv dftuvaöiag <pdg- 
(taxov. Alexis 279, 3 (IL 399). Philem. 73, 1 (II 497): el xä 
öaxQv fifilv x&v xax&v v\v tpaQ^axov. Menand. 530, 18 (p. 152): 
aXn&eg (pdqiiaxov' ib. 559,4 (p. 170): döxetov q>.; 630 (p. 188): 
ÖQyrjg q>.; monost. 313: Xöya (ie nelöov, yuQpdxn öoyaxdxa' 
cf. ib. 315. 346. 550: if>v%rig voöovörjg iöxl tpdQfiaxov Xöyog. 
Auch das Wort (pccQiiaxög ist anzuführen: so heissen Menschen, 
die als Sühnopfer für die Schuld eines einzelnen oder einer 
Gemeinschaft geopfert werden, als „Sündenböcke", wie wir 
sagen, Ran. 733, auch als Schimpfwort Equ. 1405, weil in der 
Regel verurtheilte Verbrecher für diesen Zweck aufbewahrt 
zu werden pflegten. — In ausführlicherer Metapher vergleicht 
Ran. 939 Euripides sich mit einem Arzt, der die tragische 
Kunst von Aischylos überkommt, wie ein Arzt einen kranken 
Patienten, den vorher ein anderer College behandelt hat: sie 
ist aufgebläht (oidovöav, s. oben S. 49) von schwülstigen und 
prahlerischen Worten, er aber macht die Geschwulst schwinden 
(lö%vaCveiv), beseitigt die Schwere in den Gliedern (ßdQog, 
zugleich die Gravität der Sprache) durch allerlei Mittelchen, bei 
denen wiederum zugleich ärztliche und poetische Terminologie 
durcheinander gemischt werden, und futtert den heruntergekom- 
menen Patienten schliesslich durch seine Monodieen wieder auf. 
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Auch sonst finden wir allerlei Details der ärztlichen Praxis 
im Bilde oder Gleichniss. Wenn Vesp. 701 Bdelykleon, um 
dem Philokieon klar zu machen, dass die Demagogen den 
Bürgern selbst von den reichen Einnahmen des Staates nichts 
zukommen lassen, sagt: xccl xovx* IqCco öov ivöxd^ovötv xazä 
pixQÖv <&a, xov tfiv w £ %\ &67t£Q iXaiov, so bedient er sich 
dabei eines Bildes, das jedem, der einmal wegen Ohrenleiden 
in Behandlung gekommen war, geläufig sein musste; cf. Schol.: 
«jrö fiezayoQixg xöv xä &xa äXyovvxov xai dV iQiov ixi6xa£o- 
(isvcov iXuiov xccxä ßQcc%v. Equ. 1147 bedeutet in den Versen 
iitux &vayxa£a) itaXw i^sfietv axx' ccv xsxXöqxotit jiov, xrjiibv 
xcctaurjX&v eigentlich xrjtiög das binsengeflochtene, trichter- 
förmige Netz, das über die Stimmurne bei Processen gelegt 
wurde, damit nur ein einziger Stimmstein durch dasselbe in 
die Urne gethan werden könnte; firjXovv aber heisst, mit der 
Sonde oder dem Katheter (^Xrj) etwas untersuchen. Demnach 
bedeutet das ganze Bild: „ich zwinge sie dann, alles was sie 
mir gestohlen haben, wieder auszuspeien, indem ich ihnen die 
Sonde (der gerichtlichen Untersuchung) in den Hals führe und 
sie so zum Brechen reize". Das Bild ist allerdings mehr als 
kühn zu nennen. Nicht recht verständlich wegen fehlenden 
Zusammenhangs ist die Metapher Xenarch. 12 (II 472): rö 
d'vydtQiov xs fiov GstSivaitixav diä xrjg &vrjg' Giyanitfiiv be- 
deutet „ein Senfpflaster auflegen"; hier wird es von Eustath. 
ad II. XVI 300 p. 1061, 5 durch iÖQipij%axo, „sie wurde er- 
bittert" erklärt. — Einen Vergleich mit der Heilung von Ge- 
schwüren durch Compressen hat Philem. 113 (II 514): 
&g e%Xt\vCov itgbg eXxog ofaeicog xs&lv 
xi\v tpXsynovijv htavatv, oßxa xal Xöyog . . . 
£inf>v%£av ita(>i<l%£ tg5 Xvnovfidvay. 
Endlich bleiben noch einige untergeordnetere Berufsarten 
zu besprechen. Vom Beruf der Lastträger kommt höchst 
wahrscheinlich die übertragene Bedeutung des Wortes (popuxög* 
unter den verschiedenen Bedeutungen dieses Wortes finden wir 
es in der Komödie im Sinn von „grob, feiner Bildung ent- 
behrend"; so Vesp. 66 von der Komödie selbst gesagt; Com. inc. 
644 (p. 523) (pOQxixbg ydXag. Man kann sich freilich fragen, 
ob diese Bedeutung des Wortes von den groben und pöbel- 
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haften Lastträgern (wie man bei uns in Hafenstädten von 
j,Sackträgerton" zu sprechen pflegt) herkommt , oder ob die 
eigentliche Bedeutimg „lästig" (£xcc%fh}g) zu Grunde liegt. 
Jedenfalls kommt (pÖQtog auch in Uebertragung auf geistig 
lastende Dinge vor, Pac. 748, und ebenso yoQtiov, Anaxandr. 
53, 1 (II 159): ofaoi to yr)Qtig iötiv röv (pOQtiav ptyrttov. 
Apollod. 17 (III 294): del avtr)v (sc. tvj^v) tpigsiv xatä 
tQonov &öit£Q (poQti'ov. Men, monost. 334: ptGtov xccxav ititpvxs 
yoQTiov ywr\' ib. 450: nsvCug ßciQvrsQov ovdiv dört <po$xCov. 
— Die um geringen Lohn sich verdingenden Tagelöhner 
kommen als Vergleich vor Eccl. 308: vwl dl tQiaßokov ffäTOvöt 
Xaßstv .... (oGitEQ xrjXotpOQOvvTeg' cf. Schol.: &g %u^ozi%vai 
xal luö&coxoC und endlich die Bettler Antiphon. 248 (II 119): 
Iv&dd' ofang ti xcczcctpaystv inl tr)v üvqoiv, efö 1 toö-xtQ ot 
XT&%oi %<nut\ iv&ccö' £dopu, von den vor der Thür sitzenden 
Bettlern; der Vergleich scheint aber nicht auf das Betteln an 
sich, sondern nur auf äussere Aehnlichkeit der Situation zu 
gehn, ja möglicherweise war auch die dargestellte Handlung 
derart, dass es sich um eine Verkleidung als Bettler handelt. 



8) Handel und Verkehr, Schiffahrt und Reisen. 

Dass die Begriffe kaufen und verkaufen übertragene 
Bedeutung erhalten, ist etwas sehr nahe Liegeudes, kommt 
aber doch nicht so häufig vor, als man glauben möchte. Auch 
anderweitig begegnen wir derartigen Metaphern selten; aus 
der Komödie haben wir nur einige wenige namhaft zu machen. 
Ach. 374 sagt Dikaiopolis von den Landleuten: xavtavfrcc 
kav&dvovt' dxtpniokcbusvoi hier entspricht der Ausdruck ganz 
unserm „verrathen und verkauft", und es bezieht sich das 
darauf, dass die Redner die armen Leute beschwatzen und 
betrögen. Einige Stellen gehen auf besondere Gegenstände 
des Handels; so sagt Ran. 1368 Dionysos: {fmg yt del xcd 
tqvtö (i( ccvÖqöv TiotrjzCjp TVQOTt io Xrfiai Tt'^v»/!/, die Kunst der 
Dichter gegeneinander abwägen, als wenn es sich um Kiise- 
verkauf handelte. Und ebd. 1380 werden wir mit einer be- 
trügerischen Manipulation der Wollhändler bekannt gemacht: 
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iQiojtaXix&g vygbv noLt^öttg xoimog &6iteQ raQia. Auf einen 
andern Betrug beim Verkauf geht Equ. 859: oöov fis nage- 
xöjcxov %q6vov xoiccvxu xQovöidrjiiav. Das scherzhaft gebildete 
Wort xQovöidrjiieiv soll an xQOvöipsxQBiv erinnern, womit das 
Betrügen beim Einmessen des Getreides bezeichnet wird, indem 
nämlich der Verkäufer an das vollgehäufte Mass stösst oder 
rüttelt, so dass das Aufgeschüttete wieder herunterfällt (cf. 
Hesych. s. v.)*); es hiess das itaQaxQOveiv (s. oben S. 30 fg.). — 
In meist verächtlicher Weise wird der kleine Krämer, der 
xitit-qXog, in der Metapher behandelt Ar. Plut. 10G3 be- 
deuten die Worte insi vvv \t\v xuitrjXixag nach den Schol.: 
cxvxl xov itavovQyixäg' inst ot xait"qXoi %Qfeiv xal dvcatoulv 
tu iLidncc etä&aöi. Daher bedeutet xdxrjXov qppöV^fu*, Com. 
inc. 8G7 (p. 559), nach B. A. 49,9: itaMpßoXov xal oi)% vyug' 
doch ist die Vermuthung, dass dies aus der Komödie herrührt, 
zu wenig begründet, denn auch die Tragödie keimt dieselbe 
Metapher (Aesch. frg. 322) und nicht minder die Prosa (cf. 
Herodotos S. 46). Ebenso zweifelhaft ist die komische Her- 
kunft des Sprichworts xC d' av xdjtijXog tcccqu xam\\t,dog Xctßoi, 
Com. inc. 567 (p. 511); auch die Bedeutung des Sprichworts 
steht nicht einmal fest, denn die Deutung, die Macar. V1U 33 
giebt: ort. ovÖlv ou/ov, dürfte schwerlich befriedigen, da der 
xu7cr}Xog ja selbst Wein verkauft; eher müsste die Antwort 
lauten „nichts". — Der Trimeter Com. inc. 493 (p. 500): ßXs- 
<paga xixXrpai y hg xaiti\Xtio\) &vquv wird nach dem Wort- 
laut des Pollux VII 193 als ein Fragment des sophokleischen 
Phineus angeführt (cf. frgm. 645 Nauck); aber es ist undenkbar, 
dass Sophokles ein so komisches Bild in pathetischer Diction 
gebraucht haben sollte, und sicherlich hat Kock Recht, wenn 
er nur die ersten Worte ßXtcpctQa xixXrjzcu dem Sophokles zu-, 
schreibt, während der komische Vergleich von einem den Sopho- 
kles parodisch citirenden Komiker herrühren würde. — Vom 
lauten, meist rohen Treiben, das auf dem Markte herrschte, hat 
äyoQatog die Bedeutung „roh, ungebildet, pöbelhaft" erhalten, 



*) Anders bei uns, wo ein „gerüttelt und geschüttelt Mass" (nach 
Lukas 6, 38) reichliches Gewicht bedeutet, da beim Bütteln das Einge- 
messene sich zusammen schiebt und noch Platz frei wird für weiteres. 
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und es findet sich in dieser zuerst Ar. Pac. 750: öxtafifiaoiv 
ovx ayoQafoig und frg. 471 (p. 513): zovg vovg 6* ayooaiovg 
fyczov t\ 'xitvog xotta' cf. B. A. 339, 10: äyogaiog vovg' 6 ndw 
tvzeX^g xal 6vo<pez(odt}g ovdh xapoovziöfitvog. 

Zu den allerfrühesten und allerverbreitetsten Metaphern 
gehört der metaphorische Gebrauch der sich auf das Wägen 
beziehenden Worte qsxsiv und (oxrj. Es bedeutet dies, 
wie bekannt, zunächst das Neigen der Wagschale in Folge 
grösseren Gewichtes; bereits bei Homer aber (cf. II. V1JI 72. 
XXII 212) finden wir qsxsiv übertr. auf die Bedeutung „sich 
nach einer Seite neigen" oder „das Uebergewicht bekommen, 
zur Entscheidung gelangen". So ist es auch in der Tragödie 
ganz gewöhnlich; und entsprechend Plut. 51: ovx i6& oxag 
6 %Qr]6nbg elg zovzo Qtitsi. Antiphan. 124, 11 (II 60): 6 yovipog 
ivzav&a gencov, „lief darauf hinaus", wie wir sagen würden. 
Ebenso qotoi, „Entscheidung, Ausschlag"; Vesp. 1235: u d J 
t%txai Qonäg, nach den Schol. parodisch nach Alkaios (cf. 
frg. 25, P. L. II 158). Menand. 3G0 (p. 105): zv%rjg naöav 
go7trjv. Com. inc. 508 (p. 502): zr\v qox^v £%ovzu zi\g zvxrjg. 
Sind diese Metaphern so gang und gäbe geworden, dass bei 
der Benutzung das Bewusstsein des gebrauchten Bildes ver- 
loren gegangen war, so Hegt dagegen letzteres noch klar am 
Tage in dem oben (S. 109) besprochenen Frgt. des Eupol. 
116,3 (I 288): zfjg zovÖe vtxrjg nkeCov ekxv6ai 6za&(i6v kein 
Feldherr vermag noch durch seinen Sieg die Wage mehr zu 
seinen Gunsten herabzuziehen, als es der Sieg dieses Feldherrn 
gethan hat. Dasselbe Bild scheint vorzuliegen Ar. fr. 286 (1 465) : 
akX €ij%Ofiai 'y&y SXxvöai 6e zbv %vybv' hier schwanken aller- 
dings die Herausg., da die Hdschr. Schol. Ran. 798 6<pvyp6v 
anst. fryöv haben, wofür Brunck und Dindorf özcc^fiöv schreiben, 
dagegen Kock mit Raspe £vyöV, womit das Zünglein im Wage- 
balken gemeint ist, wie Menand. monost. 465: $07tij y 6xiv i^öv 
6 ßfog, &6XSQ 6 £vy6g, und in weiterem Sinn die Wage selbst. 
Der Sinn ist klar: „ich wünsche dir, dass du den Sieg davon- 
trägst". — • Vereinzelt ist die Metapher Nub. 744: xazcc zip 
yv6ftrjv ndXiv xtvzfiov av&ig avzb xal Ivy6&oi6ov d. h. „wage 
ab", von tvya&oov, dem Wagebalken; die Schol. erklären: 
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Directe Uebertragungen von Mass und Gewicht sind 
spärlich. Die Längen bezeichnung der Stadien finden wir in 
komischer Anwendung gebraucht im Sinne von „beträchtlich, 
viel", Ran. 91: EvqvxCÖov itXelv rj ötaöia XccktötEQa, als ob 
sich die Geschwätzigkeit nach Stadien messen Hesse; ähnlich 
Nub. 430: t&v ^EXXr^vav slval (is Xiyew ixaxbv (Szadioiöiv 
iicQiöTov. Zu vergl. sind auch die oben beim Lauf (S. 93) 
angeführten Stellen des Eupolis und Alexis. Eine ähnliche 
Uebertragung eines Masses auf geistige Dinge ist Pac. 521: 
pf;fi« nvQicciHpoQOV, d. i. ripiov xccl JtoXvnXri&ri (SchoL); wir 
würden in entsprechendem Bilde sagen „centnerschwer". 

Zahlreicher sind hinwiederum die vom Münzwesen ent- 
lehnten Bilder und Metaphern. Da ist ganz besonders ver- 
breitet die Uebertragung des Wortes xtßdrjXog, womit man 
bekanntlich falsche, in betrügerischer Absicht nachgemachte 
Münzen bezeichnet, auf andere, namentlich auf abstracte Dinge; 
so finden wir das Wort nicht nur bei den Dichtern, sondern 
auch in Prosa schon früh gebraucht (cf. Herodotos S. 46), und 
man darf sicher annehmen, dass dabei niemand mehr an die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes dachte. Seltner ist axC- 
ßdrjXog, Phryn. 83 (I 390): faaßdyXog «vife* cf. B. A. 371,22: 
6 fi?) xCßdi]Xog^ ccXXa ööxifiog xccl izoXXov &£tog. Einen aus- 
führlichen Vergleich, der von altem und neuem Geld, von 
echten und unechten Münzen ausgeht, hat Ar. Ran. 718 ff. 
Wie man die alten Münzen, die nicht xextßdrjXevpdvot sind, 
sondern von allen Münzen die schönsten, die allein richtig 
geprägt sind und überall in Hellas und in der Fremde Curs 
haben (dQ&öjg xoitivzsg xal xfxadcaviö^BvoL), nicht mehr ge- 
braucht, sondern dafür die schlechten neuen Kupfermünzen, 
die erst gestern mit ganz schlechtem Stempel geprägt worden 
sind (x&*S te x<£ i itQ&yv xoiteltSi tö xaxcötß) xtfftfum), so lässt 
man die verdienten alten Bürger unthätig und nimmt die Kräfte 
der jungen und untüchtigen Leute in Anspruch, wobei denn 
das Bild noch weiter geht, indem die letzteren %aXxol genannt 
werden. Auch sonst gehen die meisten Metaphern auf die 
Richtigkeit oder Schönheit der Prägung. Das Prägen der 
Münzen heisst xditteiv, die Prägung xöfifia; letzteres wird 
Ran. 890 auf neue Götter übertragen, wie auch wir etwa von 
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„neu geprägten Dogmen" sprechen könnten. Plut. 862 heisst 
es von jemand: ioixs elvai tov TtovrjQov xö^fLatog (wieder- 
holt V. 957). Falsch prägen, falsche Stempel machen heisst 
TtuQaxöltTeiV) und dies bekommt dann die Bedeutung von 
„fälschen" überhaupt, daher Ach. 517 sq.: avÖQaQLa fto^th^a, 
itaQaxsxoiifieva, axi\xa xccl naociorjfuc xal lUXQdfevcc, wo der 
Vergleich mit den Münzen noch weiter geführt ist, indem artfUK 
solche sind, die keinen Werth repräsentiren, jraoartjfta, deren 
Prägung fehlerhaft ist*), nccQa&va barbarische, daher solche, 
die keinen Curs haben. Die Bedeutung von xaQaxöntstv wird 
dann noch mehr dahin erweitert, dass man es überhaupt im 
Sinne von „täuschen, betrügen" gebraucht; so Nub. 640: v% 
dktpitafiotßov itaQ£x6itrp> di%ot,vlx(p.**) Equ. 807: oicov (kyafri&v 
avrbv tcccqexöxzov' ib. 859: Stfov fie xccosxöittov %q6vov. Es 
ist jedoch zu bemerken, dass diese Anwendung des Wortes 
wesentlich der Komödie, resp. dem Aristophanes angehört, 
während die Tragiker TtaQaxoTtteiv im Sinne von der Störung 
des geistigen Bewusstseins übertragen: izccQccxoitog ist ein Ver- 
rückter, und so gebraucht es auch Ar. Thesm. 681: Xvööri 
7tttQ&xo7ioq. — Die Münzen selbst erscheinen dagegen nur 
sehr selten in der Metapher. Dem euripideischen Frgt. 542 
entspricht Ar. Nub. 248: tiq&tov yaQ ftsol fipiv vöfiiöfi ovx 
ftfrt, wobei allerdings zu beachten ist, dass vöfiiöfia die Be- 
deutung „Münze" ja nicht ursprünglich hat, sondern zunächst 
das durch Herkommen oder Eingeführte bezeichnet, so dass 
man hier ebenso gut an diese andere Bedeutung, wie an die 
Metapher „Götter haben bei uns keinen Curs" denken kann. 

Bei Gelegenheit des Geldes besprechen wir gleichzeitig 
die Metaphern, die sich an d"rj6avQ6g, Schatz, anschliessen, 
obschon darunter an und für sich nicht bloss ein Schatz an 
Geld, sondern überhaupt an Kostbarkeiten und werthvollem 



*) Zu unterscheiden vom Adj. 7caQccar](iog ist das Subst. na^äff^fiov, 
welches das Kennzeichen, Wappen u. dgl. bedeutet und auch in übertr. 
Bedeutung vorkommt, wie Nicostrat. 27 (II 227): sl tb avvez&g xai noXXä 
nccl xa%i<og XccXtiv r\v tov (pqovsiv 7taqdcr]\x,ov. 

**) Kock hat daher nicht recht, wenn er dies mit unserm „ich 
ward über's Ohr gehauen' 1 vergleicht und als Parallele Stellen mit itct- 
q«%qovhv (vgl. oben S. 30) beibringt. 

Blümbbr, Stadien I. 11 
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Besitz aller Art verstanden wurde. Von metaphorischem Ge- 
brauch kann nur da die Rede sein, wo das Wort auf den Besitz 
geistiger Güter oder sonst auf Abstracta übertragen wird, wie 
Theophil. 5 (II 474): fityag fhjöavQÖg iöti xal ßißcciog pov- 
0ixi}' Men. monost. 526: tpCXovg i%av vöfic^e fhjöuvQOvg £%hv 
cf. ib. 235; und in noch directerer Anspielung auf vergrabene 
Schätze Philem. 169 (II 526): 

iav yvvii ywuixl xax IdCav öpiAft, 

peycttav xax&v dytSccvobg i%0Qv66ST(u, 
und wie hier von schlimmen Dingen, anstatt von Gütern, so 
auch Men. monost. 235: ^öavQÖg iöti töv xax&v xuxi\ ywrj. 
Auch d-t]6avQLö^a^ Men. monost. 295: xaXbv tb fhjöavQrfua 
x£i{ievr} %diQig. Diese Anwendung von ^r\6avQ6g ist im übrigen 
ganz allgemein und auch der Prosa eigen. 

Die Metaphern, die sich auf Geldgeschäfte beziehen, 
sind sehr vereinzelt und grösstenteils speciell Gebiet der 
Komödie. Die meisten gehen auf Leihen und Zinsen. So 
Philem. 231 (II 537): 

zfj yfj davsi&iv xQetrzov iönv r\ ßoorolg, 

^Ttg töxovg $id(06iv ov Xvxovpivri, 
wobei die Saat gleichsam das ausgeliehene Capital, die Ernte 
die reichlichen Zinsen desselben sind. Im selben Gleichniss 
sagt Menand. 235, 8 (p. 68): 

ot d' slg to yfjQag üvaßoAäg 7toiovp£voi, 

obroi jtQo6a7CoxCvov6i tov %q6vov töxovg. 
Es handelt sich um die Liebe; wer damit bis zum Alter wartet, 
der muss noch besondere Zinsen für die Verzögerung zahlen, 
insofern nämlich die Verliebtheit ältere Männer ganz beson- 
ders schwer zu packen pflegt; doch kann man auch (mit Rück- 
sicht auf V. 6) es dahin deuten, dass die Alten die Hetären 
theurer bezahlen müssen, als junge Leute. — Das erst spät 
im Griech. auftretende Fremdwort aoQaßäv , das bei einem 
Handel oder Kauf gegebene Angeld oder Unterpfand, finden 
wir in einem dem Menander, aber wahrscheinlich mit Unrecht, 
zugeschriebenen Fragmente, 687 (p. 200): 

brav ix novrjQov ngayiLaxog xigdog Xdßyg, 

TOV dv6TV%SlV VÖjUfc 6' &(fQttß&V i%6lV 

wir würden sagen „das ist die Bürgschaft für Unglück". — 
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Einen Vergleich mit der xataXXayrj^ dem Agio des Geld- 
wechslers, hat Euphron 3 (III 320): &<fnsQ xqvöCov (pavqg 
Kx6xi6ov xcctccXXayijv. Der Scherz geht darauf, dass der eine 
Sprecher für bekannte Worte andere, weniger übliche Formen 
gebraucht und spasshaft verlangt, der andere solle ihm, wie 
beim Wechseln des Goldes, ein Aufgeld dafür zahlen, dass er 
ihm gleichsam die Worte umwechselt. Endlich haben wir 
noch eine Metapher des Cratinus anzuführen, 226 (I 81). Der- 
selbe gebrauchte nämlich die Wendung (nach Poll. VII 103): 
uQyvQOxoxMSzfiQas X6y<ov. Das Wort bedeutete nach Hesych. 
nicht, wie man glauben sollte, einen Münzmeister oder dergL, 
sondern einen Bankier, tQane&tr}g. Wie man den Scherz 
auffassen soll, ist mir nicht klar; die Erklärungsversuche 
Meinekes und Kocks befriedigen nicht. 

Das Gebiet, das wir nunmehr betreten, die Schiffahrt, 
kann unbedenklich als dasjenige bezeichnet werden, aus dem 
die griechische Metapher am häufigsten schöpft. Ausser- 
ordentlich erfindungs- und abwechslungsreich sind die Dichter 
in ihren Bildern und Gleichnissen vom Seeleben, vom Meere, 
von Sturm und Gefahren der Seefahrt; und wenn auch bei 
weitem der Löwenantheii an diesem Metaphemschatz der lyri- 
schen und tragischen Poesie zufällt, so hat doch auch die 
Komödie einen nicht unbeträchtlichen Theil davon aufzuweisen. 
Wenden wir uns zunächst dem Schiffe selbst zu, das als 
solches uns freilich am seltensten im Bilde begegnet, und zwar 
meistens nur in Bezug auf irgendwelchen äusserlichen Ver- 
gleichungspunkt. Am gewöhnlichsten ist der bekannte und 
so beliebte Vergleich des Staates mit dem Schiff, wie auch 
wir vom „Staatsschilf" und dessen Lenkung sprechen; dieser 
Vergleich findet sich namentlich in ausgeführteren Bildern 
oder Metaphern, auf die wir nachher zu sprechen kommen. 
Eben darauf geht auch Vesp. 29: tceqX tf\g nöXtag yaQ iäti 
tov 6xdq>ovg 8Xov dass hier öxacpog, „Nachen", an Stelle 
von vavg gesetzt ist, darf wohl als absichtlich komisch be- 
zeichnet werden. Dagegen finden wir das Diminutiv 6xa<piov 
nur in äusserlichen resp. technischen Metaphern, die nicht 
specielle Erfindung der komischen oder Dichtersprache sind. 

So wird öfters jener im fünften Jahrh. übliche Haarschnitt 

11* 
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erwähnt, der diesen Namen führte, vgl. Ar. Av. 806; Thesm. 
838; frg. 147 (I 427); ib. 604 (p. 544)*); dieselbe Benennung 
hatte, .nach der äusseren Aehnlichkeit, ein Nachtgeschirr für 
Frauen, Thesm. 633. Auch sonst finden wir Grefässe nach 
Schiffsnamen benannt; so heisst ein bootförmiger Becher 
üxaxoQ) Theopomp. 3 (I 734). Antiphan. 4 (II 14); mit 
grossen Lastschiffen, öXxddsg, die, um viel aufnehmen zu 
können, sehr breitbauchig gebaut waren, vergleicht Pherecr. 
143, 4 (I 187) eine gewisse Art von Trinkschalen.**) — Ein 
kleinerer Nachen, wie ihn die grösseren Schiffe im Schlepptau 
führten, hiess Xepßog' nach Anaxandr. 34, 7 (II 148) gaben 
die Athener diese Benennung Schmeichlern und Parasiten, die 
sich zudringlich den Leuten an die Fersen hefteten, als Spitz- 
namen. 

Unter den allgemeinen Ausdrücken für die Schiffahrt ist 
zuerst nXisiv mit seinen Compositis zu nennen***), die in 
Uebertragung häufig sind, meist jedoch in Verbindung mit 
ausgeführteren Bildern, nicht allein und an und für sich. So 
etoitXelV) Eccl. 1106, worüber wir besser weiter unten beim 
Hafen sprechen, oder xccQanXslv, Amphis 33 (II 237): 
inl tov {ictd"q[iaTog yaQ iözrjxag 6 vovg 
ccvzbv XiXr\fte itctQuiiXitov xccg öviupogag, 
wobei die Wissenschaft gleichsam als das starke Schiff erscheint, 

*) Ich glaube, dass diese Benennung der Frisur auf einer, wenn 
auch nur sehr oberflächlichen Aehnlichkeit mit einem kleinen, mit 
Mast versehenen Boote beruht. Allerdings bedeutet ja cxu<pog und 
o*u<piov allerlei Geräthe von vertiefter Form, und man könnte daher 
die Benennung der Frisur auch darauf zurückführen; allein da die An- 
deutungen, die uns (bei Hesych. Phot. u. s.) über die Beschaffenheit der 
Frisur erhalten sind, darauf hinführen, dass dieselbe kreisförmig war 
mit einem auf dem Scheitel stehenbleibenden grösseren Haarbusch, so 
scheint mir der Vergleich mit einem Nachen näher zu liegen. 
**) Ein ähnlicher Vergleich bei Eur. Cycl. 505. 
***) Ich benutze diese Gelegenheit, um zu meinem Aufsatz über die 
Metapher bei Herodot einen Nachtrag zu geben. Herod. gebraucht 
nämlich iunXhiv in einer, wie es scheint, nur ihm eigentümlichen 
Metapher: III 155: xwg ov% ifaiitloiGccg zCöv cpQevöbv ostovxbv dtcccp&slQag' 
und ähnlich VI 12: i*itXd>oavteg i% xov vöov, d. b. von Sinnen kommen. 
'Beide Male Bteht die Metapher in der Bede, nicht in der Erzählung, 
und ist daher als der gehobeneren Diction angehörig zu betrachten. 
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auf dem der menschliche Verstand an allen Gefahren, wie an 
Klippen, vorbeisegelt Ein noch allgemeinerer Ausdruck ist 
6%£t6%ai, das bekanntlich überhaupt bedeutet „von irgend 
einem bewegenden Mittel getragen werden", daher ebenso 
fahren und reiten, als schwimmen oder schiffen ist. Indessen 
Equ. 1244: Xfittij tig iXmg iöt i<p' %g (fyoujifäm dürfte spe- 
ciell an letzteres zu denken sein, indem die Hoffnung gleich- 
sam der schwanke Nachen ist, auf dem man sich hinauswagt *) 
Die Redensart ist weder speciell aristophanisch, noch komisch, 
sondern gehört der Sprache des Lebens an, kommt dement- 
sprechend auch in Prosa mehrfach vor. Specieller ist vav- 
tixoletV) ein Wort, dessen sich namentlich Euripides gern in 
Uebertragung bedient. Av. 1229 finden wir es von Fliegen 
gebraucht: xia xtSQvye nol vavötoXelg; ebenso Thesm. 110G 
an einer den Euripides parodirenden Stelle vom Perseus. — 
Eine eigentümliche Auwendung fand das Wort vavxXrjQog, 
da« eigentlich den Schiffsherm, unter Umständen auch den 
Schiffscommandanten oder Capitan bedeutet, in Athen aber 
ganz allgemein einen Miethsunternehmer, der Häuser pachtet, 
um sie in Aftermiethe an andere Bewohner zu überlassen; cf. 
Diphil. 37 (H 552); und ebenso vavxXrjgsCv, Alexis 138 (n 347), 
cf. B. A. 109, 19: ävrl tov olxiag öeöito&iv. Es ist natürlich, 
dass diese aus der Umgangssprache entnommene Metapher nur 
in der Komödie Verwendung fand, während dieselben Worte 
zwar in der Tragödie auch metaphorisch gebraucht werden, 
aber in anderer Bedeutung (vgl. Aesch. Sept. 035. Soph. Ant. 
994. Eur. Hippol. 1224; Ale. 257; Med. 527). 

Gehen wir auf die einzelnen Theile des Schiffes und die 
damit verbundenen Hantirungen über, so linden wir als eines 
der allergebräuchlichsten und auch uns geläufigen Bilder das 
vom Steuerruder. Selten zwar, und in keinem komischen 
Beispiele, kommt TtriödXiov allein übertragen vor, nur Menand. 
monost. 99: yvvii öl ZMötri nvfiaXiov tot oixCag' häufiger 
das eigentlich nur den Griff des Steuers bedeutende, dann auf 

*) ich stimme Kock bei, wenn er die Redensart nicht auf das Bild 
Ire AyxvQae 6jft<rffru zurückführt, sondern auf inl vtebg, „wie man ini 
ifjt cc(idtn9> i*l x&v ^ntovy in <&orpaf% özno&fu sagte 44 . 
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das ganze übertragene Wort ofa|, von dem ich allerdings 
neben zahlreichen Beispielen aus der Tragödie nur eins aus 
der Komödie anzuführen weiss, Anaxandr. 4, 5 (II 137): zbv 
yccQ o faxet özQicpsi daCfiav ixaGzca, d. h. „jedem (der Sklaven, 
um die es sich dort handelt) wendet eine Gottheit das Lebens- 
steuer" (d. h. indem die gestern noch Sklaven waren, sehr schnell 
zu Bürgern werden können). Dass das Leben es ist, dessen 
Lenkung mit der Steuerung des Schiffes in Vergleich kommt, 
ist überhaupt das gewöhnliche; so Antiphan. 40, 8 (II 27): 6V av 
6 ftvijzbg nag xvßsQvazai ßCog. Menand. 482 sq., 4 (III 139,: 
zovz* iezi zb xvßsQväv anavza' ib. V. 9: zv%v\ xvßsQva jtavzw 
und in einem andern Fragment wird der Körper des Menschen 
mit dem Schiff, die Seele mit dem Steuermann verglichen, 
id. 1100 (p. 267): 

ccv xaXbv tL S Gapa, xcä ^v%^v xaxtjv, 
xatyv ei%e vavv xcä xvßsQvrjzrjv xax6v. 
Demnächst erscheint als wichtige Thätigkeit das Rudern. 
Zwar Iq£(S<ssiv selbst, das die Tragiker öfters für andere, nur 
in gewisser Beziehung ähnliche Bewegungen gebrauchen, finden 
wir so in der Komödie nicht; dagegen wird die metaphorische 
Bedeutung von igsCdsiv in den schon oben (S. 24) be- 
sprochenen Stellen Pac. 25 u. 31 von den Schol. auf das Bild 
vom Rudern zurückgeführt, indem damit ursprünglich das 
Stemmen der Ruderer gegen die Ruder gemeint sei. Das 
Schlagen des Wassers mit dem breiten Ende des Ruders heisst 
%Xazvyi%Eiv Equ. 830: zi ftaXazzoxoitstg xcä itXazvyitpig be- 
deuten beide Verba ein vergebliches Schwatzen, weil man 
durch Schlagen des Wassers mit dem breiten Ende, anstatt 
des Eintauchens der Ruderschneide, bloss ein Geplätscher ver- 
ursacht, aber keine Fortbewegung des Schiffes; cf. B. A. 42, 28: 
ftuXazzoxoitElv, zb iicczriv xönzsiv. cööxeq eI zig zty frdXaääav 
xoitzoi, fidzrjv av xöxzoi. iitl zcov tidzrjv zi Xsyövzcov. Schol.: 
cenb zov nXazvzEQOv fiegovg zr\g xcbnrig, 8 zr\ ftaXdzzfl (i&XXov 
TtQOöSQSLÖSL xal zvjczov zb vÖcjq zfj eIqe66cl aitEQya&zai xzwtov, 
fj (lEzacpOQa. Etwas Aehnliches bedeutet Pac. 1306: xsväg 
TtaQEXxEiv dass dies ein Terminus technicus ist, lehrt uns die 
Bemerkung der Schol.: anb fiEzacpoQäg^ z&v eqezz6vzcov fiij 
ßaxzövzcov zag xcoxag, aXXä zep SoxeIv xsväg XEQLcpEQÖvtcjv. 
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Dagegen heisst die regelmässige und rasche Bewegung der 
Arme beim Rudern und das taktmässige Geplätscher des Was- 
sers nCxvXog, und das davon kommende Verbum mtvM&iv 
gebraucht Ar. Vesp. 078 in der Bedeutung „sich rasch be- 
wegen", wie Euripides nixvXog gern übertragen anwendet; es 
ist daher auch möglich, dass in der Anwendung des Wortes 
bei Arist. eine Parodie auf Euripides liegen soll. — Auch 
sonst kommt das Rudern in gelegentlichen Metaphern vor; so 
bezeichnet Plato 3, 4 (I 601) in einem im Orakelton gehaltenen 
Spruche die verderblichen Dämonen, Aphrodite und Dionysos, 
als r\ pkv ikaxrvoiisvr] XaÜQioig ioexpotg, 6 Ö' iXavvav. Die 
sprichwörtliche Redensart 6 ÖevxsQog itXovg, die man anwen- 
dete, wenn man zu einem neuen Mittel griff, da das alte nicht 
half, geht darauf zurück, dass man, wenn der Fahrwind das 
Schiff nicht vorwärts bringt, zu den Rudern greift, und Me- 
nand. 241 (p. 69) drückt dies mit den Worten aus: 
6 dsvxeQog nXovg iöxc ö^itov Xeyöfievog^ 
uv aitoxv%rj xig ottytbv, xanaiGt, nXetv. 
Auch hier liegt die Anwendung des Spruches auf menschliche 
Verhältnisse auf der Hand. 

Andere Metaphern oder Gleichnisse zeigen uns, wie ver- 
traut der Grieche mit den einzelnen Manipulationen und Ver- 
richtungen der Schiffahrt war. So sagt Ar. Ran. 998: pi) 
nobg öpyijv ävxiXe&ig, äXXcc 6v6xeCXag, olxqoiöi xQa^Bvog 
xotg faxCoig, slxa päXXov fiaXXov xal <pvXd&ig, r\vCx ctv 

tö nvevfia Xslov xal xa&eöxrixbg Xdßflg. Das geht darauf, dass 
man bei starkem Winde nicht mit vollen Segeln fährt, son- 
dern die Segel bis auf die äusserste Spitze refft; so soll Aischylos 
im Kampf gegen Euripides erst vorsichtig sein und gegen den 
Zorn des Dichters nicht mit vollen Segeln fahren, bis der 
Wind sanfter wird und sich legt. Eben darauf geht Equ. 432: 
iya dl övöxei'Xag ye xovg dXXccvxag ux* ä<prj6a> xaxct xvfi 
ifutvxbv oijQiov, wo der Wursthändler, seinem Gewerbe gemäss, 
nicht die Segel refft, sondern seine Würste. Auch im folgen- 
den wird das Bild noch weiter geführt: V. 436 sagt der Chor: 
fi#p£t, xal xov nodbg ita^iii' ag oütog ijdrj xaixiag r\ 6vxo- 
tpavxiag %vel. Damit ist das Tau gemeint, das sich am untern 
Ende des Segels befindet, die Schote, und xov nodbg itaqUvai 
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(oder 7t6d« %ctkd6ui, imöovvai) heisst „die Schote nachlassen", 
wenn nämlich der Wind zu heftig bläst; cf. Schol. ad h. 1., 
und V. 440: xovg xeQ&Qi'ovg nctQtti, xb xvsvfi ilaxxov ytyvexai, 
mit den Schol. Da der Chor vorher zur milderen Tonart ge- 
rathen hat, so räth er jetzt wieder ein Uebergehn zur schär- 
feren an; denn wenn man die Tf'ptfyMM, also die Taue, mit denen 
die Segel an die Raaen befestigt sind, nachlässt, so bekommt der 
Wind wieder mehr Gewalt über die Segel. Mit günstigem Winde 
fahren, wenn alle Segel angesetzt werden, nennt der Grieche 
ndvxa xdkav fahren, eigentl. „mit allen Tauen", wobei aber 
die Segel taue gemeint sind; und diese Redensart, die wir 
Equ. 75C) in demselben Sinn finden, in dem auch wir „mit vollen 
Segeln" übertragen gebrauchen, war eine ganz allgemein ver- 
breitete sprichwörtliche Wendung (cf Phot. ndvra xdXav tiefeiv. 
Schol. Plat. Sisyph. p. 389 C, u. s.). — Auf ein anderes Manöver 
geht Vesp. 399: fjv nag ngvfivTjv dvaxQovörjxav nXrjyslg 
talg tigeöiiDvcag. Damit ist das Rückwärtsfahren des Schiffes 
gemeint, wobei dasselbe nicht gewendet wird, sondern mit dem 
Hintertheil nach vorn fahrt; eben dasselbe Bild Av. 648: dxteQ 
tu ÖElva Ö£vq' inavdxQovGat, ndXiv, beide Male übertr. auf 
Zurückweichen im Streit. — In besonderer, anscheinend ver- 
einzelter Metapher fiudet sich Vesp. 30 der Kiel, xgönig. 
Im vorhergehenden Vers hat nämlich der Sklave Sosias gesagt, 
es handele sich um die Staatsbarke (s. oben S. 163); und nun 
erwidert der Andere: Xtyt vw dvvöag xi, xi\v xq6xiv xov jiQa- 
ypaxog, d. h. die Grundlage, die Hauptsache; cf. Schol: rpottiv, 
io6avd iXsys xip §£fcv, ind xäv äpvdjov ^ XQÖnig TfSxaxai 
TtQaxrj. — Auf den Schiffs bord geht Ran. 533 ff., wo der 
Chor sagt: xavxa phv XQbg dvÖQog iöxi vovv £%ovxog xai tptf- 
vag xal noXXa nsQtnenXsvxoxog, yLsraxvXCvdnv avxbv del jtQbg 
xbv tv TtQdxxovxa xot%ov. Die Erklärung geben wieder die 
Schol.: ifQtixat, ix pixcupoQäg x&v smßaxäv xijg vscog, oxav 
&axd()Ov fiiQovg avxolg xaxaxXv£opevov , XQog xb ixtQOv o{noi 
ftsd-faxavxcti. Wenn die Wogen hochgehen, rettet man sich 
nach demjenigen Bord des Schiffes, über welchen die Wellen 
nicht schlagen, der höher steht; der übertragene Sinn ist 
kurzweg: „der Gescheitere giebt nach". 

In andern Fällen sind die Metaphern, die auf Schiffstheile 
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sich beziehen, nur äusserliche, indem in komischer Weise irgend- 
welche Aehnlichkeit in Situation, Anzug oder dgl. mit Schiffs- 
ausrüstung angenommen wird. So, wenn Pac. 1232 Trygaios 
den ihm zum Kauf angebotenen Harnisch in verächtlicher 
Weise zum Ivanvxaxtlv benutzen will und auf die Frage des 
Waffenschmieds: itoCa 6* Sato^ijösi xox\ aua&t Grats; erwidert: 
tqoY, dulg rijv %£tQa diä xils ftaXupiag xal xf}d\ Hier werden 
also die Oeffhungen, durch welche die Arme beim Harnisch hin- 
durchgesteckt werden, mit denen verglichen, durch die die Tha- 
lami ten ihre Ruder stecken. Und der Witz geht noch weiter; 
auf die verwunderte Frage, ob er denn beide Oeffinungen zum 
axo4n}<sa<f&cu benutzen wolle, antwortet Trygaios: iyaye vi) 
diu, Iva (iij y ickib XQWtr^ia xXiitxtov xf\g ve6$. Nach den 
Schol. geht das darauf, dass die Trierarchen bisweilen den 
Staat betrogen hatten, indem sie sich zwar den Lohn für 
sämmtliche Ruderer vom Staate auszahlen liessen, aber nicht 
alle Ruderlöcher besetzten, sondern einige verstopften, damit 
man nicht merke, dass dort keine Ruderer sässen. — Ein 
ähnlicher Witz mit den Ruderlöchern liegt AcL 95 in den 
Worten vavtpgaxxov ßkeneig vor, die sich auf den wunderlichen 
Aufzug des vorgeblichen persischen Gesandten beziehen; doch 
ist der Witz nicht recht deutlich, da eben das Kostüm uns 
nicht näher bekannt ist, vgl. die Deutung der Scholien und 
Ribbeck S. 199 s. Ausgabe. — Eine concrete Metapher ist 
auch die obscöne, Av. 1256: oxag ovxoj yeQoyv &v axvo^iat 
tQit'pßoXov denn HpßoXov ist der Schiffsschnabel, hier 
übertr. tö m'og, und da Peithetairos seine jugendliche Potenz 
rühmt, so spricht er von seinem xQitpßoXov, das dreimal so 
viel leistet, wie ein gewöhnliches. Im selben obscönen Sinne 
gebraucht Ar. frg. 317 (p. 473): oöxig iiteyeQtl rbv tußoXov, 
vom Wein, der zum Liebesgenuss reizt. 

Auf Kriegsschiffe und Seeschlachten geht das Bild 
Equ. 761: 

aXXä (pvXdxxov, xal itQlv ixetvov XQOxeiö&ai tfoe, itQdxeyog av 
xovg deXytvag psxeaQftov xal t^v äxaxov xaQaßdXXov. 
Es liegt darin ebenso der lebhafte Angriff auf den Feind, der 
verglichen wird mit den von den Raaeu auf das feindliche Schiff 
herabgeschleuderten Bleigewichten, die Delphinform hatten 
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(cf. Schol.), wie andrerseits die nothwendigen Massregeln, um 
selbst gedeckt und im Fall der Noth gesichert zu sein, nämlich 
das Herablassen der Rettungsboote am Bord des Kriegs- 
schiffes. Uebrigens wird auch vuvfittxstv schlechthin für 
kämpfen gebraucht, Vesp. 479: xaxotg xoöovxoig vav(Uc%Blv 

Auch bei uns üblich sind die Metaphern vom Ballast und 
vom Anker. Der Ballast heisst ?Qpa' wir finden das Wort, 
aber nur in concreter Uebertragung, Av. 1429, wo der Syko- 
phant, der mit den Kranichen aus der Wolkenstadt wieder 
heimkehren will, sagt, er werde als Ballast eine Menge Pro- 
cesse verschlucken: &v& fQfiaxog xoXXäg xuxctTteicaxaig öixag. 
Entnommen ist der Gedanke dem alten Aberglauben, dass die 
Kraniche bei ihrem Fluge Steine in den Mund nehmen, um 
schwerer zu sein und nicht vom Winde fortgeführt zu werden, 
und diese Steine werden als ihr „Ballast" bezeichnet. Hin- 
gegen geht auf die Befrachtung des Schiffes das Sprichwort 
Com. inc. 512 (p. 502): fn) psttov ioxo xr^g veüg xb «jpoprtW, 
„die Last soll nicht grösser sein, als das Schiff", d. h. man 
soll niemandem mehr aufbürden, als er tragen kann. — Das 
Bild vom Anker, als Symbol der Zuverlässigkeit, gehört vor- 
nehmlich der lyrischen und tragischen Poesie an; doch ge- 
braucht auch Philem. 213, 10 (H 533) äyxvgav ßdXXuv im 
Sinne von „sich in Sicherheit bringen"; und Anaxandr. 37 
(II 149): ßyxvQu x* itixiv avxiXQvg xov tfcafurrog, meint offen- 
bar den Stock, der den Körper aufrecht erhält, wie der Anker 
das Schiff.*) 

Zu den gewöhnlichsten Metaphern des Seewesens gehört 
dann die vom günstigen Fahrwind, ovQog, oÜQiog tivspog, 
der wir bei den Tragikern überaus häufig begegnen, in der 
Komödie dagegen sehr spärlich; anzuführen ist nur Lys. 550: 
ixi yuQ vvv oÜQtcc trffrt, d. h. „noch geht ihr mit günstigem 
Winde, seid ihr im Vortheil"; Schol.: m yä$ xQaxovfiev x&v 
avÖQ&v. Ob dagegen das Gleichniss Com. inc. 770 (p. 544): 
eng ovx' i| ovqigjv ödovtfiv ovdhv änapotov ovxe Xv^etörjg xfjg 



*) Kocks Conjectur rö ffjtf/ia oov anst. xov aafucrog scheint mir 
überflüssig. 
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vshg aviXitifSxov xb pi} ov XQEtxxöv xi 6viißij6s<J&ai*) mit 
Recht in die Komödie verwiesen wird, erscheint mir sehr 
fraglich. Auf der gleichen Metapher beruht Ran. 1002 (s. oben 
S. 167), wobei nicht bloss sanfter und gleichmässig wehender 
Wind gemeint ist, sondern im Doppelsinn itvsvpci auch als 
Drang der Leidenschaft zu fassen ist. Da hier kurz vorher 
die Metapher von den Segeln steht, so erklärt sich das Ver- 
bleiben im Gleichniss von selbst.**) — Nicht minder oft be- 
gegnet man den Bildern, die mit ävxXog, dem im Schiffs- 
raum sich sammelnden oder durch ein Leck eindringenden 
Wasser, und ävxXetv, dem Ausschöpfen desselben, zusammen- 
hängen. Diese Metaphern sind so verbreitet, dass wir da- 
mit unser ziemlich vereinzelt stehendes Wort „erschöpfen" 
kaum in Parallele stellen können; man sieht aus der so ge- 
wöhnlichen Anwendung dieses Bildes, wie oft der seefah- 
rende Grieche in die Lage kam, zur Rettung des Schiffes 
und des Lebens im Schiffsräume schöpfen zu müssen. Auch 
hier sind Beispiele aus der Komödie seltner, aber immerhin 
noch genug vorhanden, um zu zeigen, dass die Metapher nicht 
bloss der pathetischen Dichtersprache, sondern auch der Um- 
gangssprache angehörte. Die stinkende Schiffsjauche, avxXCa, 
selbst finden wir Equ. 434, im Zusammenhang mit dem oben 
angeführten Bilde (S. 167): x(Scyay\ idv xi naQayaXa, xi\v &v- 
xXiav (pvXd^G). Wenn das Staatsschiff, denn dies ist natürlich 
gemeint, leck wird, will der oixhqg (unter dessen Maske 
Demosthenes steckt) sich im untersten Schiffsraum, bei der 
Schiffsjauche aufhalten, d. h. den niedrigsten Dienst verrichten. 
Anders ist das Bild Pac. 17 f., wo der eine Sklave sagt: oö 
yaQ i& olög x' stp vite$4%siv xyg &vxXiag, und der andere 
antwortet: avx^v ag 1 ofaco övXXaßbv x^v avxXCav cf. Schol.: 
cbrö {i£Tct(pOQug xav nloCuv, aiteg xivdvvevet xfjg avxXlag tcXvj- 
Qcotievrjg. ßo'üXexcci öh slitstv r 6xi vtxS>pcu fiaxxav. Hier be- 
deutet V. 17 &vxXltt das Schiffswasser (wie wir von grosser 
Noth sagen: „das Wasser geht mir bis an den Hals"), im 

*) So stehen die Worte bei Aristid. 1 443 Ddf., in Verse hat sie 
erst Kock gebracht. 

**) Kock vermuthet auch noch ein weiteres Bild, nämlich 1001 
llifitQ anst. a§«e, und zwar vom Aufziehen der Segel. 
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V. 18 aber den Raum, wo sich dasselbe sammelt, und damit 
ist hier komisch das Gefäss gemeint, worin dem xdvftaQog 
sein Fressen bereitet wird. Das Verbum kvxlElv hat Pherecr. 
108, 31 (I 175) iu concreter Uebertragung vom Schöpfen des 
Weines, ebenso Menand. 30, 3 (III 12), dagegen in weiterem 
Sinn Com. inc. 342, 3 (p. 472): iitl xfi %&E6ivf] pidy üXXrjv 
etoftEv av&ig dvxXovvxsg psdyv, „sich vom frühen Morgen an 
schon wieder einen Rausch gleichsam herausbechern, heraus- 
schöpfen". Ferner xaxccvxXEiv, Vesp. 483: oxccv £vvijyoQog 
xavxcc xavxd öov xaxavxXTj, in der Bedeutung damit „über- 
schütten, überhäufen"; anders Alexis 85, 2 (II 324): itvxvag 
(sc. xvXixag) eXxei xaxccvxXst, vom trinkenden Herakles, und 
inaviXslv Diphil. 107 (II 574) im Sinne von „einschenken": 
tvxrj ?v dya&bv vito%£a<Sa xqi inavxXsl xaxd (über das Bild 
von der Mischimg des Weins s. oben S. 8G). Der in der 
übrigen Dichtung gewöhnlichen Uebertragung auf das Ertragen 
der Mühseligkeiten des Lebens (xaxa &vxXeiv, xvyyy etc) ent- 
spricht nur Menand. 74,3 (p.24): ßi'ov cog oIxxqov i&vxXovvxeg. 

Häufig begegnet man auch den Metaphern vom Stranden 
und Schiffbruch. So ist bxiXXeiv, das Strandenlassen der 
Schiffe, ein öfters gebrauchtes Bild, wie Ach. 1157: i) gwtti?- 
pivri ätfrvöct nccQctXog inl XQani^rj xE^e'vrj dxsXXoi, wobei noch 
der Wortwitz ist, dass ndgaXog, in diesem Falle die xEv&lg 
Ttccgä xovg aXag xajtaVi?, gleichzeitig der Name eines attischen 
Staatsschiffes war; ähnlich Com. inc. 141 (p. 436): etg puli- 
ni]xxu xal XQCtyijtittx' i^axsiXsv, allerdings mit anderem Subject. 
In ernsterer Diction Menand. 587 (p. 178): o xe nXovxog ijjoj- 
xelXe xbv xexxtjfiivov Etg exeqov fi&og, gleichsam „an ein an- 
deres Land werfen". Schiffbruch leiden, vccvccyslv, gebrauchte 
schon Aeschyl. frg. 1 80, 4 scherzhaft von einem in Trümmer 
gehenden Gefässe, und dass bei Eubul 76 (H 192): &g ev 
vEvccvdyrjXEv inl xov xrjydvov 6 foolöiv ix&Qog es ebenfalls 
komisch zu fassen ist, zeigen die Worte inl xov xrjydvov, ob- 
schon beim Fehlen des weiteren Zusammenhangs der Sinn des 
Vergleiches nicht klar ist. Einen Vergleich mit einem Schiff- 
brüchigen bietet Philem. 213, 3 (H 533): oIjte ydo vavayög, 
av pii yf]g Xdßrjxat, q>Eg6^iEvog, oünox' &v öcjöeiev avxöv. In 
ausführlicherer Weise vergleicht bei Menand. 536 (p. 159) ein 
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Verliebter die Windesschnelligkeit, mit der die Liebe ihn ge- 
packt hat, mit Seesturm und Schiffbruch, um zu zeigen, dass 
dies alles noch viel mehr Zeit erfordere, als das Schicksal, das 
ihn getroffen. Bei Xenarch. 2 (II 468) aber berichtet jemand, 
der erste Becher des ungemischten Weines habe ihn bereits in's 
Wanken gebracht, der für den Zeus Soter aber xa%i6xa ye 
anaketSs vccvxi^v xal xaxeitovxaöiv fi' ÖQäg. — Und wie Sturm 
und Schiffbruch, so ist der Rettung gewährende Hafen, in 
dem das Schiff geborgen ist, damals wie heut ein beliebtes 
Gleichniss; cf. Menand. monost. 309: Xt^v dxv%iag icxlv äv- 
&Q(üitois ts%vr]' ib. 312: Xi^v niyvxe holGi naideia ßgoxolg. 
Auch öpfiog, der Ankerplatz, kommt so übertragen vor, ebd. 
318: Xl^v xXoCov (isv, aXvnia <T ogpog ßCov, und bQui&a&cti, 
Philem. 213, 9 (II 533): xav plv öpfMtf&g xig rip&v stg Xifieva 
xbv xfjg xi%vrig' dagegen in nur äusserlichem Vergleich 
Thesm. 1105: nccQd'dvov &tatg bpoiuv vccvv oittog &QiLi6iiEvriv, 
auf die Pseudo-Androraeda bezüglich.*) Ar. Av. 1400 heisst 
die Luft aXtpEvog ulftigog avXu%' und der Vergleich Posidipp. 
26, 17 (ffl 343): 

toöitSQ yäg stg rafwr<5(Ka, tfjg XBxvrjg 7teQccg 
xovx' iöxiv, av ev 7tQO<SÖ()d(irig JtQog xb 6x6^a 
geht darauf, dass die Einfahrt in den Hafen zu den schwieri- 
geren Aufgaben der Seefahrerkunst gehört, wobei allerdings 
der Sprecher noch seinen besonderen Witz macht, da es sich 
um kochkünstlerische Leistungen handelt, bei denen es aller- 
dings ganz besonders darauf ankommt, gut jt(>bg xb 6x6pu zu 
fahren. Obscön ist Eccl. 1105: 

b(i(og d' idv xi noXXä noXXdxig jratho 
i>jrö xalvds xalv xaGaXßadoiv devg' sfaitXs&v, 
ftatycu, [i lit avx(p xa (Sx6\xaxi xrjg EtoßoXrjg' 
die beiden Alten, die sich um den Jüngling zanken, werden 
hier mit den beiden Molen verglichen, durch die man in den 
Hafen einfährt. In anderem Sinne ist ig xbv Xifieva gebraucht 
bei Ar. frg. 85 (p. 413); nach Hesych. s. v. hiess das Sprich- 



*) Der Vergleich mit dem vor Anker liegenden Schiff ist euri- 
pideisch, aber nicht aus der Andromeda, sondern aus Herc. für. 1094; 
cf. Ribbeck, Ar. Acharner S. 292. 
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wort eigentlich 'Arxixbg slg hievet und bezog sich darauf, 
dass die Athener Gvvxövag tfXavvov xaxuitXiovxeg, öia xb fca- 
Qel6&ai vitb xöv ix xyg yfjg. Man sagte es also von solchen, die 
sich, wenn ihre Handlungen beobachtet wurden, mehr zusammen- 
nahmen*, so auch Diogenian. I 66: aitb x&v iv Xifiivi £qs666v- 
tcov, £%(o öh Qa&vyiOvvTav. 

Unter den angeführten Metaphern sind eine ganze An- 
zahl; wie wir gesehen haben, sehr ausgeführt, und das Bild, 
das einmal gewählt worden ist, wird oft auch im weiteren 
noch festgehalten, wie das die tragischen Dichter namentlich 
bei den vom Seewesen entnommenen Gleichnissen ebenfalls 
lieben. In ausführlicher Weise setzt Philem. 28 (II 485) 
das Leben daheim am Lande und im Hause in Parallele mit 
dem der Seefahrer: letztere machen wohl hier und da Stürme 
durch, aber sie überwinden dieselben bald, indem entweder der 
Wind umschlägt oder sie in den Hafen kommen; der Sprecher 
dagegen klagt, dass ihn die Stürme sein ganzes Leben hin- 
durch verfolgten. Ein anderes sehr ausgeführtes Gleichniss 
haben wir auch Equ. 542, wo die Dichtkunst in Bezug auf 
Teclinik und Ausführung verglichen wird mit dem, was ein 
tüchtiger See- und Steuermann alles zu leisten hat: 

iQizrjv XQqvcci TtQ&xa yeveö&ai, xqIv itr\öaXCoig iiii%EiQetv, 
xax' ivttv%iv 7tQ<pQazEv0cu, xal xoi>g ävsfiovg dtalfyijtfcu, 
xaxa xvßeQv&v atixbv eavxä). 
In sehr anderem Sinn, nämlich durchweg mit obscöner Neben- 
bedeutung, werden die verschiedenartigen Schiffsmanöver zu- 
sammengestellt bei Epicrat. (H 286); wir treffen da auch auf 
das xaxaßdXXuv x* axana (s. oben S. 169), womit aber hier 
wahrscheinlich Trinkbecher gemeint sind, ferner auf xdXcog 
ixXveiv, nöda %ccXav u. s. w., alles im Doppelsinn. 

Hieran schliessen wir noch das Wenige, was sich über 
die vom Reisen entnommenen Metaphern sagen lässt. Zwar 
wenn wir hierzu auch diejenigen zählen, die sich auf die Aus- 
drücke für Weg oder Strasse beziehen, so ist die Menge der- 
selben nicht klein; denn hier ist bereits in frühester Zeit 
übertragene Bedeutung üblich gewesen. Bei bdog z. B. ist 
das erste Beispiel metaphorischer Gebrauch Hes. op. et d. 288 ff., 
später ist es in Prosa wie Poesie ganz allgemein. Als Beispiele 
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mögen dienen Pac. 753: bdbg Xoytov. Nub. 75. Antiphan. 53, 2 
(II 32) vom Wege des Todes, den alle gehen müssen; Me- 
nand. 671 (p. 195): iitl yrjoag 6d6g. Com. inc. 102 (p. 445): 
xf\g ^Sovf^g 6dög. Auch die Uebertragung von xöoog in die 
Bedeutung „Mittel und Weg" ist schon früh erfolgt, doch ist 
der erste Beleg, den wir dafür besitzen, der Gebrauch von 
unoQog bei Pindar; als Beispiel führen wir an Antiphan. 244 
(II 117): xaivbv k6qov svqsiv. Menand. 718 (p. 204): st filv 
dtj TLva icöqov £%tig' und in der Bedeutung „Einkommen, 
Steuern" Euphron 1, 10 (DI 317).*) Seltner sind andere Aus- 
drücke. So ol fiog, Menand. 681 (p. 197). 

6 filv Xöyog tfov, araf, xax' 6q%ov svÖqo(jlh, 

to d 1 ioyov itXXrjv olpov ixitOQEvexui, 
und axQaitög^ Nub. 76. — Beispiele metaphorischen Gebrauchs 
der Brücke gehören der Lyrik an; hier wäre nur Epinic. 
1, 9 (III 330) anzuführen, wo in affectirter Redeweise von 
Mnesiptolenios, den der Dichter verspottet, mit den Worten 
jdtfiirjTQog äxzf} nav y£<pvQ<o6ag vyQÖv die einfache Thatsache, 
dass in einen Becher Wein etwas Mehl gestreut wurde, schwül- 
stig umschrieben wird. — Die Wegzehrung oder der Reise- 
vorrath, icpödiov, wird von Menander mehrfach in übertra- 
genem Sinne gebraucht; 472, 1 (p. 135): ^axdgiöv y i\ xQyo'xo- 
xyg 7tobg ndma xal d'avficcOxbv itpödiov ßtov, wobei der sehr 
verbreitete Gedanke, dass das Leben eine Reise ist, zu Grunde 
liegt; ähnlich 792 (p. 218): ovx i&ei tök^g itpödiov fielfyv 
ßi'ov, und monost. 154: itpöSiov eig tb yt}Qag ccd xuxaxföov. 
Und endlich ist noch als ein vom Reisen entnommenes Bild 
anzuführen Antiphan. 53, 4 f. (II 32): 

dxa X^ilg vöxbqov 
dg xavxb xaxayayslov aöxotg rfcopEv, 
xotvfj xbv &XXov övvdiaxQfyovxsg %q6vov, 
im Anschluss an das oben angeführte Bild: die Verstorbenen 
sind uns vorangegangen, wir müssen ihnen auf demselben Wege 
folgen und tretien mit ihnen in gemeinschaftlicher Herberge 
spater wieder zusammen. 

*) Hier schlagt Kaibel allerdings anccQOvs vor amt. noQovg. 
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9) Kriegs-, Staats- und Bechtswesen. 

Dass bei einem kriegerischen Volke, wie die Griechen, 
Kampf und Krieg frühzeitig und allgemein Ausgangspunkt 
für metaphorische Redeweise geworden sind, darf nicht Wunder 
nehmen. So wird \ia%£6$ai von wirklichem Kampf auf sol- 
chen mit Worten übertragen, z. B. Plut. 1076, oder mit Uebeln, 
Widerwärtigkeiten u. dgl., wie Alexis 217 (II 376). Men. nio- 
nost. 247; ebenso Alexis 46, 8 (p. 314); 6v^a%oq ist im 

allgemeinen ein Helfer oder Beistand, z. B. Ach. 662: tö öl- 
xaiov %vii(ia%ov tötai' cf. Plut. 218 u. 220. Men. monst. 126; 
ib. 188 u. 199; tfufi/ia^efv, ib. 462; und ein 7CQ&y(ut apaypv, Me- 
nand. 403, 6 (III 117), ist eine Thatsache, gegen die sich nicht 
ankämpfen lässt: alles dies durchaus unserm Sprachgebrauch 
entsprechend und alles der Sprache des Lebens angehörig, 
daher auch in Prosa üblich. — Das eigentliche Wort für den 
Krieg, xöXspog, ist in übertragener Bedeutung für ander- 
weitigen Zwist oder Streit in der älteren Litteratur seltner; 
häufiger dagegen TtoXefislv, z. B. Vesp. 1037 und Plut. 570 
von politischen Kämpfen, Pac. 740 vom Kampf mit Ungeziefer; 
Ephipp. 9 (II 255) vom Becherkampf: ov xvußwicfi jcsTCoXsfirjie 
EÖQiTtCdrjg' und so tfj yXaö&rj itoXeni&iv, Nub. 419, wie denn 
auch itoXipiog in seiner Bedeutung erweitert wird, Alexis 28, 4 
(II 308): tö tftv TtoXeiiubtaTov xaxöV, und Timocl. 13, 2 (II 457) 
nennt die TQdits& TtoXeui'a Xipov. Auch diese Uebertragungen 
sind Gemeingut der Sprache und werden im Gebrauche gar 
nicht mehr als Metaphern empfunden. — Ebenso werden die 
mit ctQuxdg zusammenhängenden Begriffe in mannichfaltiger 
Weise übertragen. So ist öxqatiu Pac. 747 der Feldzug der 
Peitsche gegen die Lenden der Sklaven. Ran. 1113 bedeutet 
iöTQutsvfidvoi dcfiv „sie haben ihre Kriegsjahre abgedient", 
d. h. „sie sind gewitzigt".*) Vesp. 1124 wird i%i6x^wtBVE6%ai 



*) Allerdings kommt diese Metapher sonst nicht vor und deshalb 
wird von manchen Erklärern die Deutung der Schol. vorgezogen: foitovs 
voiitfrvoi zovg iGTQUTBvpfoovg Hai inalvov &£(ovg' xohg d lad iSq et oxov rag 
tag ozQctxilas tpdodfaovg tlvat nai ov%o<pdvzccg. Doch scheint mir die 
oben gegebene Deutung bei weitem passender zu sein; dass sich sonst 
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von der Gewalt des Windes gebraucht: ö#' 6 ßoQtag 6 ptyctg 
htötQattvtSuto. Alexis 2tt4, 2 (II 382) heisst es von den Lie- 
benden, sie müssten vor allen Dingen ötgarfvrixcjTatoi sein, 
womit auch nicht wirkliches kriegerisches Wesen, sondern 
Liebeskampfe gemeint sind; ähnlich Antiphan. 80, 11 (II 44) 
vom Parasiten, er sei 

ötQatKatrjg äya&bg ttg vitSQßoXyv, 

(StV j TO GltdQX^lLU ÖBlTtVOV £VTQe7Zt'g, 

wie wir von jemand sagen, „er schlägt eine gute Klinge". 
Es ist ein verwandtes Bild, wenn Antiphan. 18,4 (II 17) der 
Wein genannt wird örQatTjybg, bg fiovog -Oi/^röv üyu ti)v 
roXfiav {ig t6 7Cq66&£ ti}g svßovXi'ag, und ebenso wird Dionys. 
2, 1 1 ff. (II 423) ein tüchtiger Koch mit einem Feldherrn ver- 
glichen. Einen ausführlicheren derartigen Vergleich haben wir 
«ndlich noch Posidipp. 27 (III 344): hier erscheint der Koch 
als Feldherr, der anstürmende Feindeshaufe dagegen sind die 
tiäate, deren Andrängen der erfahrene Heerführer abschla- 
gen muss. 

Zahlreich sind die Metaphern und Bilder, die sich auf die 
Bewaffnung beziehen, freilich häufiger in der pathetischen 
Diction der Tragiker, als in der leichten Sprache der Komödie. 
Als Metapher kann es zwar nicht erscheinen, wenn Av. 434 
Epops die Oeräthe, deren sich die beiden Fremden zu ihrer 
Verteidigung bedienen wollten, als Bratspiess, Töpfe etc., 
deren ntcvonkCa nennt, da diese Dinge in der komischen Ein- 
kleidung des Stückes wirklich die Stelle ihrer Rüstung ver- 
treten sollen; eher könnte es als Metapher betrachtet werden, 
wenn Plut. 951 der dixatog üvifa seine gewöhnliche Tracht als 
xuvoiiXia bezeichnet, doch dürfte auch da eher mit den Schol. 
Katachrese anzunehmen sein, da der eigentliche Vergleichungs- 
punkt, das Kennzeichen der Metapher, fehlt. Hingegen steht 
in richtiger Metapher oäAov, Nicostr. 29 (II 227), wie der 
Zusammenhang lehrt: 

keine Analogie findet, kann gewiss kein Gegengrund sein. — Thesm. 232 
l.luft der Witz tpdos av ax^axtvco^ai nur auf den DoppeUinn von 
hinaus, da Muesilochos, von Kuripides durch Absengen der Haare 
($tlofry) zum iptlöf gemacht, aU solcher in den Kampf ziehen knnn; 
rine Metapher von «rrparM'föOeu liegt al*o nicht vor. 

Huf muee, Studien I. 12 
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ccq* olö& ort ti]g nsvCug onXov 
ff TtaQQrjöia; xavxv\v idv ng ajroAf'fffl, 
xr\v ätSittö' aitoßeßlrjxev ovzog tov ßfov 
auch Menand. monost. 433: oizXov nsyiötöv iötiv ^ a^Btri ßQO- 
rolg, cf. ib. 619. Wenn aber i%o%Xit ) uv ohne jede Beziehung 
auf kriegerische Bewaffnung in der allgemeinen Bedeutung 
„ausrüsten, herrichten" vorkommt, so hat man in diesem Falle 
kein Bild als zu Grunde liegend zu betrachten; denn oitXov 
bedeutet bekanntlich allg. Geräth, Werkzeug, Zeug u. s. w., 
und die angeführte Bedeutung des Verbums (z. B. Pac. 566. 
Antiphan. 226, 2, II III) schliesst sich jedenfalls an diese all- 
gemeine, nicht aber an die specielle und später häufigere Be- 
deutung von onlov als Kriegswaffe an. 

Gehen wir die einzelnen Waffen durch, so haben wir schon 
in der eben angeführten Stelle den Schild als Metapher im 
Sinne von Schutz überhaupt gefunden, ein Bild, das auch der 
Tragödie geläufig ist (cf. Aesch. Ag. 1391. Eur. Phoen. 1435). 
In andern Fällen wird dagegen a6itig von bloss äusserlicher 
Aehnlichkeit her übertragen; und wie der Lyriker Timotheos 
die Trinkschale äönlg AiovvGov nannte (Poet. Lyr. III 625), 
so nennt Aristophon 14, 2 (II 281) einen therikleischen Becher 
tvxvxkonov aöitCöa. Auf eine Metapher der erstem Art geht 
Ar. Ach. 368 ivctöTtidanopcu zurück, was dort weiter nichts 
heisst, als „ich werde versuchen, mich zu decken, hinter Aus- 
flüchten mich zu schützen". Nach Plat. 122 (I 633) nannten 
die Athener einen gewissen Epikrates, der einen gewaltigen 
Bart hatte, 6ax£6(pÖQog^ weil sein Bart ihn gleichsam wie ein 
edxog deckte. — Dem Panzer oder Harnisch begegnen wir 
seltner, als in der deutschen Metapher, und ein Beispiel aus 
der Komödie ist mir nicht aufgestossen, mit Ausnahme von 
Ephipp. 14, 10 (II 257), wo ein elegant gekleideter Philosoph 
genannt wird 'öyxa %XavCdog sv xs&coQaxLO^vog, also nur ein 
äusserlicher Vergleich mit dem eng anliegenden Panzer vor- 
liegt, während wir in dieser Metapher meist vom Begriff des 
Schützenden ausgehn.*) — Vom Schwert ist es entlehnt, 



*) Wenn in den komischen Wechselreden des Dikaiopolis und 
Lamachos ersterer Ach. 1133 den Krug, den er sich bringen lässt, als 
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wenn Nub. 1160 Strepsiades seinen Sohn bezeichnet als «ft- 
(ptjxtt yXüxxri Xu^Ttcov, wie auch wir von „zweischneidigen 
Worten" reden. Vgl. auch Men. monost. 393, als Vergleich: 
£,t'(pog xixq(o6xsi öibpa, xbv de vovv Xöyog. Ein bloss äusser- 
licher Vergleich ist es dagegen wiederum, wenn Antiphan. 
217, 19 (II 106) die xev&tg, eine Art Tintenfisch, ti<pr\<p6QOt,6i 
%BQ6lv l%Mt\i6\Llw\ nennt, damit auf die schwertartig vor- 
ragenden Arme anspielend. Wenn Av. 1749 der Blitz die 
Lanze des Zeus, Jtbg sy%og TivQCpoQov heisst, so haben wir 
da die gehobene Sprache des vom Chor gesungenen Hynie- 
naios, wie in Lyrik und Tragödie die Blitze auch gern als 
ßsXrj bezeichnet werden. Hingegen meint Vesp. 615 Philo- 
kleon: xdds xixxijpai itQÖßXrj(icc xuxav, öxsv^v ßeXicav äXeaQrjv 
mit den ßiXri die Widerwärtigkeiten des Lebens, die auf ihn 
eindringen. — Häufiger sind die Metaphern von den Wurf- 
speeren, axovxeg. So bedeutet vtcbqccxovxi&iv „übertreffen", 
Equ. 659. Av. 363. Flut. 666. Diphil. 66, 5 (H 563); xa&- 
viitQaxovxilsiV) Av. 825; &><u.xQv%i%tiv in anderer Uebertragung 
Antiphan. 217, 7 (II 105): i%o.xovxi%uv ävot}v, „Geruch aus- 
strömen lassen", von gekochten Fischen, und von Reden Me- 
nand. (?) 1091 (p. 265): yXatiö?] fiaxaiovg i%ccxovxi£t] Xöyovg. 
Noch gewöhnlicher sind die vom Bogen schiessen entnom- 
menen Bilder; freilich am häufigsten wieder in der lyrischen 
imd tragischen Dichtung, doch haben wir auch in der Ko- 
mödie eine Anzahl Beispiele. So gebraucht Ar. Nub. 944 
xataxoievsiv in folgendem Zusammenhang: Qr^LaxiouSiv 
xaivotg avxbv xal diavotaig xararojjfuffö , also im Sinn von 
„treffen, verwunden"; in anderem Sinne tcsqixo&velv Ach. 712, 
hier schlechtweg „überwältigen", und Plut. 34: tfdrj vofit^cjv 
ixxexo&vöd'cci ßiov, cf. Schol.: ix fiexatpOQ&g etQrjxac xovxo x€>v 
roj-oröv, üxuv xo&vovxeg ndvxag xovg savx&v oiöxovg aqpijtfcwftv, 



&a>Qtx£ bezeichnet und gegenüber dem sich in den wirklichen Panzer 
steckenden Feldherrn überm üthig sagt, Y. 1135: iv xüSb icqos xobg avfi- 
n6tcc£ -foo^ofua, so haben wir da die bekannte, aber höchst wahr- 
scheinlich mit {hopal dem Panzer gar nicht zusammenhängende Be- 
deutung von d-ooQTiCOto&at, „sich berauschen", und eine übertragene Be- 
deutung von ömgat;, etwa „Becher" oder dgl., die man aus dieser Stelle 
hat annehmen wollen, ist sicherlich nicht vorhanden. 

12* 
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also wie auch wir sagen „alle seine Pfeile verschossen" d. h. 
„alles aufgebraucht haben". Aeusserlicher Vergleich ist Lys. 8: 
ro^OTtOLslv tag 6<pQvg, die Augenbrauen so hoch hinaufziehen, 
dass sie die Gestalt eines (gespannten) Bogens bekommen. — 
Die Schleuder findet sich nur vereinzelt; Nub. 1125: toiav- 
taig ötpevdövaig 7tair\6o^sv meinen die Wolken den Hagel, 
womit sie die Weinpflanzungen vernichten wollen. Derbkomisch 
bezeichnet Axionic. 8, 4 (II 415) ein Koch seine Thätigkeit, 
die Eingeweide mit Salz und Silphion zu bestreuen, als 
„schleudern": Svtbq' akl xai 6iX<pfo öipBvdovav.*) — Als 
seltnere Waffe, die im Kriege für gewöhnlich nicht zur Ver- 
wendung kam, sei hier endlich noch die Keule erwähnt; doch 
können wir da nur das eine Beispiel Lys. 553 anfuhren, wo 
QonaXov in obscöner Bedeutung vorkommt, cf. Schol. 

Von der Belagerung sind einige Beispiele metaphori- 
schen Gebrauchs des Sturmbocks oder Widders zu nennen. 
In der schon mehrfach citirten Stelle Aristophon 4 (II 277) 
vergleicht sich V. 5 der Parasit mit einem solchen, wenn es 
gilt, einen Angriff auf ein Haus zu machen, um etwas Gutes 
dort zu erwischen: itQoößatelv itQog olxiav fef, xQiog' und 
ebenso wollen Lys. 309 die anstürmenden Greise die Thüre 
XQn]döv erbrechen, selbstverständlich nicht wie wirkliche Widder, 
sondern wie Sturmböcke; cf. Schol. — Bei dieser Gelegenheit 
können wir auch der befestigten Stadt selbst gedenken und die 
Metaphern besprechen, die dahin gehören, vornehmlich die mit 
nvgyog, Thurm, zusammenhängenden. Dieselben sind aller- 
dings zum grössten Theil der ernstern Poesie angehörig, in 
dieser aber sehr alt; wir brauchen nur an den nvQyog 'Aituüv 
bei Homer zu erinnern. Indessen wenn sich auch xvQyog 
selbst in der Komödie übertragen nicht findet (abgesehen von 
dem Orakel Equ. 1040, wo neben dem classischen xti%og £v- 
Xivov auch die nvQyoi öidr^ot stehen, d. h. die Waffen), so 
doch das Adj. xalkCnvQyog in Verbindung mit 6o<pCu, Nub. 1025, 
etwa „hochragende Weisheit"; ferner das Verb, jrvpyovv, 
Pac. 749: iitoh]G6 ti%vr\v ntydXrjv ij^itv xaxvQyaös, von der 



*) Die Worte fvttgtt «l\ xai sind Kmendation Seidlers für das 
verdorbene ertQÜhxa der llss. 
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Kunst des Dichter«, „gewaltig in die Höhe führen, wie einen 
Thurm ganz ähnlich Ran. 1004 von Aisehylos: to itQ&tog 
tav 'EXXijvav nvQyadag Qij^aza Gepva' dagegen in veränderter 
Bedeutung Menand. 497 (p. 143) von Acrzten, die sich dadurcli 
ein Ansehn geben wollen, dass sie alles viel schlimmer dar- 
stellen, als es ist, xvQyovvreg avrovg, „sich gross machend". 
Das Wort ist sonst namentlich bei Euripides in Uebertragung 
häufig. — Schutzwehr oder Bollwerk ist jtg6ßXr]fux, das 
wir auch metaphorisch von abstracteu Dingen gebraucht finden; 
so xgößXr t ua xaxav, Vesp. 615, hier in Verbindung mit dem 
in der Bedeutung verwandten aXecopd' Nub. 1161 neimt Stre- 
psiades seinen Sohn itQoßoXog ifiog^ was wir auch durch „mein 
Bollwerk" übersetzen können, nur ist damit nicht ein gegen 
den Feind aufgeworfenes, sondern die gegen die Brandung auf- 
geführte Uferbefestigung zu verstehen, wie Harpocr. v. jcqo- 
ßoXot, al dg &dXa<J<fav hqoxhiuvcu nstQai^ zeigt. Was des 
Bollwerkes oder »Schutzes entbehrt, heisst «<jpp«xroj, und auch 
dies Wort wird auf abstractes Gebiet übertragen; so Thesm.581 
im Sinne von „unvorbereitet auf etwas". 

Dass ebenso, wie die Bezeichnungen für Kampf und 
Schlacht auf geistiges Gebiet übertragen werden, so auch 
Sieg und Niederlage von moralischen oder sonstigen zei- 
tigen Kämpfen gebraucht werden, bedarf keiner weiteren Belege. 
Dil- zur Feier des Sieges auf dem Schlachtfeld errichteten 
Tropäen sind ebenfalls, wie auch im heutigen Sprachgebrauch 
üblich ist, auf andere als kriegerische Siege übertragen worden. 
So Equ. 52 1 : bg nXtiöxu. %oq€3v xü>v ävxiitdXav vtxrjg täxrjöe 
x(yonaia, von Siegen im dramatischen Wettkampf; Plut. 453: 
povog 6 frebg ovxog xqotccclov av öxtfüccixo tav xavxrjg xgoxuv, 
vom Kampf gegen die Armuth, hier freilich mehr allegorisch, 
als metaphorisch. 

Hieran schliessen wir sodann die Metaphern, die von 
Obrigkeiten .und Aemtern, der Staatsform u. dgl ent- 
nommen sind. Das Wort Herrscher, fiv«{, ist im ganzen 
nicht häufig auf andere Gebiete übertragen worden, und auch 
in der Tragödie sind Beispiele spärlich. Ks entspricht der 
tragischen Diction, wenn Hau. 1250 Aisehylos Baxxttog ava% 
genannt wird, d. h. der Herrscher im Gebiet des Dionysos, des 
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Dramas; dagegen ist es drastisch komisch, wenn der oben 
(S. 17H) erwähnte Epikrates mit seinem grossen Barte bei 
Plato 1. 1. ava% imijvtig angeredet wird, etwa „Bartkönig". 
Häufiger wird rvQctvvog auf geistige Herrschaft übertragen; 
vgl. z. B. Philem. 31 (II 486). Menand. monost. 363 u. s. — 
Von einzelnen Aemtern ist nicht viel anzuführen. ÜQVTccvig 
hat in der Lyrik und mitunter auch in der Tragödie die er- 
weiterte Bedeutung eines Lenkers oder Ordners überhaupt be- 
kommen; so Ran. 1287: £<piyya dvöafiEQiav ytQvtaviv ferner 
Alexis 110, 4 (II 335), wo XQvravsvuv in ähnlichem Sinne 
vorkommt: öscnvov %aQuvt(og neTtQxnavsvfiivov^ was hier also 
weiter nichts als „anordnen" bedeutet. — Das Amt des Herolds 
wird bei den Lyrikern bisweilen als Metapher gebraucht; 
Thesm. 780 nennt Mnesilochos in absichtlich pathetischer Dic- 
tion die Schriftzeichen, die er in sein Deltion setzt, xijQvxag 

Vom Gesetzwesen ist nur eine ganz vereinzelte und 
wohl dem Aristophaues eigene, komische Metapher anzuführen: 
Nub. 448 wird nämlich unter einer Menge treffender Bilder 
und Gleichnisse ein in den Gesetzen Wohlbewanderter xvQßig 
genannt; so hiessen bekanntlich die dreiseitigen hölzernen 
Pfeiler, auf denen die solonischen Gesetze verzeichnet standen. 
Die Schol. erklären an dieser Stelle allerdings: 6 iteoiSQyog, 
bv ovx eöti la&elv, geben aber daneben die allein richtige 
Erklärung: Iva totg nokkotg ktyuv iiiiteiQog ilvca xal 

vopovg eidtvai, oder xvoßig sei s. v. a. vo/icn/ srAijpijg, so voll 
von Gesetzen steckend, wie eine alte xvgßtg, „das personificirte 
Gesetzbuch". — Auf die nach verschiedenen Seiten hin erwei- 
terte Debertragung von xQtrtjg, xgCvtiv etc. brauchen wir nur 
hinzuweisen. — Die sprichwörtliche Redensart Com. inc. 655 
(p. 525): aXXcog ävaXiöxeig vdcog, „deine Mühe ist ganz um- 
sonst" kam nach Diogenian. H 61: ccitb tä>v iv totg dixaGvt]- 
Qioig icgog vdcog keyovnav. — Da zum Gerichtwesen auch die 
Fesseln gehören, so fügen wir noch einige hierauf bezügliche 
Metaphern au. Com. inc. 215 (p. 450) haben wir den Spruch: 
ydpog vtötrfcog deöfibg aöqxtXtöruTog' ib. 739 (p. 538) die 
sprichwörtliche Bezeichnung Kooi'vftiai nidai, mit Bezug auf 
die Hetären, die die Fremden in Korinth festhielten. Vgl. auch 
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Men. raonost. 736: (pikfag iieyidtog dtöp'og cci rtxvcov yovai. 
— Endlich bietet noch Lys. 840 einen Vergleich mit der Fol- 
terung, und zwar mit derjenigen Art derselben, die xqo%6<$ 
hiess: ofo£ 6 63ta6fi6g p £%u %a titavog &67C6Q iicl tqo%ov 
öTQeßXovpevov. Gemeint ist nicht, was wir mit dem Ausdruck 
„auf die Folter spannen" verstehen, sondern direct körperliche 
Krampferscheinungen, wie sie bei der Folter und in der be- 
denklichen Situation des Kinesias vorkommen. 

10) Historisohes, Ethnologisches u. dgl. 

Die historischen Metaphern sind in der Art der Anwen- 
dung in eine Reihe zu stellen mit den oben besprochenen 
mythologischen. Für deu Gesichtspunkt, von dem aus ein 
Reicher ein Kroisos genannt wird oder ein Tantalos, macht 
es keinen Unterschied, ob der eine eine historische, der andere 
eine sagenhafte Persönlichkeit ist, und es sind daher nur äusser- 
liche Gründe, die uns veranlassen, diese Beispiele von jenen 
gesondert zu betrachten. Dass für diese Metaphern Lyrik und 
Tragödie gar keine Belege liefern, das erklärt sich von selbst; 
dafür ist die Komödie ziemlich reich daran, wenn auch . das 
meiste, was wir hier anzuführen haben, nicht ihr Eigenthum, 
sondern sprichwörtliche Redensart ist. So weit es möglich 
ist, halten wir uns bei der Aufzählung an die chronologische 
Reihenfolge. 

Auf der Grenze zwischen Sage und Geschichte steht der 
alte König Kodros, der eben seines hohen Alters wegen so 
sprichwörtlich geworden ist, wie Kronos in der Götterwelt; 
cf. Com. inc. 895 (p. 563): TtQBößvzsQog Koöqov altfränkische 
Leute hiessen ebenso Kodgog wie XpoVog, ib. 1043 (p. 585). 
Zugleich ist er aber auch Repräsentant eines alten Adels- 
geschlechtes, und so lautet eine andere sprichwörtliche Redens- 
art, ebd. 681 (p. 529): svytviötSQog Koöqov. — Ebenfalls halb 
sagenhaft ist der berüchtigte König Sardanapalos, der heut 
noch wegen seines weichlichen Luxus verrufen ist und auch 
bei den Alten deswegen sprichwörtlich war*); wenn aber 

*) Auch bei den Römern, vgl. Mart. XI 11, C. luven. 10, 302 
(fehlt bei Otto). 
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Av. 1U21 der dort auftretende infoxoxog direct ZccQÖccvccitccXXog 
genannt wird, so scheint das dort nicht auf weichliches Wesen 
zu gehn, sondern mehr auf den Uebermuth und die Prahlerei 
jenes Fürsten. — Thaies gilt als Typus eines Weisen; so 
av&Qtoitog @aXr\g, Av. 1009, wir würden sagen „ein weiser 
Saloino"; ebenso Nub. 180: tC drp? ixslvov xbv OaXf^v &avfjwi- 
fctiev*) — Kroisos war bei den Alten, wie bei uns, Bei- 
spiel grössten Reichthums; cf. Philem. 189 (II 530)**); aber 
auch derjenige, der ihn betrogen und verrathen haben- soll, 
Eurybatos, war deswegen sprichwörtlich geworden, indem 
man das komische Wort 'TiteQSVQvßarog bildete, für vneQßdX- 
Xtov EvQvßatov jrovtfpt«, Com. inc. 1176 (p. 601), cf. Aristophan. 
fr. 184 (p. 435): tfdr] tig vfi&v sldsv EtigvßaTOv z)ia\ — Der 
Bildhauer Bupalos, die bekannte Zielscheibe der scharfen 
Iamben des Hipponax, war ebenso fast sprichwörtlich; auf jene 
Verfolgung geht der Vergleich Lys. 360: et 4i tfdrj tag 
yvaftovg tovnov tig r\ tilg ij tgig {'xotyev cböiteg BovitaXov. — 
Die Koisyra aus Eretria, Gemahlin des Peisistratos, war wegen 
ihres Hochmuths verrufen; darauf geht die Anspielung Nub. 800: 
xatft ix yvvtuxav swtteQav xmv KoiGvQag^ und das komisch 
gebildete Wort ebd. 48: iyxsxoL6vQG}^4vt]v^ cf. Schol.: TteQuSG&g 
xExoö(irj(iivrjv^ xixcLXXwiti6\Livr\v, bfioC&g tfj KotdvQa. Vgl. auch 
Suid., Hesych., Etym. m. s. h. v.***) — Die Mörder des Pisi- 
stratiden Hipparch, Harmodios und Aristogeiton, die das 
Volkslied verherrlichte und als Muster der Vaterlandsliebe 
feierte, sind dadurch auch gewissermassen typische Figuren 
geworden; doch nimmt Ar. Lys. 632 in seiner Anspielung auf 
Aristogeiton nicht gerade direct auf dessen That, sondern eben 
auf jenes Skolion Bezug. — Aus den Perserkriegen ist die 
kühne Artemisia zu nennen, die als Vorbild für Tapferkeit 
im Seekriege genommen wird, Lys. 675; sprichwörtlich ist aber 
hinwiederum Themistokles mit der Hyperbel 'TiteQ&eiudto- 
xXijg^ und ebenso machte man von Perikles einen 'TjtSQiteQt,- 



*) Ebenso bei den Römern, vgl. Otto S. 347 N. 1775. 
**) Bei den Römern Otto S. 98 N. 468. 

***) Die Ach. 614 erwähnte Koisyra mnss aber eine andere gewesen 
sein, s. Ribbeck z. d. St. 
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xAife, s. Com. ine. 11 77 sq. (p. 601). — Auf ein Ereigniss aus 
der Zeit vor dem peloponnesischen Kriege geht das Sprichwort 
'Eqstqixoq xaxdkoyog^ Com. inc. 29 (p. 403), nach Macar. IV 16 
von sehr reichen Leuten gebraucht-, es bezieht sich dies darauf, 
dass (nach Hesych. s. v.) unter dem Archon Diphilos (442) ein 
Beschluss gefasst wurde, wonach die Söhne der reichsten Leute 
von Eretria als Geiseln genommen werden sollten; daher sagte 
man wohl später, und vielleicht war es ein Komiker, der es 
zuerst that, von reichen Leuten, sie ständen im eretrischen 
Verzeichnis s. — Der bekannte Menschenfeind Tim oh lebte 
um die Zeit des peloponnesischen Krieges; sein einsiedlerisches 
Leben war bereits i. J. 414 sprichwörtlich, denn in diesem Jahre 
werden die Vögel des Aristophanes und der Monotropos des 
Phrynichos aufgeführt, in welchen beiden Komödien Tiinon 
bereits in diesem Sinn vorkommt. Av. 1549 heisst Prometheus, 
weil er die Götter hasst, Tt{i(ov xad-aQÖg, „der reine Timon", 
was aber allem Anschein nach nicht so zu verstehen ist, als ob 
auch Timon ein Feind der Götter gewesen sei, sondern in dem 
. Sinn, dass Prometheus ebenso die Götter hasst, wie Timon die 
Menschen. Der Monotropos des Phrynichos aber ging geradezu 
vom Leben des Timon aus, und ein Fragment daraus, Phryn. 1 8 
(I 375) kennzeichnet die Person des Sprechers deutlich als einen 
zweiten Timon: £d> dh Ttfiovog ßiov. Es ist wohl möglich, 
dass Timon damals noch gelebt hat; auch bei uns werden nicht 
selten noch lebende Personen, wenn sie sich nach irgendwelcher 
Seite hin auszeichnen oder unterscheiden, sprichwörtlich. Ein 
Zeitgenosse von ihm scheint ein gewisser Phrynondas gewesen 
zu sein, der wegen schlechten Charakters sprichwörtlich ge- 
worden war und in diesem Sinne Ar. Thesm. 861 vorkommt, 
wo der Vater des Mnesilochos so genannt wird; allerdings 
glaubten einige, nach den Schol., der Vater des Mnesilochos habe 
wirklich so geheissen, indessen bezeugen die Parömiographen, 
dass Phrynondas in der That sprichwörtliche Bezeichnung 
eines Schurken war, und so kommt er auch Ar. frg. 26 (I 398) 
vor: g> (nage xcci &Qvvcövda xal itovr\Qk 6v (vgl. auch Bauck 
p. 50). — Mit einem Ereigniss des peloponnesischen Krieges 
hängt dann das Sprichwort Xi^ibg Mqltog zusammen, welches 
auch zeigt, wie kurze Zeit erforderlich ist, um aus einem histo- 
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rischen Vorgänge eine sprichwörtliche Redensart entstehen zu 
lassen. Im Jahr 410 belagerten die Athener Melos und zwangen 
•die Stadt zur Uebergabe, nachdem eine furchtbare Hungersnoth 
die Bevölkerung aufgerieben hatte. Diese Hungersnoth finden 
wir zwei Jahre darauf in den Vögeln 186 als Sprichwort: xovg 
Ö* av &eovg änoXsixs Xi^a M^At«, cf. SchoL: ccvxl xov tisyfaxG)' 
und dass sich dies Sprichwort von da ab dauernd erhalten hat, 
zeigen die Paröniiographen, vgl. auch Hesych. und Suid. v. 
Xip6g. — Auf die Einnahme des Kastells Phyle im gleichen 
Kriege geht Plut. 1146: fM/^tfwcax^fffls, ti 6v QvXrjv xccxs- 
Xaßeg' da dies zu einem Sklaven gesagt ist, so kann es nur 
übertragen gemeint sein, im Sinne von ei xcel inXovx7j6ag^ wie 
die Schol. erklären, „wenn es Dir jetzt gut geht". Doch ist 
nichts bekannt, ob diese Redensart damals sprichwörtlich ge- 
worden war.*) — Laispodias, ein athenischer Feldherr im 
peloponnesischen Kriege, den die Komiker auch sonst gern 
zur Zielscheibe ihres Spottes machten, kommt Av. 156U vor: 
AaiGitodCag el xi\v <pv6iv doch geht diese Benennung hier nur 
auf etwas Aeusserliches , indem der angeredete Triballer sein 
Gewand in ähnlich auffallender Weise lang herabhängend trug, 
wie jener Feldherr es, eines körperlichen Gebrechens wegen, 
zu thun liebte. Apollod. 13, 16 (III 292) liest man nach der 
sehr wahrscheinlichen Conjectur von Salmasius: wtb Aai&to- 
di&v yaQ siötv ocvaxsxQafifievaL (sc. at itöXtig) anst. kexÖQidtov 
od. XeöiiQidiav der Hss.; es ist aber fraglich, ob man da „Leute 
wie Laispodias" verstehen soll, oder ob, wie Passow meint, 
ein Adject. XccMfitödiog (von Xai als Vorsilbe und öxodslv, s. v. a. 
ßivslv) in der Bedeutung „geil, wollüstig" anzunehmen sei; 
letztere Bedeutung führen auch die Schol. nach dem attischen 
Lexikon des Demetrios Ixion an: Xaiönodiog iöxiv 6 dxgaxiig 
iteQi xä acpQobCtiia, atixe xal xxtfvr] önodetv. Vielleicht hat daher 
Apollodor absichtlich das Wort gewählt, um einen Doppelsinn 
zu haben. — Sokrates, später ein stehender Typus zur Be- 
zeichnung der Weisheit, findet sich bei den Komikern in diesem 

*) Vgl. ßauck p. 53 sq. Die von demselben angeführte Stelle 
Nub. 186 ziehe ich nicht hier herzu, da mir aus dem rc5 ooi äoxovaiv 
tUivai hervorzugehn scheint, dass hier sicherlich kein sprichwörtlich 
gewordener Vergleich vorliegt. 
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Sinne nicht; doch wird das komisch gebildete f TVrf(KfaMepaTi?$, 
Com. inc. 1179 (p. 681) von Kock ebenso wie die entsprechen- 
den, oben angeführten Namen, auf die Komödie zurückgeführt. 

— Der athenische Staatsmann Ph'ilippides, ein Zeitgenosse 
des Hypereides, wurde von den Komikern wegen seiner dürf- 
tigen Gestalt verspottet; so spricht Alexis 2, 8 (II 208) von 
einem i^vxtrjQidiov OiXinnCdov Xsiix6xsqov^ und Menand. 365 
(III 166) sagt: 

6 Xipbg fyifv tbv xccXbv xovxov öaxcbv 

<&iÄi3i7Cidov XsitxöxeQOV &itodsfl$ei. 
Ebenso Aristophon 8 (II 279): Ig%v6xbqov atixbv ccitocpavoi) 
QiXiTtTtidov cf. ib. 10, 2 (p. 280). Ja die Komiker bildeten 
sogar das Verbum yiXntitidovtöai, cf. Alexis 144, 2 (II 349).*) 

— Auf einen berühmten Faustkämpfer, Namens Philammon, 
der i. J. 357 den Sieg davontrug, wahrscheinlich unter beson- 
ders schwierigen Umständen, geht das Fragment Com. inc. 207 
(p. 448): aöTtEQ &t,Xdpn<av ^vyofia%av rö Kcoqvxco. Aristoteles 
führt es Rhet. III 11 p. 1413 a, 9 als Beleg dafür an, dass die 
Bilder in einem gewissen Sinne Metaphern sind; es bedeute 
das so viel als: drijdyg otv avxbv <DiXdn[i(ova elvai jic^o/xfi/ov 
rö KtoQvxa. Eine sprichwörtliche Wendung liegt hier jeden- 
falls nicht vor, nur ein Vergleich, vermuthlich eines Komikers, 
vielleicht des Antiphanes, der einen Korykos gedichtet hatte. 

— Auf den Arzt Kallist henes, einen Schüler des Aristoteles, 
der den Alexander nach Asien begleitete und in Indien an der 
Läusekrankheit (cp&eiQiaöig) starb, geht der Vers Com. inc. 280 
(p. 458): xcä (p&EiQiüöav &g tb tcqXv KaXXiö&tvrjg' aus Suid. v. 
KaXXiö&svrig geht hervor, dass nicht die Krankheit hier den 
Vergleichungspunkt abgab, sondern dass die cp&eiQiiätia die 
Heilkunde selbst war, von der der unbekannte Dichter be- 
hauptete, sie liege ebenso unheilbar darnieder, wie ihr an jener 
Krankheit verstorbener Vertreter. 

Eine Anzahl anderer Persönlichkeiten lassen sich chrono- 

*) Alle Stellen zeigen, dass es sich dabei immer um die allzu zier- 
liche Gestalt des Philippides bandelt; es ist also falsch, wenn Pape- 
Benseler S. 1620 es auf die „Feinheit" des Staatsmannes bezieht und 
(ptliMtidovofrcci, was „abmagern 14 bedeutet, durch „fein und zierlich 
sprechen" erklärt (richtig bei Passow). 
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logisch nicht bestimmt feststellen. Das noch später übliche 
Sprichwort Bov&og iteQMpoträ fand sich bereits bei Cratin. 
245 (I 88) und wurde von unverständigen oder geradezu dummen 
Menschen gebraucht, die trotzdem eine gewisse Berühmtheit 
gemessen; es bezog sich auf einen Pythioniken dieses Namens, 
was aber das ittgitpoixav damit zu thun hat, können wir nicht 
mehr sagen. — Ar. Pac. 363 sagt Trygaios auf die Frage, was 
er zu thun beabsichtige: ovdlv itovrjgövj ctXV otisq xccl KiXXi- 
xcbv. Nach den ausführlichen Angaben der Scholien war dieser 
Killikon (nach andern hätte er Achaios geheissen und Killikon 
wäre nur sein Beiname gewesen, s. d. Stellen bei Pape-Benseler) 
dadurch berüchtigt, dass er Milet (nach andern Angaben Samos) 
an die Priener verrieth. Der Witz des Aristophanes geht darauf, 
das» man erzählte, dieser Verräther habe, als er bereits mit 
seinem Plane umging, auf die Frage, was er vorhabe, immer 
geantwortet: xccvtcc aya&d (oder, nach andrer Version, er habe, 
als er dem Feind die Thore öffnete, auf die Frage, wie es 
stünde, diese Antwort „alles steht gut!" gegeben). Auch diese 
Antwort ist sprichwörtlich geworden, ccyccftä KiXlixcov, s. Com. 
inc. 736 (p. 540); doch glaube ich nicht, dass Kock recht hat, 
diese Worte als Fragment emer Komödie aufzufassen und einem 
Sklaven, der seinem Herrn diese Antwort giebt, zuzuweisen. 
— Ein anderes Sprichwort, das Kock ebenfalls den Komiker- 
fragmenten einreiht, Com. inc. 697 (p. 532): oßolbv eÜqs IIctQ- 
vvtviQ ging nach Append. prov. IV 1 1 auf einen gewissen Athener 
Kallistratos, der den Beinamen Parnytes (resp. Pamopes) 
führte; derselbe soll den Obol als Ekklesiasten- und Richtersold 
eingeführt haben*), ist aber sonst unbekannt. Dass ihn die 
Komiker verspotteten, wird ebend. gesagt, doch erfahren wir 
nicht, welchen Sinn man mit dem Sprichwort verband. — Die 
sprichwörtliche Redensart KavftctQov öogxbtsQog^ die sich 
später bei den Parömiographen findet, rührte von Philemon 
her, frg. 33 (II 487); erklärt wird sie bei Zenob. IV 65: inl 
rav novriQav xccl xaxovgy&v iitEidtj zig 'yffhjvqtft xdizrjXog 
Kdv&ccQog xaXovfievog im novrjQicc xccl itQodoeta %-avckov 
fi«ä^. Wie dies auf einen Krämer ging, so bezog sich ein 

*) Vgl. Bocckh, Staatshaush. d. Ath. I 3 289. 
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anderes Sprichwort auf einen Kuppler, Com. inc. 804 (p. 550): 
Kg&ßvXov £svyog' die Erklärung Zenob. IV 69 besagt: icccq- 
oifiia iitl xotg xmsQßaXXovGt] itovrjQi'a TtexQ^ivoig tattofievri. 
liatsvijvexTca 6h &nb itoQvoßoöxov xivog KQ&ßvXov, haiQccg 
xrrjöafievov dvo. Doch dürfte auch hier der Ursprung aus 
der Komödie sehr zweifelhaft sein.*) — Endlich haben wir 
noch ein Sprichwort Com. inc. 556 (p. 509) anzuführen: xoXkol 
exQazriyoi Ka$Cav ancbXeGav, dessen Bedeutung nicht zweifel- 
haft sein kann: inl tiov fii) ö^oyvcjfiovovvtcav , erklären die 
Paröiniographen, d. h. „viele Köche verderben den Brei". Doch 
bleibt es ungewiss, ob sich das wirklich auf irgend einen histori- 
schen Feldzug gegen Karien bezog, oder ob vielleicht Karien 
nur als beliebiges Beispiel für einen allgemeinen Satz ge- 
nommen ist.**) 

Auch die Litteratur und das Theater, soweit es sich 
dabei um bestimmte Persönlichkeiten handelt, haben der Ko- 
mödie einige Metaphern und sprichwörtliche Redensarten ge- 
liefert. Wenn die Alten den Gebrauch des Wortes Odyssee, 
wie wir es heut im Sinn von „Irrfahrt" ziemlich häufig an- 
wenden, nicht gekannt zu haben scheinen, so bedienen sie sich 
dafür der Ilias, um damit eine grosse Summe von Unglück 
zu bezeichnen: 'IUäg xaxcbv y Com. inc. 753 (p. 541), i%\ tCav 
lisydkcov xaxäv, Zenob. IV 43 u. s. ***) — Apollod. 13, 17 
. (III 292) sagt, es seien so viel Staaten durch Wollust zu Grunde 
gegangen, dass man einen „Schiffskatalog" davon machen 



*) Wenn Bauck p. 51 Mammaky thos und Meletidas als sprich- 
wörtlich geworden wegen ihrer Dummheit anführt, unter Beziehung auf 
Kail. 991: xtcoq 8' aßeltSQtoratov xf^Tjvotfg Mctiifidnv&oi Mslrfttdat *cc&- 
7/vro, so sind doch wohl diese beiden Namen nur als komische Appel- 
lativa, nicht als die wirklicher Persönlichkeiten zu fassen. Mappdiivfros 
(auch Titel einer Komödie, Kock I 622 u. 710) ist wohl nur „Mutter- 
söhnchen" (fucfifia und xcutfoo), und der andere Name ist wohl mit 
FritzBche und Kock MeXirtidcti zu lesen, „Zuckerpüppchen". Ebenso 
ist die Makko, von der das Verb, /xaxxoßv gebildet ist, Equ. 62 u. 396, 
sicherlich nur ein fingirter Name für dumme alte Weiber (die Form 
Ma%%m erinnert an MoQfia), Aaiftoi u. ä.). 

**) Leutsch, Paroemiogr. Gr. I 298 bezieht es auf die Herod. V 118 ff. 
erzählten Ereignisse. 

***) So auch im Lat, s. Otto 171 N. 849. 



Digitized by Google 



- 190 



könnte: va&v de xaxdXoyov do^eig p sqeZv. — Ein Sprichwort, 
das Kock der Komödie zuweist, Com. inc. 748 (p. 540) lautete: 
*Aq%CXo%ov itaxsig*)' man wandte es nach den Erklären! 
auf Leute an, die sich tüchtig auf's Schmähen verstanden. Da 
Archilochos als Spötter berüchtigt war, so kann das nur so 
viel heissen, als „du kennst den Archilochos auswendig", wobei 
naxB.lv also dieselbe Bedeutung hat, wie Av. 471 (s. oben S. 31) 
und bei Plat. Phaedr. p. 273 A.**) — Vom älteren Lustspiel 
resp. von der Volksposse kam das Sprichwort MvXXog itdvx 
axovst,, Cratin. 89 (I 40). Com. inc. 1085 (p.588). Man wandte 
es auf Leute an, die sich anstellten, als achteten sie auf nichts, 
was um sie herum vorgeht, die aber dabei doch alles genau 
beobachteten; und zwar scheint die Veranlassung dazu ein Typus 
der Volksposse gegeben zu haben, der die Rolle eines, sich 
taub stellenden zum Gegenstand hatte.***) Ebenfalls auf die 
ältere Posse ging das sprichwörtliche yeXag MeyccQixög, das 
Ar. Vesp. 57 in der Form ysXcjxa MeyccQÖ&ev XExXsfifLsvov an- 
wendet. Man verstand darunter plumpe Spässe, über die ein 
Gebildeter nicht lachen kann; und so sagte auch Eupol. 244 
(I 323): rb öx&iifi aösXyeg xal MeyctQixbv xal ticpodgct ilrv%Q6v. 
— Ar. Vesp. 1490: tcv^öGsi <&Qvvt%og &g xig aXexxcoQ geht auf 
den alten Tragiker Phrynichos, nach den Schol.: itaQOLuia 

*) So lautete das Sprichwort jedenfalls, während die daneben vor- 
kommende Form 'Aq%ül6%ov natQi's sicher auf Corruptel beruht. 

**) Das wird freilich von Kock ausdrücklich bestritten, weil Eustath. 
ad Od. XI 277 p. 1684, 47 bei Erklärung dieses Sprichwortes bemerkt, 
es sei das gerade so, wie wenn man sage: cnogntov rj ijtpiv rj äxccvd'av 
(ntituti\iiaq). Allein entweder ist die doch übereinstimmend (und auch 
bei Eustath.) gegebene Deutung des Sprichworts überhaupt falsch, oder 
diese Erklärung des Eustathios ist unhaltbar. Denn wenn man auf 
einen Skorpion oder eine Schlange tritt, so wird man gebissen, und 
'AQzttozov natus könnte, naznv in der Bedeutung „mit Füssen treten" 
gefasst, nur heissen: „du reizest einen, der sich rächen wird". Dazu 
passt aber die Deutung inl räv ovrat ournnretv ti<pv&v gar nicht; folglich 
inuss nattiv hier jene andere, oben angefahrte Bedeutung haben, was 
Eustath. übersehen hatte. 

***) Ich schliesse mich hierbei der Ansicht von v. Wilamowitz an, 
Hermes IX 338, der mit Recht die Existenz des von Usener im Rhein. 
Mus. N. F. XX VIII 427 angenommenen Possendichters und Schauspielers 
Myllos leugnet. 
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inl xCbv xccxov xi 7ca6%6vx<av. Man führte es auf die Mtirjxov 
uXcoöig des Dichters zurück, derentwegen die Athener bekanntlich 
den Phrynichos bestraft haben sollen; doch fragt es sich, ob 
diese Erklärung, zu der das jmjtfö eiv nicht recht zu passen 
scheint, nicht erst eine später zurechtgemachte ist. — Wenn 
es Nub. 534 heist: 

vvv ovv 'HkixTQctv xccx' ixsLvrjv yd* f\ xcoficodfa 
Zrjtovö' tfv Ttov *itixv%ri ftsuxcclg ovrca tfoyotg' 

yvaGexcu yctQ, §im£Q 18$, xaösltpov xbv ßöäxQv%ov f 
so ist damit nicht die Elektra der Sage, sondern die der 
aischyleischen Choephoren gemeint; der Vergleich geht darauf , 
dass Elektra die Locke ihres Bruders auf dem Grabe des Va- 
ters erkennt; die neue Bearbeitung der Wolken wendet sich 
an die Zuschauer, um zu sehn, ob sie in ihnen dieselben wieder- 
findet, die einst des Dichters 4at,xaXr\g so freundlich aufge- 
nommen haben; der Beifall ist das Erkennungszeichen, die 
Locke. — Ebenso geht es auf den Telephos des Aischylos, 
wenn Amphis 30, 6 (II 244) sagt: ixoipev ghstisq TijXeyog 
icq&xov <SiG>7tr}' denn Telephos musste, weil er vom Mord der 
Brüder seiner Mutter Auge noch nicht entsühnt war, schweigen. 
Auf dasselbe bezieht sich Alexis 178, 3 (II 3G4): dsntvel d° 
a<p<nvog Tijk€<pog, d. h. der verspottete Vielfresser speist als 
„sprachloser Telephos", weil er den Mund nur zum Essen ge- 
braucht. — Das bei Menand. 401 (p. 114) gebrauchte, aber 
auch sonst verbreitete Sprichwort AlavxBiog ydlag, worunter 
man einen yiXag axutQog, ein ungeeignetes, nicht zu den Ver- 
hältnissen passendes Lachen verstand, ging auf den Aias des 
Sophokles zurück, wo V. 303 Tekmessa erzählt, wie Aias 6w- 
xi&elg yiX&v xoXvv sich seiner im Wahnsinn verübten That 
freut.*) — Auf einen Schauspieler Nikostratos geht Eubul. 



*) Eine anders lautende Erklärung, als die obige, bei den übrigen 
Parömiographen gegebene , hat die Sammlung des Zenobius in Millers 
Mllanges de litt. gr. p. 355. Darnach knüpft das Sprichwort nicht an 
den Aias des Sophokles, sondern an den des Karkinos an und ist ver- 
anlasst durch den besondern Effect, den der Schauspieler des Aias, 
Pleisthenes, durch ein geschickt angebrachtes, ironisches Lachen hervor- 
rief: xof> yuQ 'Oävaaecog tlnövtog ort zu dinaux %qt] nouiv, petu sIqo- 
vtiag ö Aiag tat yeloitt. s%Qt]ouzo. Die Angabe ist so detaillirt, dass ihr 
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136 (II 211): iyia noirjGG) ndvxa xarä NlicöötqcctoV) was auch 
sprichwörtlich geworden sein soll. Es war dies angeblich ein 
tragischer Schauspieler, der mit ganz besonderer Routine Boten- 
rollen spielte; es mag das also eine Redensart gewesen sein, 
deren man sich bediente, wenn man sich anschickte, etwas zu 
erzählen. — Endlich findet sich bei Philem. 190 (TT 530) das 
Sprichwort: 6avt^v txatvslg (böitSQ y ^6rvSdfiag TtoxL Auch 
dieser Astydamas war ein tragischer Schauspieler, dem die 
Athener die Ehre erwiesen, seine Bildsäule schon bei seinen 
Lebzeiten im Theater aufzustellen. Die Inschrift auf derselben 
fertigte er sich selbst, und zwar in prahlerischem Tone; und 
auf dieses Selbstlob geht das Sprichwort. — Wahrscheinlich 
aus der Zeit des Dichters war der Flötenbläser Konnas, der 
mehrfach Siege in Olympia davongetragen hatte, aber wegen 
Trunksucht im Elend verkam und dadurch sprichwörtlich wurde. 
So kommt er vor Ar. Equ. 533 sq.: ysQ&v fov jrfptf'pp«, &6neg 
Kovväg- auch Cratin. 317 (I 105): Kovvag itoXv6ti<pavog. 
Wahrscheinlich geht Kövvov ^goos, Vesp. 675, nach den 
Schol.: itaQoi[i{cc inl r&v (irj$lv a|t»v, auf denselben, obgleich 
die Schol. hier von einem Kitharoden Namens Konnos sprechen, 
welcher tä xraroaa xctzttpaye xcci jcevrjg fjv. Bei der Gleichheit 
des Geschickes und dem Gleichklang des Namens wird wohl 
dieser Konnos mit jenem Konnas identisch sein. 

Auch die Ethnologie, resp. die Besonderheiten gewisser 
Völker, Stämme oder Ortschaften, spielt eine Rolle im Sprich- 
wort und in der Metapher. Die Aegypter erscheinen im 
Sprichwort als verschlagen, doch bietet die Komödie keine Be- 
legstelle dafür. Daneben bedeutet aber ein Aegypter auch einen 
Menschen, der ungeheuer schwere Lasten zu tragen im Stande 
ist, weil die gewaltigen Bauten der altägyptischen Königszeit 



wohl eine alte Quelle zu Grunde liegen muss; nur wird der Sinn des 
Wortes dadurch ein ganz anderer; denn während nach dieser Erklärung 
der Schauspieler tvHaiQms lachte, gebrauchte man das Sprichwort nach 
den andern Angaben inl x&v rcctQcupQÖvcog yeloivtoav. Ist die Anekdote 
wahr, so lässt sie die Schauspielkunst der Alten nicht in sehr gun- 
stigem Licht erscheinen, wenn eine 60 einfache Nuance schon einen so 
bedeutenden und bleibenden Eindruck auf die Beschauer machte, die 
heute zwar wohl bemerkt, aber schwerlich sprich wörtlich werden dürfte. 
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auch den Griechen, wenigstens dem Rufe nach, bekannt waren; 
daher Ran. 1406: ovg ovx ctv aoaivx' ovd 1 ixaxbv Aiyvitxioi, 
und ähnlich Av. 1133: Alyv%xiog Tikiv&oyÖQog. Dagegen geht 
Com. inc. 9 (p. 399): %QÖav ds x^v öijv r^Xiog Idfinav <ployl 
aiyvTtximßu auf die dunkle Hautfarbe der Aegypter; daher 
erklären die Lexikographen alyvnxiaöai direct durch {leXavai. 
— Das bekannte lateinische Sprichwort setnpcr aliquid novi Afri- 
cam adferre war bereits den Griechen in der Form &ei Aißvrj 
(psQSt xv xaivov geläutig. Hierauf bezieht sich der Vergleich 
Anaxil. 27 (II 272): 

% yLOvöLxi] ö 1 aöiteo Aißvrj noog xg>v freibv 

äeC xi xaivöv xax* ivvavxbv fryoCov 

xixxu, 

wobei fhjai'ov als Metapher für etwas Hässliches, Schreckliches 
zu fassen ist, „ein Monstrum". — Von den Syrern hiess es, 
dass sie keine Fische ässen (vgl. Menand. 549, III 164); darauf 
bezieht sich der Scherz Timocl. 4, 9 (II 452): 

xovg t%frvoTtGiXov$ ovxog ftfitv kXovxieZ 
oiltoqMxyog &<fx£ xovg Xaoovg elvcu EvQOvg. 
Der btyoydyog ist nämlich der Redner Hypereides; dieser hat, 
meint der Komiker, so viel durch Bestechung eingenommen, 
dass er nun, bei seiner Vorliebe für Fische, den ganzen Vorrath 
der Fischhändler aufzehren und den gefrässigen Möwen so wenig 
übrig lassen wird, dass diese die reinen Syrer, d. h. Fischver- 
ächter, scheinen werden.*) — Die Kilikier waren wegen Räu- 
berei verrufen; davon ist das komische Verb. lyxiXixitfitöm 
gebildet, so v. a. xaxoitouZv, cf. Hesych. s. v., und vielleicht 
war Pherekrates der Erfinder desselben, denn von ihm wird 
der Vers citirt, frg. 166 (1 196): äsC no& y r\[uv iyxiXtxi'Zovö"' 
ot fcoi, d. h. „die Götter haben beständig Böses gegen uns 
im Schilde". — Auf die Unsittlichkeit und Wollust der Lyder 
bezog sich das Sprichwort Com. inc. 720 (p. 535): Avdbg iv 
li£6r}tißQi'a, cf. Phot. s. v. : ial xä>v äxoXdöxov eng xavxaig xatg 
moaig axokaöxccivovxav. — Die jungen Milesierinnen müssen 



*) Etwas anders Meineke und Kock, welche meinen, man müsse 
als Fortsetzung nag' afaov ergänzen: gegen Hypereides würden die 
Müven Syrer zu sein scheinen. 

Bl,üknkk, Studien I. 13 
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sich dagegen durch züchtiges und namentlich bei Tisch durch 
zurückhaltendes Benehmen ausgezeichnet haben; denn darauf 
geht Eubul. 42, 5 (II 179), wo es von einer sich sehr gesittet 
betragenden Hetäre heisst: sxotöxov {iixqov av a3t£ysve& (böitsQ 
TtccQ&avog MiXrjtfia (nach der Emendation von Pierson anst. 
uvaitstEv£)\ es stimmt das freilich wenig mit dem, was Lys. 107 ff. 
den Milesierinnen nachgesagt wird. Auch die Milesier kommen 
im Sprichwort nicht zum besten weg: ndXai not f]<Sav aXxipoi 
MtXrjöioi, lautete ein bekannter Vers, den auch bei Ar. Plut. 1002 
ein Jüngling anwendet, der nicht mehr Lust hat, einer Alten 
zu Willen zu sein; ebenso ib. 1075, und in Anspielung Vesp. 10(50. 
— Auf Sitten von C h i o s bezog sich das Sprichwort %ia6ti 
tiXXuv, Com. inc. 919 (p. 566), das nach der beigefügten Er- 
klärung des Hesych.: ag t&v Xtcov xatsayötcav xal itaQuxtXXo- 
fitvav auf die auch sonst verbreitete Unsitte, alle Haare vom 
Rumpfe sich auszurupfen, zu gehen scheint. Dasselbe gehört 
aber schwerlich der Komödie an, was übrigens von der Mehr- 
zahl der ethnologischen Sprichwörter gilt, soweit bei denselben 
nicht die Komödie direct als Quelle angegeben ist. — Allgemein 
gebräuchlich war der Ausdruck XeeßC&w für die unnatürliche 
Befriedigung des Geschlechtstriebes, die man den Lesbi er innen 
nachsagte. Arist. spielt darauf an Vesp. 1346: p,tXXov<Sav 
Xhdßulv xotg ^vfinöxaig' auch Eccl. 920: doxelg de fiot xal 
Xdfißda xaxä xovg Asößtovg. — In Abydos soll die Syko- 
phantie sehr verbreitet gewesen sein; darauf ging der Witz 
des Arist. fr. 733 (p. 569), der einen Sykophanten *Aßvdox6pi]g 
nannte (nach der Verbesserung von Dindorf anst. y Aßvör\vo- 
x&priv' vgl. auch Bauck p. 41, der auch das bei Zenob. I 1 
angeführte sprichwörtliche 'Aßvörjvbv iitupÖQTjtia für aristo- 
phanisch hält). — Auf Skythen ging Com. inc. 717 (p. 535): 
Zxvfhjg üvetov dafra, nach Hesych. von solchen gebraucht, 
die mit Worten und zum Schein etwas gering schätzen, was 
sie in Wirklichkeit doch lebhaft begehren. Man führte es auf 
eine Anekdote zurück: jemand habe, da er einen toten Esel 
liegen gesehn, zu einem anwesenden Skythen gesagt: „das ist 
eine Mahlzeit für dich"; der Skythe habe sich mit Abscheu 
abgewendet, nachher sich aber doch den leckern Braten geholt. 
Es ist sehr fraglich, ob dieser Witz, denn mehr ist es natürlich 
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nicht, sich auf skythischen Brauch in der Heimath bezog oder 
vielleicht auf die in Athen befindlichen Skythen, die Polizei- 
soldaten nämlich, gemünzt war, denen man solche niedrige 
Gelüste wohl zutrauen mochte.*) — In Griechenland selbst**) 
boten besonders die Me garer den attischen Komikern viel 
Stoff zu derartigen scherzhaften Vergleichen und Metaphern***), 
wozu die den Megarern aufsässigen Athener jederzeit geneigt 
waren. So lautete ein solches Witzwort, Com. inc. 777 (p. 545): 
liridsitOTS firjdelg yevoiro Meyugtov tfoqpeotfpos, auf Dumm- 
köpfe angewandt. Was wir heut „Krokodilsthränen" nennen, 
hie8s MsyaQdav däxQva^ Com. inc. 872 (p. 560), cf. Hesych.: 
TtccQOipia £itl rtöv jrpotfsronjros daxQvövtcov. Man erklärte dies 
Sprichwort theils mythologisch, in nicht sehr wahrscheinlicher 
Art, theils dadurch, dass in Megara besonders kräftige Zwie- 
beln wuchsen, und letztere Erklärung wird wohl die richtige 
sein. Sodann hatte man auch das Verbum iiEyccQ%£iv y Com. 
inc. 1076 (p. 586), was nach Anecd. Bachm. I 296, 8 zwei Be- 
deutungen hatte: hungern oder grosssprechen. — Lakedaimon 
kommt im bildlichen Witz selten vorj*); doch gebrauchte 
Arist. nach fr. 338 (p. 481) kaxavi&iv , worunter man sonst 
Hinneigen zur lakonischen Partei und Nachäffung lakonischer 
Tracht verstand, in obscönem Sinn, für naidtxolg ^pijtfäm, we ^ 
man die lakonische Sitte der Knabenliebe als Päderastie auf- 
fasste. — Die Argiver kamen wegen Diebsgelüsten in's Sprich- 

*) In anderer Fassung lautet das Sprichwort 6 Suvd'rjg zhv innov, 
cf. Kock ad Sophil. 4 (II 446). Das geht dann natürlich auf die sky- 
thische Sitte, Pferdefleisch zu essen, die den Griechen bekannt, aber 
abscheulich war; deswegen könnte jedoch die Anekdote selbst ihren 
Ursprung in Athen haben, weil eine derartige boshafte Bemerkung 
gegenüber den attischen Polizisten nahe genug lag. 

**) Ueber!^TT«iös sts Xifitva s. oben S. 174; über yXccvxccg eis 'A&rjvag 
s. unten. 

***) Zu vgl. ist Com. inc. 602 (p. 601); 636 (p. 506); 673 (p. 628), 
die hier für uns direct nicht in Betracht kommen, weil sie anscheinend 
nnr gegen die Megarer gerichtet sind, nicht aber megarische Sitten oder 
Wesen als Vergleich für andere heranziehen. Ebenso ist Ar. Ach. 738 
MtyctQiHcc rte pu%ctv& zwar sprichwörtlich, aber an der Stelle von einem 
Megarer mit Beziehung auf sich selbst gesagt. 

f) üeber das auf die Lakonier gehende Sprichwort otitot Xiovrts, 
Iv 'Ecpiaat Adxcovfs s. unten. 

13* 
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wort: 'Agysloi tpcogeg, Ar. fr. 57 (p. 406), nach Suid. inl xfov 
7tQoöriX(og novrjQ&v gesagt. — Auf das üppige und theure Leben 
in Korinth spielt der bekannte Vers an: ov nccvxbg Kvdgbg 
ig Koqiv&ov iöx' 6 itkovg, der von Hesycb. dem Aristophanes 
zugeschrieben wird, frg. 902 (I 591), allerdings mit sehr frag- 
lichem Recht. Es ist möglich, dass der Spruch zuerst in der 
That sich nur auf Korinth und seine Hetären bezog; später, 
als er Sprichwort geworden war, bekam er allgemeineren Sinn 
und wurde auf solche Fälle angewandt, in denen man be- 
zeichnen wollte, dass sich „eines nicht für alle schickt"; cf. 
Com. inc. 600 (p. 516).*) Eine andere sprichwörtliche Redens- 
art, die wir Ar. Ran. 439; Eccl. 828 und frg. 509 (p. 523) 
finden, lautete: 6 4ibg KÖQLv&og. Dieselbe wurde gebraucht, 
nach Schol. Plat. Euthyd. p. 292 C: inl x(bv ayav plv vnsQ- 
6eiiwvo{i£vo)v, xaxag de xal novrjQäg änaXkccxxovxov doch gab 
es daneben noch eine andere Erklärung, inl xcbv in ovdevl 
xbIei unEikovvxcov. Indessen bezeichnen diese Erklärungen 
mehr den Ursprung, als den Gebrauch der Redensart; ent- 
standen war sie nämlich daher, dass die Korinther sich be- 
ständig der Abkunft ihres Stammvaters Korinthos vom Zeus 
rühmten, woran aber niemand weiter glaubte (Paus. II 1, 1). 
Man wandte daher das Sprichwort auf Dinge an, die bis zum 
Ueberdruss wiederholt werden; es ist also ungefähr dasselbe, 
wie wenn wir „die alte Leier" sagen.**) — Die Bewohner von 
Mykonos höhnte das Sprüchlein Com. inc. 439 (p. 491): Mvxo- 
vifov Slxtiv inuöninaixtv eCg xa <$v\yx6<iia, was von Leuten gesagt 
wird, die ungeladen sich bei Tisch einstellen, weil man den Myko- 
niern Mangel an Lebensart vorwarf (cf. Julian. Misopog. p.349D: 
i] toyopivri Mvxöviog ayQotxiu xs xccl ccfia&i'cc xal aßeXxijQi'a). 
— Auf die Siphnier bezog sich Com. inc. 712 (p. 534): ccqqu- 
ßava ECyvLOv, von Hesych. erklärt: dtaßeßX^Bvov &g x&v 
ZupvLcov äösXy&v ÖVnov, was freilich nicht recht dazu passt, 
da man eher Falschheit, Treulosigkeit, als Ueppigkeit erwarten 
sollte, wenn man mit einem siphnischen Unterpfand so viel 

*) So auch bei den Römern, Otto 82 N. 431. — Ar. fr. 354 (p. 485) 
gebrauchte Koeivd-tdfco&cei im Sinne von haigtiv, &nb r&v h Kogiv&to 
ttaiQ&v. Vgl. auch Bauck p. 38 sq. 
**) Vgl. Bauck p. 56. 
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meinte, als etwas Unzuverlässiges. Doch ging auch das Verbura 
<ft<pvid££iv, Com. ine. 1142 (p. 596), nach den Erklärungen der 
Lexikographen auf die Zügellosigkeit jener Insulaner, während die 
Attiker es im Sinne von Gxipa&uv gebrauchten.*) — Komischen 
Ursprung hat nach Poll. VIII 81 die Bezeichnung eines schlimm 
ablaufenden Processes als Zxvqiu 6Uyi, Com. inc. 919 (p. 504), 
was allerdings mit Skyros direct nichts zu thun hat, sondern 
darauf geht, dass solche, die einen bösen Ausgang ihres Rechts- 
handels besorgten und sich deshalb aus dem Staube machten, 
nach Skyros oder Lesbos auswanderten. — Auf die Bewohner 
von Chalkis auf Euboia bezog sich Com. inc. 1192 (p. 602) 
%aXxidL&LV) nach Plut. u. a. von filzigen, knickrigen Leuten 
gebraucht; doch hatte es daneben auch die Bedeutung Päderastie 
treiben, da man den Chalkidiern Geneigtheit zu diesem Laster 
zuschrieb (s. die Stellen bei Kock). — Sybaris war wegen 
seiner Schwelgerei, namentlich seines Tafelluxus, sprichwörtlich 
geworden und ist es ja auch bei uns geblieben**); daher 6v- 
ßaQi&iv, Pac. 344 im Sinne von xgvyav gebraucht; Com. inc. 
684 (p. 530): UvßaQixixij XQccne^a' dagegen ib. 741 (p. 539): 
EvßaQig öut itlaxeCug von hoftartigem, prunkvollem Wesen. 
— Endlich haben wir noch anzuführen Com. inc. 1270 (p. 619): 
lidtccc xäXXcc 7Cccqcc Kgoxavd y a6xta, mit Bezug auf die Tüch- 
tigkeit der Bewohner von Kr o ton, die auch Ausdruck gefunden 
hatte in der Redensart vyuöxsQog KQox&vog, bei Phot. v. vyi- 
iextqog bfupaxog citirt, mit der Bemerkung: itoXXoi yaQ Kqo- 
x&vidxcu a6xr\xaL 

Damit ist die Zahl dieser sprichwörtlichen Redensarten, 
die, meist in spöttischer Weise, Eigenschaften von Völkern 
oder Städten als Parallelen nehmen, selbstverständlich bei 
weitem nicht erschöpft, die Parömiographen bieten noch be- 
trächtlich mehr; wir haben hier nur diejenigen herausgehoben, 
die vermuthungsweise oder nach directen Angaben auf die 
Komödie zurückgeführt werden. 

*) Es kommt dabei zweierlei in Betracht: <rxtp.a£*tv ist nämlich 
s. v. a. TtctTccdccKtvMfciv, was einerseits auf Päderastie geht, andrerseits 
aber auch „nasstübern" und übertr. überhaupt „schlecht behandeln" 
bedeutet. 

**) Auch bei den Römern, Otto 338 N. 1727. 
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Die Natur. 

1) Die Naturreiche. 

A) Das Thierreich.*) 

Die Bezeichnung Thier im allgemeinen, &ijQ oder {717- 
qCov, ist von den Dichtem öfters gebraucht worden, um damit 
Menschen von rohem, den Thieren ähnlichem Charakter und 
Gesittung oder unverständige, stupide Personen zu bezeichnen. 
Während die Tragödie sich dafür meist des Wortes jhjp be- 
dient, wählten die Komiker mit Vorliebe fftjQtov; vgl. Ar. 
Equ. 273. Lys. 468. Eccl. 1 104. Alexis 302 (II 403). Menand. 
488 (p. 141); 508 (p. 174); monost. 185. So auch öfters in 
der Anrede, z. B. Vesp. 448: a> xaxiörov &r]Qiov Plut. 489: 
a> dulötatov 6v ^rjQiov. Auch andere Eigenschaften des Thieres 
sind es noch, die Anlass zur Metapher gegeben, wie die Ge- 
hässigkeit, wenn Diphil. 133 (II 571)) den Parasiten ein ?qxov 
tolg dÖovöt %^iqlov nennt; oder es wird damit, im Gegensatz 
zum menschenwürdigen Dasein, jemand bezeichnet, der elend 
als Thier dahinlebt, wie Anaxandr. 17, 6 (II 142): xalbg öl 
TtuvGiv iötvv aiöiQov d^Qi'ov. Seltner tritt an die Stelle der 
directen Metapher der Vergleich, wie Diphil. 66, 3 (II 563): 
t6Ö£ t6 yivog &6izeQ &t]Qiov imßovXov itixi zi) (pvöu. Auf 
abstracte Dinge wird es nur selten übertragen; so nennt Me- 
nand. 032 (p. 242; die Armuth ßaQvtatov frrjQi'ov und ent- 
sprechend ist Com. inc. 183 (p. 443): nsvta . . . övövov&et^ra 
frqgia) xal övöxöIg}. 

Der Gegensatz von wild und zahm, äygiog und jj,u£(»os, 
ist in seiner ui sprünglichen Bedeutung nur auf Thiere be- 
züglich. Bei OcyQiog geht das unzweifelhaft schon aus der 
Ableitung des Wortes hervor („auf dem Felde lebend", im 
Gegensatz zu den „Hausthieren"). Aber die Uebertragung von 
«yQiog nicht nur auf die Pflanzenwelt, sondern weiterhin auf 
den Menschen und seinen Charakter und Benehmen, wo es 
denn „ungesittet, zornig, grausam" u. dgl. bedeutet, ist schon 

*) In dem Buche von L. Morel, Essai sur la metaphore, Geneve 1879, 
werden vornehmlich die der Thierwelt entnommenen Metaphern behandelt. 
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sehr früh erfolgt; bekanntlich spricht bereits Homer vom 
ayQiog %6Xog^ Od. VIII 304, u. dgl. m. In diesem Sinne ist es 
dann Gemeingut der Sprache geworden und in Prosa nicht 
minder häufig als bei den Dichtern zu finden (vgl. Herodotos 
S. 47). Es wird ebenso von Menschen gesagt, wie von Hand- 
lungen oder Zuständen; z. B. Thesm. 455 mit einem auf die 
eigentliche und die übertragene Bedeutung anspielenden Witze: 
&yQia yctQ ilfiäg, oj ywcclxeg, ÖQä xaxd, 
olx iv ayQi'oiäi totg ka%ttvoig wbxbg tQucpelg. 
Cf. Nub. 567. Mnesimach. 3, 2 (H 436). Menand. monost. 248 ; 
aygicag, Vesp. 705 u. a. m. Nach manchen Richtungen hin 
wird sodann die Bedeutung derart erweitert, dass es mit un- 
serm „wild" nicht mehr übereinstimmt; so bedeutet es Nub. 349 
einen der Päderastie Ergebenen (cf. Harpocr. v. ayQtovg- Afa%i- 
vrjg tovg 6<p6ÖQa i7ttorjii8vovg tcsqI xa naidixä xal naidsQaötdg 
(prjöi); Menand. 965 (p. 247) nennt einen sehr eifrigen Würfel- 
spieler ocyQiov xvßsvtijv (von Harpocr. durch tbv 6<p6äQa xv- 
ßevsiv iöitovdaxötcc erklärt); imd Com. inc. 520 (p. 503): &v 
aygiog ovrag xal ftov^QTjg tbv xqotiov, scheint ayQiog s. v. a. 
„scheu", gleich dem einsam lebenden Wilde, zu bedeuten. — 
Entsprechend wird ayQtovGftai gebraucht, „wild werden, ver 
wildern"; so Pac. 620: rjyQiaiievovg in aXht\koi<ii, von Zorn 
und Wuth gegen einander (wie auch wir sagen „auf jemand 
wild werden"); Ran. 897: yXSrtöa plv yäg jjypiore«, vom be- 
vorstehenden Wettkampf der beiden Tragiker; und ähnlich 
äitccyQiov<f&ca, Epicrat. 2, 16 (II 283): web tßtv titatijQav r\v 
itnv{yqio3^(vy\^ von der Hetäre Lais, auf deren Hochmuth es 
geht, also in ganz anderer Bedeutung, als dies Wort bei Soph. 
Phil. 226 gebraucht ist, wie denn überhaupt die Attiker, wofür 
die beigebrachten Stellen den Beleg liefern, üyQiog sehr all- 
gemein auf inannichfache Fehler oder Leidenschaften über- 
tragen, die sich in übertrieben starkem Masse zeigen. In diesem 
Sinne ist es auch zu verstehen, wenn Ran. 837 Euripides den 
Aischylos einen aygioxocdg nennt: weil die Helden, die Aischylos 
auftreten lässt, sich in Leidenschaften und Fehlern gewaltiger 
und massloser zeigen, als die modernen euripideischen Menschen. 

Viel seltner begegnen wir dem Gegensatz zahm in über- 
tragener Bedeutung, und Tjfteoog, das in diesem Sinn sich 
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namentlich hei Pindar mehrfach findet, später auch in der 
Prosa gewöhnlich ist, kommt metaphorisch in der Komödie 
nicht vor, ausgenommen Menand. monost. 41: aituvtag r\ itai- 
Ösvöig rjfiigovg xoibI' ib. 478: (SaxriQCag <Sr t pttov rj^fQog tqo- 
nog (ib. 020). Dagegen finden wir Ti&aöög, das allerdings 
von vornherein weitere Bedeutung hat, indem es ebensowohl 
von Thieren, als von Pflanzen und Menschen gebraucht werden 
kann, die einem wilden Naturzustande entrückt sind. So sagt 
Epikrates in dem oben angeführten Fragment von der Lais, 
die in ihrer Jugend reich bezahlt und daher masslos in ihren 
Forderungen wurde, nunmehr aber im Alter sich mit beschei- 
deneren Ansprüchen begnügen muss (V. 24): 

ovta dh n&ccöbg yiyovsv, &6t\ oj tpCXturs, 
rocQyvQiov ix rrjg x £l Q°g fjÖi] Xafißdvei, 
ganz wie wir scherzhaft von jemand sagen „er sei ganz zahm 
geworden und fresse aus der Hand". 80 nennt auch Vesp. 704 
Bdelykleon die Demagogie den Ti&ttöevrijg des Demos. 

Ehe wir jedoch zur Behandlung der einzelnen Thiere über- 
gehn, haben wir vorher die Metaphern zu besprechen, die von 
Körpertheilen, Eigenschaften oder Eigentümlichkeiten einer 
grösseren Zahl von Thiergattungen überhaupt entnommen sind. 
Dahin rechne ich zunächst das Beissen, ödxveiv, dessen 
Uebertragung auf andere, nicht durch thierischen Biss verur- 
sachte körperliche Schmerzen sowie auf geistige Leiden, Aerger 
u. dgl. der poetischen Sprache überhaupt eigentümlich (schon 
von Homer ab, cf. II. V 498) und auch der Prosa nicht fremd ist 
(vgl. Herod. S. 47). Es ist also damit nicht, wie in der deutschen 
Metapher, die eine derartige Uebertragung dieses Begriffes für 
die pathetische Diction nicht zulassen würde; vielmehr ist 
ddxveiv in diesem Sinne namentlich bei den Tragikern ganz 
gewöhnlich. Aus der Komödie haben wir folgende Arten der 
Uebertragung anzuführen: bei physischem Schmerz wird es 
ganz ähnlich gebraucht, wie bei uns; so von scharfer Lauge, 
die die Augen „beisst", Ach. 18; oder vom Hauch, Plut. 822 
und Lys. 208. Im allgemeinen „Schaden zufügen" bedeutet 
es Ran. 861. Com. ine. (>6<3 fp. f>2(>>; von der Armuth Menand. 
282 (p. SO), und vom Hunger, von dem auch wir sagen, er 
„beisse", ebd. 'Mb (p. 10<>). „Aergern", wobei eine Person das 
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Object ist, heisst es z. B. Ach. 1 (wo noch xi]v xccQdiav hin- 
zugefügt ist); ib. 325; 376 (^ifapea); 1372. Nub. 12. Vesp. 253. 
Hermipp. 46, 7 (I 237). Alexis 278, 4(11 399). Endlich kommt 
es auch in der Bedeutung „etwas verbeissen", d. h. unterdrücken, 
vor; so vom Zorn Nub. 1369; vom Lachen Ran. 43; vom 
Hunger Vesp. 778. — Ein seltnes Wort für beissen ist ßgv- 
xetv, das auch bisweilen metaphorisch vorkommt; so Lys. 301, 
wo vom beissenden Rauch die Rede ist: ov yap av xod-' od' 
6Öa% ißgvxs ras kr^iag fftov, wobei dem Rauch noch Zähne 
beigelegt werden; dagegen in ganz abweichender Uebertragung 
Diphil. 43, 27 (II 554) von einem Jüngling, der xa itatgaa 
ßQvxsi, sein väterliches Gut „aufknabbert". — Das Brüllen 
der Thiere, wofür die Griechen verschiedene besondere Aus- 
drücke haben, wird nicht selten bei den Tragikern und sonst 
auf andere laute Geräusche (Donner, Meeres wellen u. a. m.) 
und auf menschliche Schmerzenslaute oder auch auf lautes 
Sprechen übertragen, wie ja auch wir „brüllen" in diesen Ueber- 
tragungen kennen. So gebraucht Ar. Ran. 823 ßQv%a6&ai von 
den gewaltigen Worten, die Aischylos im Zweikampf wird er- 
tönen lassen (allerdings geht hier eine Metapher voraus, in 
der der Dichter mit einem wilden Eber verglichen wird); 
HvxätS&ai ist Nub. 292 auf den Donner übertragen (vgl. 
Aesch. Proin. 1062 u. 1082). — Ebenfalls von der Thierwelt 
entlehnt ist der übertragene Gebrauch des intransit. nTijööBiv, 
womit ursprünglich das furchtsame Sichducken der Thiere, 
zumal der Vögel, bezeichnet, das aber in Poesie und Prosa 
auch auf Menschen in der Bedeutimg „furchtsam sein" über- 
tragen wird. Vesp. 1490 steht zwar noch der Vergleich ag 
(cXtxT&Q dabei; aber ohne solchen Beisatz finden wir es Ran. 315. 
Posidipp. 26, 13 (III 343). 

Das verschiedenen Thieren zukommende Horn hat na- 
mentlich nach der Seite der technischen Metapher hin viel 
fache Verwendung für Uebertragung gefunden (wie z. B. 
schon bei Homer von einer gewissen Haartracht, ferner 
bei der Lyra, von Bergen, Landzungen, Theilen des Heeres 
oder der Flotte u. a. in.), dagegen sind poetische Metaphern 
ungewöhnlich. Eine eigenthümliche, nur bei Aristoph. vor- 
kommende Metapher ist X£qqvticcv, ursprünglich von Thieren 
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gebraucht, die ihre Horner drohend in die Höhe werfen, sie 
hoch tragen, dann von Menschen, die auf ihre Kraft oder ihr 
Ansehn pochen, s. Equ. 1344 und Schol. ebd.: ti\v xetpaXijv 
avixHVsg dixrjv röv xegatocpOQiov g&oi/ . . . dtjkoi dl rb yav- 
qiüv. Wie hier die Hörner Symbol der Kraft und des Muthes 
sind, so auch Com. Luc. 628 (p. 521): tcqo xovtov ö 1 aöfirjv 
xtgat t%uv*), d. h. nach- Diogenian. VII 89: int x&v avÖQSi'ag 
vx6lrjil?iv i%6vt<üv. 

Wir gehen nunmehr die einzelnen Thiere durch, soweit 
dieselben für die Metapher oder das Bild in der Komödie in 
Betracht kommen.**) Hier ganz besonders macht sich die 
grundsätzliche Verschiedenheit der lyrisch-tragischen Metapher 
von der komischen geltend, indem gewisse Thiere wesentlich 
nur der pathetischen Metapher angehören, andere vornehmlich 
nur in der komischen sich finden. Zu letzteren gehört der 
Affe. Man kannte Affen und deren Wesen, weil schon da- 
mals sich manche Leute diese spasshaften, obgleich boshaften 
Thiere zur Unterhaltung hielten; und so bemerkt auch Ach. 007 
der Boiotier, er wolle sich den Sykophanten vom athenischen 
Markte mitnehmen, oltcbq nföaxov akttgtag nokkag itkeav und 
so ist es auch zu fassen, wenn Ran. 1085 die Leute, die dem 
Volke schmeicheln und doch dabei hinterlistig ihm Schaden 
zufügen, öt]fwjtC&r}xoi heissen (cf. B. A. 34, 18: drjfwm&rjxos 
6 ilzciitaxüv tbv dijftov xal ftcoitsvav xolaxixög' vgl. auch d-q- 
iwxalkiag, Com. inc. 69, p. 412), und eine Nachahmung davon 
ist die vermuthlich auf die neuere Komödie zurückgehende 
Bezeichnung deiTtvonidirjxog für einen Parasiten, Com. inc. 321 
(p. 466). Auch wo sonst ntfhjxog als directe Bezeichnung 
eines Menschen oder als Schimpfwort in der Anrede „du Affe" 
vorkommt, da ist in der Kegel nicht das possirliche Nach- 
ahmungstalent des Thieres der Vergleichungspunkt, sondern 



*) So Meineke, anst. ob ä(ii]v nigata, um den jambischen Rhythmus 
herzustellen. Aber die Redensart kann auch dem taglichen Leben ent- 
nommen sein. Zu vergl. ist im Latein, cornua sumere, addere u. dgl. 
s. Otto 94 N. 440. 

**) Die Reihenfolge, die wir hierbei beobachten, ist nach Lenz's 
Zoologie d. Gr. u. Röm. gegeben, nur in den letzten Thierarten weiche 
ich etwas von Lenz ab. 
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seine Bosheit und seine Hässlichkeit*); so Ach. 120. Av. 440. 
Eccl. 1072 (ähnlich Com. inc. 517 p. 503 von einer Hetäre). 
Ran. 708. Ar. frg. 394 (p. 404). Phrynich.- 20 (I 376). Doch 
ist dabei oft mehr das Verächtliche, Erbärmliche betont, als 
die körperliche Hässlichkeit**), und so z. B. Pac. 1065; ebenso 
klagt Apollod. 1, 3 (HI 288): iv ä^piotg de xal mfrtfxoig üvxa 
ÖbI slvcu ittdyxov, „unter Wölfen muss man heulen". Dagegen 
diente in dem Sprichwort Com. inc. 561 (p. 510): Xi<ov ötcov xqti, 
xal itidyxog iv ilsqsI) d. h. „man muss sich jeweilen den Ver- 
hältnissen anpassen", der Affe als recht starker Gegensatz 
gegen den Löwen: das hässliche, feige Thier gegenüber dem 
schönen, muthigen. Der komischen Sprechweise gehört auch 
das Verb, itifhjxt&iv , %ifrqxi%t6&ai, „sich wie ein Affe ge- 
berden" an; so Vesp. 1290: xavxa xaxidiov v%6 xi pixQbv iiu- 
Ihjxfctfa, und jrtä^xttf^ds, Equ. 887 : oXoig ntärixitipolg fie hbqie- 
Xavvsig, d. h. „hinterlistige Schelmenstreiche"; diaiti&rjxt&iv, 
Com. inc. 980 (p. 574). — In einem für die Thiermetapher 
sehr ergiebigen Fragment, Aristophon 10 (II 280), wo der 
Sprechende seine grosse Tüchtigkeit im Ertragen von allerlei 
Strapazen rühmt, bezeichnet er sich in Bezug auf die Leichtig- 
keit, Schlaf zu entbehren, als Fledermaus, V. 9: xa&svduv 
prjdt pixQbv vvxxsqlq. — Den Igel finden wir in den an bild- 
lichen Ausdrücken reichen Hexametern des Sehers Hierokles, 
Pac. 1086 (cf. 1114): oüöejcox' ccv frsCrig Xslov xbv xqtjxvv 
itfvov „den stachligen Igel wirst du niemals glatt machen"; 
was das Bild hier bedeutet, erklären uns die Scholien: ovde 
riiLelg yiMav itQog Jaxedat^oviovg oder ovxe fyt«£ ituöaig äv 
itoxs tiexadovvaC öot xivog ovx' ipcCovg <Sol ysyovivai. Wahr- 
scheinlich war das Gleichniss sprichwörtlich.***) Ein anderes 
Sprichwort, das möglicherweise in der Komödie vorkam, ist 
Com. inc. 623 (p. 520): i%ivog (oder hg £%Zvog) xbv xöxov 
ävaßdXkei. Da die jungen Igel schon sehr bald nach der 
Geburt ihre Stacheln bekommen, so bedeutete dies Sprichwort, 
das inl x&v ngbg xb %blqov %qovi£6vx(öv gesagt wurde (B. A. 

*) Vgl. O. Keller, Thiere des class. Alterth. in culturgeschichtl. 
Beziehung, S. 6. 

**) In diesem Sinne auch im Lat. simia, Otto 383 N. 1661. 
***) Vgl. Bauck p. 18. 
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318, 20, wo aber ag öeXivog anst. ag i%tvog steht), dass der 
Igel Dicht gut daran thut, die Geburt seiner Jungen zu ver- 
zögern, weil sonst - die Jungen noch im Mutterleibe Stacheln 
bekommen, was bei der Geburt Schmerzen bereitet — natur- 
historisch freilich äusserst naiv. — Als scherzhafte Anrede, 
wie es scheint, finden wir die Spitzmaus, Cephisoph. 7 (IT 801) 
fivyaXf)' was dabei für eine Vergleichung vorliegt, ist nicht 
klar. — Oefters begegnen wir in komischen Vergleichen dem 
Wiesel, das ja den Alten sehr bekannt war, da es als Haus- 
thier die Stelle unserer Katze vertrat. Auf welchen Verglei- 
chungspunkt freilich der sehr derb-obscöne Witz Ach. 255: 
x«x7ronj<Jfr«t yaXccg 6ov ftrjdev fytov ßdetv, eneiöäv 'ÖQd-Qog 
hinausgeht, darüber sind die Erklärer nicht einig, zumal man 
nicht mit Sicherheit sagen kann, ob yaXag mit den Schol. als 
Accus, zu fassen ist, so dass es ituldug ÖQifivtdtovg (oder besser 
xÖQag ÖQ^vtatag) bedeuten würde, oder als Genet., abhängig 
von nydlv ^ttov, als Vergleich für das ßöelv. Indessen lehrt 
doch der Zusammenhang, dass der Vergleich auf den Gestank 
des Thi eres geht; eben darauf bezieht sich auch Plut. 693: 
vnb tov ÖBOvg ßdeovticc öqi^vtsqov yccXijg. Vesp. 363 ver- 
gleicht sich Philokieon, den die beiden Sklaven bewachen, 
damit er nicht ausreisse, mit einem Wiesel, das Fleisch ge- 
stohlen hat imd dem man mit Bratspiessen auflauert: &(Sit£Q 
fis ycdrjv tcqscc xXstyaßav trjQovöiv e^ovr' ößsXfaxovg' gerade 
wie bei uns die Katzen oft, anstatt Mäuse zu jagen, in die 
Speisekammer sich schleichen. Auf den Mäusefang gingen sie 
in der Regel des Nachts aus; darauf geht der dem Karkinos 
in den Mund gelegte Scherz Pac. 792 ff.: ö jrap' iXniöag sl%e 
t6 ÖQKfia yaXf\v xr\g itintQag aituy^ai: das Wiesel habe sein 
Drama (das im Wettkampf unterlag) des Abends erwürgt. 
Wenn es richtig ist, was die Scholien sagen, dass dies Stück 
Mveg hiess, so bekommt der Witz erst die rechte Pointe. 
Wenn Eccl. 924 die Alte zu dem ihr widerstrebenden Jüng- 
liuge sagt: nttQdxv<p& aöiteg V^Xy, s0 bezieht sich das darauf, 
dass die Wiesel, wenn man sie fangen wollte, sich duckten, 
um unter den Händen durchzuschlüpfen. Das als Frgm. des 
Aristoph. 664 (1 555) angeführte yaXi\v xcctajtSTtaxsv , nach 
B. A. 31,27: im tivog veov tirj övva[Livov <p&£'y£a(S&cu y war 
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sprichwörtlich; das Thier hat hier aber als solches mit dem 
Bilde nichts zu thun, es könnte ebenso gut irgend etwas an- 
deres sein, von dem man scherzhaft behauptete, der Schweig- 
same habe es „verschluckt"; denn das ist jedenfalls der richtige 
Sinn des Sprichwortes*) Ein anderes Sprichwort lautete yaXi\ 
%iTG)viov, Strattis 71 (I 731), von Dingen gesagt, die man nicht 
gebrauchen kann. 

Eine wichtige Rolle in der Metapher spielt der Hund, 
und zwar nach verschiedenen Seiten seines Wesens.**) Auf- 
fallend ist, dass gerade dasjenige, was wir gern beim Hunde- 
charakter hervorheben und auch die Alten an ihm rühmten, 
die Treue, nur selten zum Ausgangspunkte des Vergleiches 
genommen wird, sondern in der Regel schlechte Eigenschaften, 
wie denn ja schon bei Homer, trotz des treuen Argos, xuov, 
xvvtömg ein viel gebrauchtes Schimpfwort ist, das Schamlosig- 
keit, Frechheit u. dgl. bedeutet. So wird auch Cratin. 241 
(I 86) die Aspasia itakkaxii xvvämig genannt, und daher be- 
deutet xvvoq)d'aXn%s0&cU) Com. inc. 1058 (p. 585) oder dta- 
xvvoy&aXpi&ad-at,) ib. 975 (p. 574) s. v. a. avcuÖ&g ßkeituv, 
„jemanden frech wie ein Hund ansehn". Bekannt ist auch 
das homerische xvvteqov, das von der schlechten Behandlung, 
welche die Hunde erdulden müssen, ausgeht; komisch bildet 
Pherecr. 106 (I 174) von diesem Gomparativ noch einen zweiten, 
7cwt£QG)t£Qa, wie Eubul. 85 (II 194) den doppelten Superl. 
xvvxaxataxa. Und wie 11. VI 344 u. 356 Helena sich selbst als 
xvav bezeichnet, so sagt, mit freilich anderer Beziehimg auf 
sich selbst, der Chor der Weiber Lys. 363: xal jror' aXkrj 
6ov xva>v tStv <!>q%£(ov Ädßijxai. — Bei den Tragikern ist es 
ganz üblich, dass schreckliche, bösartige Ungeheuer als Hunde 
bezeichnet werden, und so nennt Ran. 1287 Euripides die 
Sphinx xvva. Andere Gleichnisse gehen auf das gierige Fressen 
der Hunde; so xwrjdöv, Nub. 491; oder auf die Art, wie sie 
sich untereinander die Nahrung aus den Zähnen reissen und 
dieselbe zerfleischen, Pac. 482 u. 641; mit dem Biss eines 

*) Vgl. Bauck p. 21. 

**) Für Aristoph. vgl. Banck p. 19 ff.; fiir das Lateinische s. Otto 
68 N. 315 ff. 
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tollen Hundes wird Lys. 398 der beissende Rauch verglichen. 
— Doch fehlt es auch nicht an Vergleichen und Metaphern, 
in denen die bessern Eigenschaften des Hundes zum Ausdruck 
kommen. So geht es auf ihre Eigenschaft als treue Diener, 
wenn Ran. 1291 Euripides, wiederum im tragischen Tone, die 
Adler als Boten des Zeus xvvsg asQÖtpoixoi nennt; und dem- 
selben Vergleichungspunkt entspringt das noch kühnere Bild 
Eubul. 75, 7 (II 191): Qinlg ö' iyecQSi dxvlaxag r H<pccL6tov 
xvvag: die Flammen als Diener des Hephaistos; ebenso, viel- 
leicht in Nachahmung, Alexis 149, IG (II 352). Ferner gehört 
es ebenfalls der tragischen Sprache an, dass die Erinyen als 
Hunde bezeichnet werden, wobei der Vergleich vom Jagdhund, 
der der Spur des Wildes folgt, wie die Erinyen der des Mor- 
ders, entnommen ist; entsprechend Ran. 472: Kaxvxov xe 7CSqC- 
öqo(iol xvveg, in der Anrede des Aiakos, die an euripideischen 
Reminiscenzen und Parodieen reich ist. Mit einem treuen 
Haushunde, der seinen Herrn bewacht, vergleicht sich Kleon 
Equ. 1017 in dem dort vorgebrachten angeblichen Orakel 
des Bakis: 

<5tx}%£6&ai 6* IxiXevö 1 Csgbv mvvcc xuQ%aQ6dovxct, 
bg TtQO öE&sv %u6xa>v xal imeq 0ov deiva xsxQccyag 
0ol (iiö&bv itOQiet, 
wie Vesp. 704 fg. Bdelykleon das Volk als den treuen Hund 
hinstellt, der jedem Wink der Demagogie gehorcht, xä^ oxav 
ovx6g y ijtid%rj irii x&v £%&qg>v xiv\ iitLQQv^ag aygCog avxolg 
i7CL7tr)dag. — Dagegen ist komischer Effect beabsichtigt, wenn 
bei Eupol. 207 (I 315) ein Redner, der in der Regel auf der 
Rednerbühne laut perorirend hin und her lief, mit einem Hof- 
hunde, der auf der niedrigen Hofmauer bellend auf und ab 
rennt, verglichen wird: 

ZvQccxöäiog d 1 soixsv, f\vix &v liyxi, 
xolg xvvidCotöi xolöiv iril xöv xst,%C(ov 
avaßäg yaQ iiä xb ßr^C vXaxxel it£QixQi%<DV. 
Das Wedeln des Hundes, gewöhnlich guCvelv, ist bei deu 
Tragikern in übertragener Bedeutung, namentlich im Sinne 
von schmeicheln, sehr häufig, dagegen in der Komödie nicht 
nachweisbar; diese braucht dafür ein Wort, das angeblich 
ebenfalls das Schweifwedeln bedeuten soll, obgleich es in dieser 
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Bedeutung nicht mehr vorkommt, aixdXXstv, im gleichen Sinne, 
s. Equ. 48 mit Schol.: alxdXXuv iäxi xb xbv xvva xolg aöl 
xal xfj ovQä CaCvsiv xovg i\&ddag' ib. 211; xd pev Xöyi alxdX- 
Xsi fis. Thesm. 869: cööxsq alxdXXu xi xaoöiav i^v. — Von 
sprichwörtlichen Redensarten finden wir Com. inc. 713 (p. 534): 
xv&v ituQ ivxi(>oi6i, nach Hesych.: ixl xß>v pi} övvapivtav 
dnoXavsiv x&v xaQaxeinivav, und 719 (p. 535): ^ xvav iicl 
xi)g <pdxvrjg, von solchen, die andern nichts gönnen, auch wenn 
sie selbst keinen Gebrauch davon machen können, wie der 
Hund es bei seinem Fressen macht. Eine sehr derbe sprich- 
wörtliche Redensart, die aber volksthümlich gewesen zu sein 
scheint, gebraucht Ar. Eccl. 255: xovxg> y,ev slnov ig xwbg 
nvy^v öq&v. Die Schol. erklären: naqoi\kia itaidixii iicl xciv 
6<p&aXfii6vxcov, ig xwbg xvyijv baav xal tqlöv aXaxixcov. 
Darnach ist darin nur ein etwas derber Spass, aber keine Me- 
tapher zu sehn.*) 

Der Wolf spielte eine besondere Rolle in der Fabel und 
im Sprichwort der Alten, wie das ja auch bei uns der Fall 
ist, wobei er als Typus des Räuberischen, Gewaltthätigen, 
Bösartigen überhaupt erscheint.**) Wenn Ar. Lys. 629 sagt 
(von den Lakoniern): olGl itiöxbv ovdev, si fnjjrfp Xvxtp xE%r]- 
v&u, so ist damit auf diese Eigenschaften des Wolfes an- 
gespielt; cf. Schol. : bV yäg xg6%ov Xvxoig ovx iöxi itCöxig, 
ovdl xovxoig. Es war das sprichwörtliche Redensart, die wir 
auch in der Form Xvxog £%av£v finden, Ar. frg. 337 (I 481); 
man brauchte diese Formel von solchen, die sich in ihrer Hoff- 
nung auf irgend einen guten Fang getäuscht sahen, so dass es 
also eigentlich bedeutete: „der Wolf sperrte den Rachen um- 
sonst auf", daher sie auch in der Form Xvxog \x,dxv\v %av<bv vor- 
kommt.***) Auf dasselbe Sprichwort geht Eubul. 15, 11 
(II 170): fiij TroO 1 ' &g Xvxog yavbv xal xnvd' apaoxhv vöxeqov 
6v%vbv dQdwg-\), und Euphron 1, 30 (III 318): xov yäg 

*) Eine Anspielung auf die sprichwörtliche Redensart liegt auch 
in Ach. 863: tpvoijTe xbv itQ<OY.xbv xvvög. 

**) Im latein. Sprichwort ebenso, vgl. Otto 198 N. 979 ff. S. auch 
Bauck p. 18. 

***) Vgl. Apostol. X 85. 
f) Dafür schlägt Kock vor ^ucno^ag Iv-nog ^avwv xai xtbvö' 
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jii? %avetv Xvxov dtaxEvfig 0v fi6vog svQrjxag Tsxvyv. Wegen 
ihrer Geineinschädlichkeit schlug man die Wölfe todt, wo man 
sie fand; daher sagt der Chor Av. 369: (psioöfisöd'a yaQ tf 
tcjvde n&kXov f^isig % Xvxav; ein Vergleich, der, wie Bauck p. 19 
bemerkt, wohl damit zusammenhängt, dass nach einer bei Plut. 
Hol. 23 mitgetheilten solonischen Verordnung für jeden erlegten 
Wolf 5 Drachmen vom Staate gezahlt wurden. — Sonst wird 
kvxog direct metaphorisch für räuberisch gebraucht, wie Diphil. 
120 (II 576): rö "Aqyog innog, ot d 1 ivoixovvteg Avxot.*) 
Menand. monost. 440: 6 övxoydvrrjg iörl totg nilag Xvxog. 
Die Bedeutimg des Tückischen liegt auch in dem Worte Xvxo- 
cpiXi'a, „Wolfsfreundschaft". Dasselbe findet sich zwar nicht 
selbst in der Komödie vor, wohl aber das dazu gehörige 
Adjectiv, Menand. 833 (p. 224): XvxoyCXiai \iiv etöiv ai 
ö Lakkay ai. 

Der Fuchs ist, wie bei uns, das Sinnbild der Ränke und 
Schlauheit, dabei auch sonstiger schlimmer Eigenschaften.**) 
So geht es auf seine Feigheit, wenn es Pac. 1189 heisst: 
övreg olxoi (ilv Xtovtsg, iv iidm d' aXdmsxsg***)' auf Ränke 
Lys. 1269: xav aipvXäv äXcntexcov Ttavöai'iiefra (die Schol. 
erklären es mit tav itavovQyav QrjtÖQOv)' oder im Orakel 
Pac. 1067: dXaitexidsvöiv. Dagegen liegt wohl allgemein Ge- 
wissenlosigkeit in dem Gedanken des bei Cratin. 128 (I 53) 
gebrauchten Sprichwortes: vfißv elg pev exaötog aXcoittfe öojqo- 
doxsttar nach Suidas: inl t&v Qadi'&g öcoQocg jtsi^ofisvav.f) 



ullcu>xo>v v6tSQov eavxbv Sdnvrjg. Ich kann aber die Nothwendigkeit, 
zu verändern, überhaupt nicht einsehn; der Schluss ist allerdings ver- 
dorbeo, da die Hss. Gv%vGi dQcczpijg haben (ÖQdfirjg Musurus). 

*) "innog ist schwerlich richtig; Meineke schreibt Init&v, Kock 
trntiov. 

**) Vgl. Keller a. a. 0. S. 181 fg. Bauck p. 24, und für das römische 
Sprichwort Otto 379, 1939 ff. 

***) Nach den Schol. wird hier auf ein Sprichwort angespielt, das 
sich auf die in Kleinasien unglücklich operirenden Lakedaimouier bezog: 
otxot tiovxtg, iv 'Ecpiato dk Adxavss, wofür Bauck p. 37 mit Leutsch ad 
Paroem. Gr. I 83 8' JtlwitsKig schreiben will. 

f) Die Worte sind eine Parodie auf Solon 11, 5: viitatv S' ftg 
pkv txccoxog &la)itfHog i%vtci ßcu'vti. Kock vermntbet, es müsse heissen 

Öa)QUÖUXtl XL. 
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Ebenfalls als Sprichwort wird angeführt Com. ine. 435 (p. 400): 
q£vt6qov oi ystroveg ßXzzovöi xdv ak&m'x&v, doch .spricht hier 
gar nichts für den Ursprung aus der Komödie. Auf der be- 
kannten Liebhaberei der Fuchse für die Trauben beruht der 
Vergleich Equ. 1076: 

aXcmtxCoi6i rovg örgarKortcg \ t xa(Sn\ 
6tiij ßötQvg rgcayovöiv iv roig xagi'oig, 
der seinerseits nur dazu dienen soll, den Beinamen, den der 
Kuppler Philostratos führte, xvyccXaxrfi (cf. Equ. 1060. Lvs. 057) 
und der Equ. 1067 auf Kleou übertragen wird, komisch zu 
erklären, wobei jedoch zu beachten ist, dass in Wirklichkeit 
das Wort gebraucht ist, um dem Kleon die verächtlichen 
Eigenschaften des Hundes und des Fuchses zusammen beizu- 
legen. Eine ähnliche komische Bildung ist rgvxt(X6m& Com. 
inc. 1170 (p. 600), nach B. A. 64, 28: 6 diu aavovgyfav nuvxa 
tQV7tä)V xal igya^sö&ai dvvd^svog. Auf die Hinterlist des 
Fuchses geht das ebenfalls der Komödie angehörige Wort 
äkürjttxt&iv, „sich listig wie ein Fuchs betragen", Vesp. 1241, 
oder diakaiifxi'teiv, Com. inc. 076 (p. 574); sprichwörtlich Com. 
inc. 530 (p. 506): aXenttxi£eiv xgbg itigav äXiomxcc, wenn 
ein Schelm den andern betrügen will. Ganz in der gleichen 
Bedeutung eines schlauen, durchtriebenen Menschen wird 
auch das seltnere Wort für Fuchs, xivadog, gebraucht, 
Ar. Nub. 448. Av. 430 (doch auch in der Tragödie, s. Soph. 
Ai. 103). 

Als Gegensatz zum Fuchs erscheint in der oben citirteu 
Stelle Pac. 1180 der Löwe. Der „König der Thiere" ist von 
Homer ab (dessen #vj*oA*W, „löwenherzig", als homerische 
Reminiscenz Ran. 1041 Aischylos auf Patroklos und Teukros 
anwendet) der Repräsentant von Stärke und Kühnheit, Muth 
und Macht. So bezeichnet denn auch Equ. 1037 Kleon in 
seinem fingirten Orakel sich selbst als Xiav. Ran. 1431 sagt 
Aischylos, unter deutlicher Beziehung auf Alkibiades: 
ov %g% Xiovtog oxv^vov iv noXti xgiiptiv, 

1]V Ö' ixTQCiipTj TIS*, TOig TQOltOig V7t1jg£X£lV 

und Thesm. 514 ruft die alte Vettel, die nach der Erzählung 
des Mnesilochos dem dummen Ehemann ein untergeschobenes 
Kind als sein eben geborenes eigenes präsentirt: Xitov, Xi&v 

BlCmxeb, Stadien I. 14 
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601 yiyovev, um ihm zu schmeicheln.*) Auch die Sprich- 
wörter, in denen der Löwe vorkommt, haben meistens den 
gleichen Sinn**); so das oben citirte ofcoi Xiovreg, ferner 
Com. inc. 561 (p. 510): Xi&v oitov xQVt xaL ^C9vptog iv ptgti 
(s. oben S. 203). Menand. 1108 (p. 269): yi}Qag Xiovxog xq£T6- 
6ov axpcd&v veßoav (von Kock dem Men. abgesprochen). — 
Weniger dagegen erscheint es als Lob, wenn Frauen als Lö- 
winnen bezeichnet werden. Anaxil. 22, 5 (II 270) steht die 
Xiaiva als Bezeichnung raubgieriger Hetären mitten unter der 
Sphinx, Hydra, Harpvien etc.; und auf gleicher Auffassung 
beruht Men. monost. 267: foov Xtuivt]g xctl ywcuxbg djft6ri]g 
(cf. ib. 327). 

Dem Tiger begegnen wir nur einmal, Alexis 204, 3 
(II 372). In diesem schon mehrfach citirten Fragment, wo 
irgend jemand sich selbst wegen seines bisherigen Stumpf- 
sinns allerlei Ehrentitel beilegt, bezeichnet er sich auch als 
6 EsXsvxov xCyQig. Gemeint ist damit wohl weiter nichts, als 
wenn jemand bei uns sich aus gleichen Gründen eine „Bestie" 
nennen würde; dass aber Seleukos dabei genannt ist, erklärt 
sich aus Philem. 47 (II 490): &6n£Q EiXsvxog favp' Zitsptys 
Tty xiyoiv, i)v ttdopEv ^elg. Es geht daraus hervor, dass 
ein damals vom König Seleukos I. nach Athen geschicktes 
Geschenk eines Tigers direct Veranlassung zu jenem Vergleich 
des Alexis gab. — Auch der Panther ist ungewöhnlich; wir 
finden nur Lys. 1015, wo die Greise, über die widerspenstigen 
Weiber erbittert, sagen, wie die Frau, so sei £>d' Scvtuöijg 
ovÖspfa xÖQöaXig. — Ebenso vereinzelt ist die Erwähnung 
der Robbe, Vesp. 1035: <p6xrjg ö' 6(JfiiJv, sc. el%EV (wieder- 
holt Pac. 758). - 

Die Maus kommt in einigen metaphorischen, zum Theil 
sprichwörtlichen Wendungen vor. Sprichwörtlich geworden 
war das als Frgt. des Philem on citirte: &XX' uit6XXv\uu xcttä 



*) Zweifelhaft ist die Anrede Cephisodot. 7 (I 801): m xcrl Xitov 
xal (ivycdfj xal cxoQnfog, weil, wie Kock richtig bemerkt, doch nicht 
gut eine und dieselbe Person als Löwe und als Spitzmaus oder Skorpion 
angeredet werden konnte; Kock verniuthet daher lafiadtiov. 

**) Für das Lateinische vgl. Otto S. 189 N. 931 ff. 
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pvbg oki&Qov, 211 (II 533), und ebenso Menand. 219 (III 02). 
Die Bedeutung wird erklärt Append. Vatic. II 03: oC fiv«? 
aitOQQf6w(OV avrotg zdv {ifküv xara ßQcczv (pfc iQovtai , was 
allerdings auf einer etwas wunderlichen Hypothese zu beruhen 
scheint. Weil ferner weisse Mäuse sich angeblich durch starken 
Geschlechtstrieb auszeichneten (die starke Vermehrung der 
Thiere mochte diese Meinung hervorrufen), so bezeichnete man 
sprichwörtlich Menschen, die ähnlich angelegt waren, als gtvg 
ktvxög, Philem. «2 (II 404); cf. ib. 12U (p.f>l8). Eben darauf 
geht es, wenn Epicrat. 0, 4 (II 28")) von einem liederlichen 
Weibsbild, das sich fälschlich als reine Jungfrau ausgiebt, 
sagt: r\ Ö' «p' i]v fivoviu 0A17, „sie war das reine Mauseloch". 
Mit Feldmäusen, die Unheil und Zerstörung über die Saaten 
bringen, werden Ach. 702 die in Megaris einfallenden Athener 
verglichen. Vesp. 140 steht iivöxolstv^ wie eine Maus herum- 
laufen, mit Bezug auf Kleon gesagt. „Mäusedreck" gebraucht 
man wohl auch heutzutage scherzhaft, um etwas ganz Gering- 
fugiges, Werthloses zu bezeichnen; so auch im Griech., Men. 430 
(p. 125): 6 pvdjpÖog yigcov, die Lexikographen erklären es 
durch ovdevbg &%tog.*) 

Wegen Furchtsamkeit und Feigheit war der Hase bereits 
bei den Alten sprichwörtlich.**) Darauf bezieht sich Posidipp. 
20, 0 (in 343): iyavr t Bgiagtiog^ av rv%i] 6*' Itiriv kayug***), 
von einem Söldnerführer. Die Redensart, die Ar. frg. 212 (p.44f>) 
sich findet: tikkav tov kayiav 6<p0-i?tfofi<«, dürfte sprichwörtlich 
gewesen sein, ist aber nicht ganz klar. Fritzsehe wollte den 
Seehasen darunter verstehen; Kock nieint, xCkktiv xhv kayav 
bedeute, etwas Unnützes oder Vergebliches vornehmen, und 
da niemand, der einen Hasen braten will, ihn rupft, sondern 
man ihm das Fell abzieht, so wird letztere Erklärung wohl 
richtig sein. 

*) Wenn Bcrnhardy ad Suid. ». v. damit die otpvQdäwv anomvia^iaxa 
Pac. 786 vergleicht, so ist da« insofern nicht ganz richtig, als letzteres 
auf die zwergartige Kleinheit der Söhne de» Karkinos geht, pvozoöog 
aber nicht auf körperliche, sondern auf geistige Unbedentendheit. 
•*) Bei den Römern Otto S. 189 N. 934. 
•**) Kock schlägt h päzv an 'k " v ™IV TOr - 

14» 
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Das Flusspferd kommt an derselben Stelle und im 
gleichen Sinne vor, wie der oben erwähnte Tiger, Alexis 204 
(II 372); möglich, dass damals auch ein Exemplar dieses seltnen 
Thieres nach Athen gekommen ist; in Rom lernte mau das 
Flusspferd erst bei den Spielen kennen, die M. Scaurus als 
Aedil gab, 58 v. Chr. (Plin. VIII 96). 

Ziemlich häufig kommt das Schwein in der Metapher 
an die Reihe. So ungalant freilich wie Phocyl. 3, 5 oder Simon. 
Amorg. 7, 2 ff., die in ihrem Weiberhass so weit gehn, die 
Frauen damit zu vergleichen, sind die Komiker nicht, sie be- 
dienen sich des Bildes nur, um gemeine Sitten, Unreinlichkeit 
u. dgl. damit scharf zu bezeichnen. So bildet Arist. Equ. 984 
das Wort vofiovtSicc, eine „ schweineinässige Bildung", d. h. 
„Mangel an jeglicher Bildung"; vrjvüc, Pac. 928. Call. 31 (1699) 
ist so viel, wie unser „Schweinerei, Sauerei", als Zustand; und 
auf dasselbe geht das Sprichwort, das Crates 4 (I 131) anführt: 
vs diu podW, etwa unserm „die Perlen vor die Säue werfen" 
entsprechend. Dagegen hat einen ganz andern Sinn die eigen- 
thüinliche Metapher, in der vg die abstracto Bedeutung „Grimm, 
Zorn" bekommt, Lys. 683, cf. Schol.; es kommt dies wohl vom 
Wildschwein her, s. u. — Auch die jungen Schweine, die Ferkel, 
kommen in der komischen Metapher häufig vor: freilich meist 
in obscönem Sinne. Im gemeinen Leben wie in der Komödie 
bedeutet bekanntlich x°^9°S die weibliche Scham, cf. Ach. 773 
u. ö. Thesm. 558. Eccl. 724 u. a. m.; im selben Sinn %oCqiov, 
Vesp. 1353. Darauf beruhen eine Menge von Wortspielen und 
Zweideutigkeiten, z. B. ^ot^dfrAt^, Vesp. 1364; %oiQ07top,eiov 
Lys. 1073 u. dgl. Doch scheint ^ofpog daneben noch einen 
andern Sinn gehabt zu haben. Plut. 308 u. 315 stehen die 
Worte tnec&s nrjTQi ^ofpot allerdings damit im Zusammen- 
hang, dass Karion die Kirke nachahmen will, die Menschen in 
Schweine verwandelt; die Schol. bemerken aber dazu, es sei 
das ein«? nuQoipCa inl r&v unaidevxuv, und die Parömiogr. 
Macar. IV 6 (cf. Append. V 79) deuten die Redensart inl röv 
xokaxsvtixus zifSiv ino[iiv(ov rpoqpifc tvsxa, was noch wahr- 
scheinlicher ist. — In anderer Weise wird das Wildschwein, 
zumal der Eber, übertragen. Hier ist der Grimm, die Wild- 
heit der Vergleichungspunkt, und der Vergleich kein unedler. 
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So wird Ran. 822 Aischylos, ohne dass der Name des Thieres 
selbst genannt wäre, mit einem Eber verglichen, wenn es von 
ihm heisst: (pQafcccg d' avtox6pov lo<piag la<5iav%6va %aixav^ 
dsivbv iiuGxvviov ^wtxyav auch kurz vorher das Wetzen der 
Zähne, V. 815: v\vlx av 6%vlalov itaQi'drj fhjyovxog 686vxa y 
ist bereits bildlich, da der Eber seine Hauer „wetzt", und der 
entsprechende Vergleich mit xaitQog findet sich auch Lys. 1254: 
cepl 6" av Mavtdag aysv aiteg tag xdrtQcog ftayovxag, ofö, 
xbv üdovxa. Das Weibchen dagegen, die wilde Sau, wird als 
Typus der Geilheit und Wollust verwendet, was vielleicht mit 
der grossen Fruchtbarkeit derselben zusammenhängt; so vgl. 
man die Anreden Hermipp. 10 (I 227): a> 6a%Qa xal xatii 
xoQvrj xal xdjtQcuvcc, und Phrynich. 33 (I 379): e> xditQaiva 
xal X€QLicolig xal ÖQO^ag' und davon hat man sogar das Verbum 
• xcatQ&v, „geil wie eine Sau sein", gebildet, cf. Plut. 1024. Me- 
nand. 917 (p. 239). 

Auf ein edleres Gebiet führt uns das Pferd, das in 
Grleichniss und Metapher der Poesie von jeher ein beliebtes 
Object war. Die pathetische Dichtersprache parodirt Ar. 
Av. 925, wo der dort auftretende Poet die schnelle Rede 
seiner Muse mit dem Galopp der Pferde vergleicht, olantQ 
faitav a(JUKQvyd. Ganz im Geiste schwungvoller Metapher 
sagt Cratin. 199 (I 74): olvög xoi %aQMvxi nslei xa%bg Xnnog 
aotdö' doch ist es wohl möglich, dass dieser Hexameter (der 
daran sich anschliessende Vers ist ein jambischer Trimeter) zu 
einem Orakel gehörte, wozu die Ausdrucksweise sehr wohl passen 
würde. Mit einem ohne Schläge dem blossen Befehl gehor- 
chenden Rosse wird bei Eupol. 232 (I 321) das stets bundes- 
treue Chios verglichen; aitlrjxxog coöTteQ Xnnog. Ein unbe- 
kannter Komiker, Com. inc. 41 (p. 406), verglich den attischen 
Demos mit einem Pferde, das im Uebermuth nicht mehr ge- 
horcht, sondern Euboia beisst und auf den Inseln herumtrampelt. 
Einen andern Vergleich hat Eupol. 318 (I 343): all' wtfjrfp 
Xnnog tiowußaleig XQvöiTtmov; letzteres bedeutet ein radför- 
miges Zeichen, das man alten, für den Kriegsdienst unbrauchbar 
gewordenen Pferden auf die eine Kinnbacke einzubrennen pflegte 
(cf. Phot. s. v. tmt6xQo%og und v. XQvöCititiov. Hesych. s. h. v.); 
es vergleicht sich also hier jemand, von dem man vermuthlich 
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seines Alters wegen nichts mehr wissen will, mit solch einem 
ausrangirten Pferde. Ebenso bedeutet Nub. 1070: 6v et 
KQÖvuiitog „du bist ein alter Gaul" so viel als „du bist vor 
Alter untauglich". Wenn Nub. 1298 und 1300 Amynias von 
Strepsiades als öa^KpÖQog und eeigaipÖQOQ angeredet und be- 
handelt wird, so hängt das damit zusammen, dass Strepsiades 
ihn, wie ein Pferd, mit dem xsvxqov wegjagt (Schol. aitb fi£- 
xacpogccg xav xsvxovnivnv ixitav ßgadiav imb xav ip>i6%(ov)\ 
gewöhnliche Sehimpfworte waren aber die genannten sonst 
wohl schwerlich. — Das junge Pferd oder Füllen, niakog, bei 
uns als Vergleich wegen übermüthiger Ausgelassenheit gern ge- 
braucht, wird in der lyrischen und tragischen Poesie direct auf 
junge Mädchen übertragen, und so auch in der Komödie, Lys. 1308. 
Epicr. 9, 4 (II 285) TtöXog «6>ifc. Eubul. 84 (II 193) nennt die 
Hetären it&Xovg KvitQidog i^ijöxr^evag. Bei Vergleichungen 
wird auch im Griech. die Ausgelassenheit der muntern Füllen 
hervorgehoben; Eubul. 75, 6 (II 191): itrjda, %oqsvsi, it&Xog iag 
OLTtb £vyov, und Vesp. 188: <üöx' tfioiy' ivdälksxai buoioxcctog 
nXrpfiQog slvcu jrraAto), weil Kleon ihm beständig unter den 
Händen entwischt, wie ein Füllen, das sich nicht einfangen 
lässt; dass in diesem Falle ein xA^rijp, d. h. ein Gerichtsbote, 
als Herr des Füllens angegeben wird, geht auf Kleons Process- 
neigungen. — Das Schnauben wilder, ungeduldiger Pferde 
heisst (pQvdö öeti&cci , (pQvay^ta' diese Worte finden wir später 
in Poesie und Prosa sehr häufig auf Menschen übertragen, die 
sich übermüthig, ausgelassen u. dgl. geberden, vgl. yQvaypa 
für Hochmuth Menand. 402, 13 (III 115), und so hat auch Ar. 
Vesp. 135 die komische Zusammensetzung (pQvayfioö^vaxog^ 
die die Verbindung von Uebermuth mit dem Schein der Strenge 
beeeichnet, gebildet. .Die angeführten Worte selbst finden wir 
in jenem Sinne bei den Komikern nicht; nach dem EtymoL 
m. 801, 17 hätte Menander (fr. 1081 p. 263) (pQvdxxetöca in 
der Bedeutung xaxaicXr^xxEö^ai gebraucht; doch ist diese Deu- 
tung sicherlich unrichtig und die Erklärung des Suidas v. <pgv- 
dxxsö&ar xb xaxaTtW\xxuv, outco MevavÖQog, vorzuziehen. — 
Eine andere hierher gehörige Metapher bezieht sich auf den 
Gebrauch, die für den Kriegsdienst bestimmten Pferde dadurch 
auf ihre Tauglichkeit für die Feldschlacht zu prüfen, dass man 
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unmittelbar vor ihren Ohren in die Trompete (xndcov)*) stiess, 
um zu sehen, ob es davon scheu würde oder nicht. Dies Wort 
ist dann übertragen worden auf den allgemeinen Begriff des 
Prüfens überhaupt, ganz besonders aber wieder auf den spe- 
ciellen Fall, die Brauchbarkeit eines irdenen Gefasses durch 
Klopfen zu prüfen (cf. Suid. v. XQOvöig' ijxoi Öoxtfutöia' ind 
tä öcc&qcc riüv öxevcov xQOtovfieva öoxifid^etat.). Wenn wir 
bei den Komikern xadcovi^eiv finden, wie Ran. 78, oder 
dxcodcovLötog Lys. 485, so scheint dabei die ursprüngliche Me- 
tapher von den Pferden schon vergessen zu sein und die ab- 
geleitete zu Grunde zu liegen, von der bereits oben S. 148 die 
Rede war.**) 

Der Esel erscheint nicht als ein so stehendes Bild der 
Dummheit, wie bei uns. Er kommt zwar auch so vor***), 
daneben aber sind es andere Seiten, von denen die Bilder und 
Metaphern, die auf den Esel gehn, entlehnt werden. So geht 
der Scherz Nub. 1273: tC drjTcc XrjQels iöötisq azi 'ovov xaxa- 
7t&6G>v; der allerdings erst durch die vorhergehenden Verse 
verständlich ist, daneben auf eine sprichwörtliche Wendung 
„vom Esel fallen", wie Plat. Legg. III p. 701 C beweist. Es 
wird freilich auch, und zwar schon vom Scholiasten, als Haupt- 



*) In den Wörterbüchern (z. B. bei Passow) wird angegeben, diese 
Probe habe man mit einer Glocke oder Schelle gemacht. Nun bedeutet 
nmdcov dies allerdings ursprunglich; aber schon bei Soph. Ai. 17 finden 
wir es in der Bedeutung Trompete, und es ist doch nicht anzunehmen, 
dass man ein Schlachtross auf seine Kriegstüchtigkeit mit dem Klang 
einer Glocke geprüft haben wird, während es doch sich zeigen sollte, 
ob das Pferd das Trompetengeschmetter der Schlacht vertrug. 

**) Die Scholien zu Ran. 78 geben eine ganze Reihe von Erklärungen, 
woher die Metapher dort entnommen sein könnte: abgesehn von den 
Pferden nennen sie auch die Wachteln, die man durch den Klang des 
%6>S(ov auf ihre Brauchbarkeit für den Kampf prüfte (in diesem fall 
natürlich eine Schelle}; ferner wird das yuoäatvotpoQttv angeführt, d. h. 
die Sitte, dass man vermittelst einer Glocke sich überzeugte, ob die 
Nachtwachen auch ihre Pflicht erfüllten; sie muasten nämlich auf den 
ersten Ton des %mdmv antworten. Ein anderes Schol. erklärt es i% (is- 
xacpoQ&s x&v vofiiofiäxav. Endlich wird auch bei den Schol. die Prüfung 
der Tbongefässe angeführt, doch bemerken sie zuletzt: ßiXviov dh inl 
x&v inntov xai x&v ccyyttov xu öh ccXXa la%sdCaaxai. 
•**) Für das lat. Sprichwort s. Otto S. 40 N. 180 ff. 
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witz dieser Stelle angenommen, dass man bei der Redensart 
die Worte an bvov auch für äicb vov nehmen konnte. Dass 
es sprichwörtlich war, heben auch die Scholien hervor.*) — 
Vesp. 1306 erzählt der Sklave vom Philokieon, dieser betrage 
sich ausgelassen, cjötisq xaiQvov dvidiov tvaxrjiisvov es ent- 
spricht das etwa unserm Gleichnisse vom Pferde, das „der 
Hafer sticht". Ganz dasselbe besagt der gleich darauf folgende 
Vergleich, indem Lysistratos zu dem Alten sagt, V. 1310: 
(ioixag) xkrjtrjQi dg äxvQ&vag ä7CodsÖQax6tL**) Nach den 
Schol. und Phot. war bvog stg ä%vQ5)va äntÖQa sprichwörtlich, 
im Sinne von Leuten, die es sich wohl sein lassen***); wenn 
hier an Stelle des 'övog der xA^Ttjp gesetzt ist, so soll mit 
diesem Wortspiel, da xA^r^p für gewöhnlich den Gerichtsboten, 
daneben aber auch einen Last- oder Packesel bedeutet, auf die 
frühere Processsucht des Alten hingedeutet werden. Dasselbe 
Sprichwort benutzt Philem. 188 (II 530), bvog ßad£&ig eig 
a%vocc TQccyqiLttTav. — Auf die Langsamkeit des Esels geht 
Av. 1328: nccvv yäg ßgudvg laxi tig cjCueq bvog. — Wiederum 
auf ein Sprichwort geht Ran. 159 zurück: vy rbv iya 
yovv bvog äycov tivörrjoicc. Das Sprichwort wurde, nach Phot. 
bvog äyav ftvtfttjpta, gesagt inl tcbv itegoig xccxoTtafrovvrav 
xca 7caQt%6vT(x)v sixpQoövvqv. Der Esel, der bei den Mysterien 
den nach Eleusis ziehenden Athenern ihr Gepäck und Weg- 
zehrung tragen musste, der feierte freilich kein vergnügtes 
Fest; und Xanthias, der das Gepäck des Dionysos schleppen 
muss, hat allerdings Ursache, sich damit zu vergleichen. - 
Der auch bei Ar. Plut. 170 verspottete Philonides, der nach 
den Schol. ebd. von grosser Statur, aber dabei sehr einfältig 
war, hatte in Athen den Spottnamen bvog, und derselbe wird 
erwähnt Plat. (54, 5 (I 618). Theopomp. 4 sq. (I 734). Hermipp. 

. *) Bauck p. 23 sq. fasst mit Rohdewald, de usu proverbiorum apud 
Aristoph. (Bargsteinfurt 1857) das Sprichwort hominibw admodum itn- 
peritis adeoque ingenio obtuso, ut in quavis re facillima et expedita 
offendant corruantque. Doch hat das mit dem Witz bei Aristoph. nichts 
zn thnn. 

**) Es handelt sich dabei um die bekannte Sitte des tUäfctv beim 
Symposion, indem die Erfindung komischer Vergleiche zu den beliebten 
Spässeu beim Trinken gehörte. Vgl. Hug, Einleit. z. Plat. Sympos. p. XV. 
***) Vgl. Bauck p. 22. 
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II (I 227). Körpergrösse *) und Dummheit zusammen mögen 
diesen Spottnamen veranlasst haben, obgleich Bergk lieber die 
Häuslichkeit als Vergleichungspunkt annehmen will. Ebenso 
geht auf die Dummheit Lysipp. 7 (I 702): ei re&taöai (Afh}- 
va$)i pi) «{bjpfvtfcu ö\ üvog (a), et d* svageätüv aitotQexeig^ 
xavd-ijliog^ wobei die Steigerung zwischen dem gewöhnlichen 
Esel und dem grössern Lastesel zu beachten ist.**) — Cratin. 
f>2 (I 28) gebraucht das uns auch sonst überlieferte Sprich- 
wort ö 5vog vexai, das wir auch Cephisod. 1 (I 800) finden; 
dasselbe wurde, mit Anspielung darauf, dass den Esel bei 
seinem dicken Fell der Regen nicht genirt, von solchen ge- 
braucht, die sich durch nichts aus ihrer Gemüthsruhe bringen 
Hessen. Die beiden angeführten Stellen sind zugleich gute 
Beispiele für die Art, wie derartige Sprichwörter oft direct 
persönlich gewendet resp. construirt werden, indem z. B. bei 
Cephisodot: Gxanxeig p', iyia de rotg koyoig &vog vO{ua wir 
im Deutschen ohne das vergleichende „wie" nicht auskommen. 
— Ein anderes bekanntes und vielgebrauchtes Sprichwort 
bringt den Esel mit der Lyra in Verbindung, womit man be- 
zeichnen will, dass jemand sich auf etwas ganz und gar nicht 
versteht, dass es ihm und seiner Bildung so fern liegt, wie 
„dem Esel das Lautenspiel". Die Form, in der der Gedanke 
ausgedrückt wird, ist sehr verschiedenartig. Bei Cratin. 22! J 
(I 82) lautet «ie: övoi amoxi qu) xa^rjyxai xi]g kvgccg. Me- 
nand. 527 (p. 151) bedient sich der häufigeren und anscheinend 
im Volksniiuide üblichen Wendung ovog XvQctg (wobei axovei 
oder axovav zu ergänzen ist). — Auch die sprichwörtliche 
Redensart övou 3röx«t, Cratin. 348 (I 114) war in Athen sehr 
verbreitet, und man bezeichnete damit ein thörichtes und ver- 
gebliches Bemühen, cf. l'hot. und Suid., wo andere derartige, 
von uns zum Theil schon angeführte Ausdrücke zusammenge- 
utellt sind.***) -- Das Sprichwort &vog iv pekixxaig, Crates 3fo* 

*) Bios« auf Aensserlichet geht auch die Bezeichnung dvoyactQit 
tiv&Qantofi Com. inc. 878 (p. 661), ein Mensch mit einem Ksels-, d. b. 
einem grossen Hangebauch. 

••) Hier ist noch anzuführen, dass Pac. 82 Trygaioa scherzhaft seinen 
Mistkäfer x«vda>r, als „Saumthier" anredet. 

*•*) Kock vermuthet wegen der Schlussbemerkung der Lexikographen, 
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(I 141) ging auf Leute, die in's Pech kamen, wie der Esel in 
den Bienenschwarm. Einen Vielfresser nannte Eupol. 434 
(I 365) einen „Eselskinnbacken", 'ovov yvocftog. — Ein sehr 
verbreitetes Sprichwort war auch ovov itaQaxvtyeag, citirt bei 
Menand. 246 (p. 71) und gebraucht von solchen, die falschlich 
wegen irgend etwas denuncirt wurden; wie aber das Sprich- 
wort entstanden ist, lässt sich schwer sagen, da die als Ver- 
anlassung desselben erzählte Anekdote*) vermuthlich ebenso 
nur zur Erklärung des bereits den Alten nicht mehr klaren ur- 
sprünglichen Sinns der Redensart erfunden ist, wie das zwei- 
fellos auch mit der bekannten Geschichte der Fall ist, die als 
Veranlassung der so verbreiteten Redensart tibqI öVov öxiäg, 
die wir Ar. Vesp. 101 und frg. 102 (1437) finden, mitgetheilt 
wird.**) Man kann hierbei daran erinnern, dass die deutsche 
Fassung der letztangeführten sprichwörtlichen Redensart, „um 
des Kaisers Bart", ebenfalls Veranlassung zu einer Anekdote 
gegeben hat, die die Entstehung der Redensart gefällig illu- 
striren soll (in dem bekannten Gedichte von Geibel). Allem 
Anschein nach geht also weder die eine noch die andere Re- 
densart auf bestimmte Veranlassung zurück, sondern in beiden 
Fällen ist der Esel nur als ein niedrig stehendes, gering ge- 

die sich auf den Oknos der Unterwelt und das von ihm geflochtene 
Strohseil beziehen, dass es Xhtvov nlo%at geheissen habe. Aber ab- 
gesehen davon, das ovov jrdxat doch zu gut bezeugt ist, würde XHvov 
nlonuC doch noch etwas anderes bedeuten: nämlich eine Arbeit, die an 
sich möglich, aber vergeblich ist; es muss aber, wie nUvfrov iiXvvttv, 
ccokov zlXXelv u. dgl. eine thörichte Arbeit sein. 

*) Bei Suidas wird berichtet, ein Esel, auf den sein Treiber nicht 
ordentlich Acht gab, habe im Vorbeigehen bei einem Töpferladen seinen 
Kopf durch das Fenster hineingesteckt und bei dieser Gelegenheit Thon- 
figuren (Vögel) und Geschirr zerbrochen. Der Töpfer habe darauf den 
Eseltreiber verklagt, und dieser habe auf die Frage der Begegnenden, 
wessen beschuldigt er vor Gericht müsse, erwidert: ovov xagcatvipeag. 
(Bei Phot. ist es etwas anders: hier erschrecken Vögel durch den Esel 
und zerreissen ein Gewebe — noch unwahrscheinlicher, vermuthlich ein 
Misaverständniss. In humoristischer Weise erklärt Apul. metam. IX 42 
die Entstehung des Sprichworts.) 

**) In den Schol. ad Vesp. 1. 1., bei Phot., Suid. u. v. s. Bezeich- 
nend ist schon, das* die Erzählung der Anekdote dem Demoathenes in 
den Mund gelegt wird, während die Redensart sich schon bei Sophokles 
(frg. 308) und Aristoph. fand. 
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schätztes Thier , die nagdxvtyig aber oder die 6xtd als etwas 
ganz Bedeutungsloses, nicht der Rede Werthes (vgl. unten 
xditvov 6xid u. dgl.) gesetzt. — All diese zuletzt angeführten 
Sprichwörter und Redensarten sind selbstverständlich nicht 
Erfindung der Komiker, sondern des Volkshuuiors. Das- 
selbe ist der Fall mit dem Sprichwort övo$ iv xt,$h}xoig, 
das wir Menand. 402, 8 (p. 115) finden; hier wird aus- 
drücklich durch die beigefügten Worte rovto tb keyo- 
(levov der sprichwörtliche Charakter erwiesen. Nach der An- 
gabe der Parömiographen sagte man dies ixl t&v aiö%Q(öv iv 
aiöxQOls' indessen wird der Sinn wohl ein etwas anderer ge- 
wesen sein und etwa unserm „unter den Blinden ist der Ein- 
äugige König" entsprochen haben, d. h. also von solchen 
gebraucht worden sein, die unter ganz besonders Hässlichen 
(resp. Schlechten u. dgl.) noch immer als erträglich befunden 
werden könnten. — Bei einigen andern Sprichwörtern ist ihr 
Vorkommen in der Komödie nicht ausdrücklich bezeugt, son- 
dern nur von Kock angenommen; so Com. inc. 543 (p. 507): 
ei (iq dvvaio ßovv elavv öVov, von solchen gesagt, die sich 
nach der Decke strecken müssen; ib. 683 (p. 520): bva ng 
Heye iiv&ov, auf stumpfsinnige, einfältige Menschen gehend, 
denen man umsonst predigt.*) 

Das Kameel war den Athenern jener Zeit wohl nur durch 
Abbildungen bekannt und mochte ihnen daher vornehmlich durch 
seine Hässlichkeit auffallen. Darauf geht es denn, wenn Aristoph. 
an der bekannten Stelle Vesp. 1035 dem Kleon neben allerlei 
andern widerlichen Eigenschaften auch tcqoxtov xa^kov bei- 
legt (wiederholt Pac. 758). Philyll. 23 (I 787): 4 tig xdfirjlog 
er exe tbv ÜilavCdriv bezieht sich, nach der Schol. Ar. Plut. 179 
gegebenen Erklärung, lediglich auf Körpergrösse. — Dem den 
Alten nur wenig bekannten Rennthier, raQccvdog (beschrieben 



*) Auch einige technische Metaphern, die vom Esel entnommen 
sind, kommen in der Komödie vor. So der övos &Xtxa>v, d. h. der obere 
Mühlstein, Aleiis 204 (II 372), der wahrscheinlich so hiess, weil er sich 
im Kreise bewegte, wie der Esel, der die Mühle drehte. Die Winde 
hiess ebenfalls oVos, wohl deshalb, weil sie dem Esel gleich schwere 
Lasten trug; davon kommt övevetv, „heraufwinden", Strattis 30 (I 719), 
cf. B. A. 57, 21. 
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Theophr. fr. 172 Winimer. Ael. n. an. II IG. Plin. VIII 123 fg.) 
schrieb man die Fälligkeit zu, nach Belieben die Farbe wechseln 
zu können, wie das Chamäleon (was wohl daher kommt, dass 
dasselbe im Sommer braun, im Winter grau oder fast weiss 
ist); darauf geht Com. inc. 566 (p. 510): xi xbv xctQavÖov XQog 
ifil noixikkeig f^cav; — Der Hirsch ist in der Metapher und 
im Gleichniss das Bild der Schnelligkeit und Zierlichkeit; so 
ermahnt der ('hör der Lakonieriunen am Schluss der Lys ist rata 
V. 1316 die Gefährtin: äkk' aye xöpav xaga^nuxidde x*qI *o- 
öolv xt nccdi] a xig skccyog. Als kosende Anrede an ein Mädchen 
erscheint Thesin. 1172 coXctyiov. Auf die den Hirschen zu- 
geschriebene Langlebigkeit geht die Redensart Com. inc. 912 
(p. 565): vx}q xäg ikctcpovg ßtßiwxcbg. — Das Keh ist Symbol 
der Zaghaftigkeit und Furcht; daher der schon oben angeführte 
Spruch des Menand. 1108 (p. 269), und derselbe Gedanke liegt 
zu Grunde dem Verse Com. inc. 270 (p. 456): pij XQbg ktovxa 
doQxäg ailxopca tiax r i$- 

Die Ziege kommt in der komischeu Metapher nicht vor*); 
auch der Bock spielt keine Rolle. Wenn Com. inc. 806 (III 550) 
Kikixiog xQccyog als sprichwörtlich angeführt wird, wie es scheint 
von Menschen mit sehr üppigem Haar- und Bartwuchs, weil 
die kilikischen Ziegenböcke stark behaart waren, so wird man 
kaum dies mit Kock auf eine Stelle einer Komödie zurück- 
führen, sondern eher darin Volkshumor erkennen. Die Kampf- 
art der Böcke, die mit den Hörnern einander stosseu, heisst 
xvQYißcc&iv, übertr. auf ringende Menschen steht es Equ. 272, 
cf. Schol. : xvQrjßaöi'cc Myexcu r\ dicc töv xeQccxcav \w.%x\ . . . 
xvQr t ßdi5ug yäQ ktyovxai cd nkfäeig xav xQciyav. 

Sehr beliebt dagegen, um als Typus der Dummheit zu 
gelten, war auch bei den Griechen das Schaf. ÜQoßaxa 
heissen ganz gewöhnlich dumme, ohne Nachdenken handelnde 
Menschen, so Nub. 1203: ugid-^og, nQÖßctx' ukktog' Eccl. 32: 
TtQÖßara övyxa&rjiieva ist daher ein Wortwitz, indem der 
Traum des Sosias, er habe solche auf der Pnyx die Volksver- 
sammlung abhalten gesehen, im Bilde der Wirklichkeit ent- 

♦) Die «?£ ovQovia gehört unter die Sternbilder und wird weiter 
unten besprochen werden. 
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spricht. Als Vergleich benutzt es Cratin. 43 (I 25): 6 d' 
rjM&t.og äöTtfQ itQoßatov ßr\ ßr\ Xiymv ßadi'&t. In anderem 
Sinne bezeichnet es der Sykophant Plut. 922 als itQoßvctov 
ßiog, wenn er müssig, ohne sein Gewerbe weiter betreiben zu 
können, fortleben sollte; er kommt sich also, wenn er nicht 
brav weiter denunciren kann, wie ein Schaf vor. Auch das 
Wort afivog findet sich in diesem oder ähnlichem Sinne. So 
geht es auf die Sanftmuth und Friedfertigkeit der Lämmer, 
wenn der Chor Pac. 935 sagt: wtfr' i<t6psd ,i ccXXrjXoiöiv äftvol 
tovg tQÖnovg' dagegen bedeutet Equ. 264 r&v itoXix&v oöxig 
idxXv a(ivox(bv ganz dasselbe, was bei uns ein „Schafskopf", 
d. h. einen Dummen. Die Zartheit, Weichlichkeit der Lämmer 
bildet den Vergleichungspunkt bei Philippid. 29 (III 310): icQviov 
fiaXaxaxsQog (doch kann dabei auch an die Weichheit des 
Schaffelles, das ebenfalls clqvCov heisst, gedacht sein); dagegen 
beim Widder die. Stössigkeit, auf welche Eupol. 99 (I 283) 
geht: ov öslvov ovv xQiovg ifi' ixyewav xixva, worin eine 
Anspielung auf das Sprichwort Zenob. IV 63 liegt: xQibg xqo- 
q>st äxsxHSev i\ 7CccQoifiia dnb x&v ajrapttfrcjf, inel xccg yuxvug 
itXi/jxxovöiv oC xqioL Etwas ganz Unbrauchbares, Werthloses 
wird Vesp. 672 durch d(fyeXo<pog bezeichnet, eigentl. die Füsse 
vom abgezogenen Schaffell. Eine sehr unästhetische Bezeich- 
nung für kleine, unbedeutende Menschen ist öyvgaöav aito- 
xvißfiata, Pac. 790, denn ötpvgddsg sind die Excremente der 
Schafe (oder Ziegen). Das Blöken, anßXr}%ä<Jfrc(i, wird Vesp. 570 
auf das Jammern der Kinder eines Angeklagten übertragen. 

So wenig als der Esel, ist das Rindvieh, wie bei uns^ 
stehende Metapher für Dummheit geworden (obgleich es auch in 
diesem Sinne vorkommt); vielmehr sind es meist andere Eigen- 
schaften, die dabei als Grundlage für die Metapher genommen 
werden. So z.B. die Grösse; guttata ßoeicc, Ran. 924, sind nicht 
„dumme", sondern „grosse, d. h. vielsylbige, lange Worte", wie 
sie Aischylos liebte.*) Dasselbe bedeutet Av. 465 Xdgtvog, 
auch von der Rede gebraucht; denn Xccpivog heisst eigentlich . 
„etwas Gemästetes", meist mit ßovg verbunden einen „Mast- 

*) Man kann hier auch das Wort ßovXifiiüv anführen, womit ein 
sehr grosser Hunger bezeichnet wird, wie ihn ein Ochse hat; wir sagen 
dafür „Pferdehunger". 
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ochsen" und darauf geht die Metapher. Dem bekannten euri- 
pideischen tccvqovö&cci, Med. 92 (ebd. 188 &iioxuvQOv6&ai) 
entspricht Ran. 804 ravQrjdbv ßksTCOv, „stieren" d. h. „wüthend 
wie ein Stier blicken". Einen Gegensatz dazu bildet das Sprich- 
wort, das auch Cratin. 32 (I 22) citirt hatte: ßovg iv avXCccf 
im töv a%Qrj6TG)v, wie die Erklärer hinzufügen, d. h. wie das 
Rind, das nur in der Hürde weidet, sich nicht nützlich erweist. 
Bei den Tragikern dient das geschlechtliche Verhältniss 
zwischen Stier und Kuh sehr gewöhnlich zur Uebertragung 
auf menschliche Verhältnisse, namentlich ist fiÖ6%og in diesem 
Sinne sehr übh'ch; die Komödie macht aber von dieser Me- 
tapher im allgemeinen selten Gebrauch, ddpakig für „un- 
berührte Jungfrau" findet sich bei Epicr. 9, 2 (II 285); Lys. 207 
kommt atccvQfDTog in der Bedeutung „den geschlechtlichen 
Umgang meidend, jungfräulich" vor, und so hat das Wort, 
wohl zum ersten Male, Aesch. Agam. 232. Fast sprichwörtlich 
klingt es, wenn Menand. (?) 698 (III 200) sagt: 

dovka) ysvofieva), tfouAf, dovkevav tpoßov' 
a(ivr^iovel yuQ ruvoog aQytföag fryov, 
d. h. „der Stier denkt nicht an das Joch, wenn er ausgespannt 
ist", in Uebertragung auf den Sklaven, der, wenn er selbst 
Herr geworden ist, seine frühere Knechtschaft vergisst und ein 
tyrannischer Herr ist; und direct als Sprichwort ist uns über- 
liefert ßotdiov AfoAoraxoV, Com. inc. 696 (III 531), von etwas 
besonders Schönem; doch ist die Berechtigung, dies unter die 
Fragmente der Komödie einzureihen, sehr fraglich. 

Wir kommen nunmehr zu den Vögeln, denen wir einige 
allgemeine Bemerkungen widmen müssen. Bekannt ist, dass 
v €066 6g, was eigentlich überhaupt ein neugeborenes Thier, 
ein „Junges", bedeutet, vornehmlich aber von jungen Vögeln 
gebraucht wird, bei den Tragikern, zumal sehr oft bei Euri- 
pides, auf Menschen Übertragen ist, meist in Bezug auf das 
Verhältniss zwischen Eltern und Kindern, und ganz besonders, 
wenn letztere als klein und hilfsbedürftig bezeichnet werden 
sollen. In diesem Sinne finden wir es auch in der Komödie 
bisweilen; so gebraucht Ar. Nub. 999 veorTotQO(pslv in der Be- 
deutung „von Jugend auf ernähren". Als Vergleich braucht es 
Eupol. 90 (I 283). Dagegen ist die Bedeutuug etwas erweitert, 
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wenn Epicrat. 2, 15 (II 283) eine junge, bereits selbständige 
Hetäre ebenso bezeichnet. — Hier haben wir dann auch den 
metaphorischen Gebrauch von Flügeln und Fliegen zu be- 
sprechen, obgleich freilich neben den Vögeln ja auch noch 
andere Gruppen der Thierwelt mit Flügeln versehen sind; 
indessen darf man annehmen, dass bei Vergleichen und Meta- 
phern, die auf die Beflügelung gehen, in der Regel die anselin- 
lichen Flügel der Vogel, nicht die der Insecten, zum Aus- 
gangspunkt gedient haben. Am seltensten trifft man, abgesehn 
von technischen Metaphern*), directe Uebertragungen des 
Wortes Flügel selbst, die namentlich in der Komödie fehlen; 
dagegen sind Metaphern von Adjectiven oder Compositen 
sehr gewöhnlich. So von 7tT£QÖeig, geflügelt; das bekannte 
homerische ima jtreQÖevta, das schon bei den Alten „geflü- 
geltes Wort" (im modernen Sinne) geworden war, finden wir 
citirt Com. inc. 12G (p. 432).**) Die Bezeichnung der Blitze 
als geflügelt, wie z. B. Av. 57(5 u. 1714, ist ja ursprünglich 
wohl auch nur metaphorisch, war aber bekanntlich eine früh- 
zeitig reell erfasste Vorstellung, weshalb die Kunst die Blitze 
nicht selten wirklich mit Flügeln darstellte. Das Wort o/id- 
nt£Qog, das wir bei den tragischen Dichtern mehrfach, aber 
in verschiedenartiger Anwendung finden, braucht Strattis 78 
(I 733) im Sinn von önijfoxeg. Ganz vereinzelt steht auch 
die Anwendung von füittSQog, Nub. 800: xixör ix yvvccixiöv 
himxsQ&v, d. h. von Frauen, die „hochfliegende Gedanken" haben, 
hochmüthig sind. — Beflügeln, itxeQovv, wird mehrfach im 
übertragenen Sinne von „begeistern, erheben" gebraucht; so 
meint der Sykophant Av. 1436 mit den Worten: pr) vovfrtru 
ft äklä ntiQov zwar eigentliche, wirkliche Beflügelung, aber 
Peithetairos fasst es in übertragener Bedeutung: vvv toi Xiyav 
TiTtQÜ tft, worauf dann der weitere Dialog beruht, vgl. na- 
mentlich V. 1438 f., 1443 ff. Es geht daraus hervor, dass 
&vccitT£Qovv in der Bedeutung „begeistern" nicht bloss poetische 

*) Eine solche ist WTf'pvi- als Theil der Gewandung, wie wir es 
Ar. frg. 326 (I 478) fioden. 

**) Anders wird der %Qr\eyLbs ntefjvymxdq Eqn. 1086 zu fassen sein, 
numlich nur als koroischer Hinweis darauf, dass in diesem Orakel der 
Demos «um Adler, also beflügelt wird. 
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Metapher, sondern Ausdruck der Umgangssprache war; wir 
finden es auch Lys. 668: ävajcxEQ&öai nav xb tfßfi«' Cratin. 
384 (I 119); cf. Ran. 1388 (und in Prosa, Herod. II 115. Xen. 
Hell. III 4, 2 u. s.). — Das Schlagen mit den Flügeln, wie 
es die jungen Vögel machen, die erst fliegen lernen, heisst 
itxEQvyC&iv (cf. Av. 795 u. 1466. Equ. 522); dies braucht 
Ar. Plut. 575 in übertragenem Sinne: <pXvaQElg xal nxEQvyi'&ig, 
d. h. „du schwatzest bloss und schlägst mit den Flügeln (ohne 
wirklich fliegen zu können)", also du sprichst nichts Ordent- 
liches; cf. Schol.: xoxxpa xal fidxata diakeyi], ditb xäv veoöG&v, 
a itsiQa£ov6i plv xäg itxtQvyag, txxaöfrai ds ov övvavxai ' oika 
xal 6v täkug pEv avtsncslv xal nsiQd&ig, ovdlv ds airimg. 
Etwas Aehnliches bedeutet ävoQxaXClEiv, Equ. 1344; Schol.: 
ÖQxaXi&iv Xsysxai ijtl xctv aQxo^tvav avaitxEQv66E6&ai 6qvC- 
&<ov es ist also das Probiren der Schwingen vor dem Fliegen, 
aber bei Vögeln, die bereits fliegen können, daher avaQxdXi&g 
hier so viel bedeutet als ifiEXEcogi^ov xal psya iipQÖvsig. Und 
TtTEQvzTSö&ai ist dasjenige Flügelschlagen, wodurch die 
Vögel ihr Wohlbehagen, ihre Lust ausdrücken, und dies über- 
trägt Diphil. 61, 6 (II 561) auf die freudige Erregung über- 
haupt: yiyiq&a xal %ai'Q(D ts xal nxEQvxxopai. — In entsprechen- 
den Metaphern finden wir fliegen, nixEGftai, noräG&ai, 
namentlich in geistiger Beziehung. So Vesp. 93: 6 vovg xe- 
xExai xsqI xijv xXEipvdQav Nub. 319: t) tyv%i/j pov itEitoxrixai' 
Av. 1445: %ETiQxr\töai rag cpQEvag' sodann aber auch als Hy- 
perbel von grosser Eile, wie auch wir „fliegen" für „schnell 
laufen" gebrauchen, so Lys. 55. Eccl. 899. Antiphan. 229, 2 
(II 112). Alexis 201,4 (II 371), und von einem Seereisenden id. 
210 (p. 374): tfärj ya$ itixexai diaitövxiog. Ferner Lys. 1013: 
Tcaxtxofiar ib. 106: (pQovdog ä^nxd^evog £ßa. Und wie wir bis- 
weilen das Wort „flügge" im übertragenen Sinne gebrauchen, 
z. B. von jungen Mädchen, so Ar. fr. 582 (p. 540): sial de ijdrj 
itQog ävÖQag ixxExijöipoi (tyfdöV. 

Der Adler nimmt ungefähr dieselbe Stelle unter den 
Vögeln ein, wie der Löwe unter den Säugethieren; das zeigt 
ebenso die Thierfabel, wie das Sprichwort und die Metapher. 
So meint die uralte Prophezeiung des Bakis damit, dass 
Athen atexbg iv v&(pEh]6tv sein werde, worauf Equ. 1013 an- . 
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gespielt wird (vgl. auch frg. 230, I 451), die Hegemonie, die 
Athen dereinst zufallen werde; und ebenso lautet es in dem 
fingirten Bakisspruch des Kleon V. 1087: aUrbs üg yiyvu 
(man vgl. damit das komisch gebildete Wort ßvQöauxog, 
V. 198, 203 u. 207). — Anderes geht auf naturhistorische 
Einzelheiten. Lys. 695 droht der Chor der Weiber den Greisen: 
äexbv xCxxovxa xdv&ccQÖg 0s ficcisvCofiai. Dazu bemerken die 
Schol.: jrapotfu'a, %g fisfivrjxai xccl iv EtQ^vi] (V. 133). tu yäg 
aä x&v aetäv oi xccv&ccqoi xvXiovxsg dia<p&e(Qov6iv. Dabei 
ist zu bemerken, dass das Sprichwort bloss lautete: äexbv 
xCxxovxa xccv&aQog, während das iLuuvtti&ai die komische 
Zuthat des Dichters ist, der die Frauen das Verderben des 
Adlereis mit einer Entbindung vergleichen lässt.*) Epicr. 2, 8 
(II 283) vergleicht die in der Jugend übermüthige, im Alter 
heruntergekommene Lais mit den Adlern, die auch im Alter 
schwach und kraftlos werden: 

ovxoi yaQ oxav (btSiv vioi, 
ix xäv 6qcov TtQÖßax' la&Covtii xal Xayag 
HSxi&Q avaQitd^ovxeg vnb xrjg l<5%vog' 
dxav yrjQccöxaöiv ijdt} xöxs . . . 
inl xovg ve&g ifrvtii iteivävxsg xaxoig' 
xoLTtBLxa xavx* elvai vopi&xat, xigag. **) 
Der Habicht kommt nur Equ. 1052 in den fingirten 
Orakel-Hexametern des Kleon vor, wo dieser sich selbst als 
den Habicht bezeichnet, der die Rabenbrut der Lakedaimonier 
(die Besatzung von Sphakteria) gebunden und nach Athen 
gebracht habe. Auf Raubvögel im allgemeinen geht auch 
der Vergleich Nub. 337, wo die Wolken (als „Segler der Lüfte") 
yafiijjol oiovol äeQovrjxstg genannt werden; doch liegt hier ab- 
sichtliche Parodirung, vielleicht auch directe Entlehnung aus 
dithyrambischen Dichtungen vor. Von einem Raubvogel, dessen 
heutigen Namen man nicht weiss, ging das Sprichwort (t£a 
16%{lyi Övo iQifrdxovg ov xQtyei, „ein Dickicht nährt nicht 
zwei Ipßhxxot", weil sie zu gefrässig sind; darauf spielt Ar. 
Vesp. 927 an: ov yäQ av noxs xydcpeiv dvvccix* äv [ilu X6%tirj 

*) Vgl. Bauck p. 61. 

**) Den unvollständigen Trimeter ergänzte Casaubonus zu tfär} 
nori> to«, Meineke zu ijdr) tote &bwv. 

BlI'hxkr, Studien I. 15 
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xXeitrcc dvo' vgl. Bauck p. 31. — Die Verse Av. 11 06 fg. von 
den yXavxsg yiavQSotixaL^ die nie fehlen, sondern ihr Nest 
bauen sollen, iv ts toig fiaXXavxioig ivv£Otrav6ov6i xaxXeiftovtft, 
LuxQct xiQiLata, gehen auf die attischen, mit einer Eule als 
Gepräge versehenen Silbermünzen; es kann daher auch streng 
genommen von keiner Metapher die Rede sein, obgleich immer- 
hin ein Bild vorliegt, indem die auf die Münzen geprägten 
Eulen als wirkliche, heckende gedacht sind.*) — Die Bedeu- 
tung des Sprichworts Com. inc. 724 (p. 536): xr\v yXavxa tg>- 
ftdtpvöi, wird uns nicht mitgetheilt; wahrscheinlich haben wir 
es aber auch bildlich zu fassen, von furchtsamen, unansehn- 
lichen Personen, die von andern aufgezogen werden, wie die 
Eule von den Vögeln geneckt wird. — Auf die Drossel 
bezog sich das Sprichwort Eubul. 29 (II 174) xovyötsQog 
xi'xXrjg. Auch der x6tyi%og gehört zur Gattung der Drosseln 
oder Amseln; und da diese Vögel im Winter meist am Ort 
bleiben und nicht wandern (Plin. X 72), so vergleicht sich der 
Parasit, was das Ertragen von Unwetter anlangt, mit ihnen, 
Aristophon 10, 5 (II 280): vjtai&Qiog xstficova diocyuv x6i\>i%og. 

— Die Nachtigall, die in der Tragödie als Vergleich, ihrer 
Klagen wegen, die freilich vom mythologischen Gesichtspunkt 
aufgefasst werden, sehr häufig vorkommt, finden wir in der 
Komödie nur selten. Nicarch. 10 (I 773) bedient sich des 
Sprichwortes arjdöveiog vnvog, worunter man ein sehr geringes 
Quantum von Schlaf verstand, da die vornehmlich bei Nacht 
singende Nachtigall des Schlafes nicht zu bedürfen scheint. 
Alexis 92 (II 326) wird sie mit andern wegen ihrer Ge- 
schwätzigkeit sprichwörtlich gewordenen Vögeln zusammen 
zum Vergleich für ein schwatzhaftes Weib genannt; indessen 
scheint gerade die Nachtigall da in der That ein sehr wenig 
passender Vergleich zu sein, und man begreift, weshalb Meineke 
dort %eXiö6va an Stelle von aridöva zu setzen vorschlug. Nun 
findet sich aber auch das Sprichwort, Com. inc. 550 (TTT 508): 

*) Auf das bekannte Sprichwort ylccvxas slg 'Adrfvag oder 'A&rjva^s 
spielt Ar. Av. 301 an; bekanntlich gebrauchte man das Sprichwort, um 
etwas Ueberflüssiges zu bezeichnen, da es in Athen so viele Eulen gab 

— freilich nicht sowohl lebendige, als die auf den Bildsäulen der Athene 
und die auf den Münzen. 
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ärjdöveg Xi<5%aiGiv iyxafrrjtisvca , und nach Diogenian. II 48 
bezog sich dasselbe auf Schwätzer; auch hier hat daher 
Meineke (Philologus XXV 539) %EXid6veg vorgeschlagen. In- 
dessen muss man doch sagen, dass hier eine Stelle die andere 
stützt; und da die Alten bei der Nachtigall ihre Ausdauer im 
Singen, ihre Fähigkeit, den Athem lange auszusetzen, beson- 
ders .bewunderten (Plin. X 81), so wird man am besten an 
beiden Stellen nichts ändern, oder höchstens mit Cobet, dem 
Kaibel folgt, bei Alexis 1. 1. nach ovx ar\86v die Worte ov 
%tXi86va einschieben. — Der Sperling gehört nicht zu den 
gewöhnlichen Vergleichen; wir finden nur Alexis 144 (II 349), 
wo jemand zu einem andern sagt: xaxüg £%ei§, GXQOv&ig uxa- 
QijS vi} st. Es geht hier auf die Kleinheit; die angere- 
dete Person ist durch Krankheit so zurückgekommen, dass sie 
„ein Spatz" geworden ist. — Bei den Schwalben dient ihr 
eifriges Zwitschern zum Ausgangspunkt der Vergleichung, 
jedoch nach verschiedenen Seiten hin.*) Av. 1681 geht &6itSQ 
at %slid6ves auf die Unverständlichkeit eines von Barbaren 
geradebrechten Griechisch; und vom Demagogen Kleophon 
heisst es Ran. 679: iqf o$ dt} %slXe6iv a^icpiXccXoig deivbv liii- 
ßQt(jL£taL &Qrjxia %sXiö<bv , weil er ein schlechtes Griechisch 
sprach. Dagegen wird die Geschwätzigkeit des Vogels zum 
Ausgangspunkt genommen Ran. 93: xeXidövoav pLOvöela, „Sing- 
schulen für Schwalben", von den geschwätzigen jungen Tra- 
gikern; cf. Nicostr. 27 (II 227). Auch Phüem. 208 (II 532): 
4i plv %sXi8hv to &6Qog, o yvvai, AaAff, ist wohl bildlich zu 
fassen, doch ist, da das Fragment nur soweit erhalten ist, 
der Sinn nicht mit Sicherheit festzustellen. Während Cobet 
und Meineke den Vers dahin ergänzen, dass der Sinn ist: „die 
Schwalbe schwatzt nur im Sommer, du aber, o Weib, das ganze 
Jahr", meint Kock, XaXsl sei transit. zu fassen und der Sinn: 
„die Schwalbe verkündigt den Sommer". Aber das Sprichwort 
von der Schwalbe und dem Sommer lautete, wie bei uns, gerade 
entgegengesetzt: „eine Schwalbe macht noch keinen Sommer", 
fua xsXidav iaQ oti noiel, wie es auch Cratin. 33 (I 22) citirte; 
ich möchte daher Meinekes Auffassung vorziehen. 



') Vgl. Bauck p. 30 8q. 

15* 
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Der Rabe spielt in der Fabel vornehmlich eine Rolle als 
Dieb; und darauf geht es auch, wenn Pac. 1125 der Seher 
Hierokles als xogat, bezeichnet wird, weil er gewaltsam sich 
die Opfereingeweide aneignet. Wenn dagegen an der schon 
angeführten Stelle Equ. 1053 die gefangenen Lakedaimonier 
xogdxivoi heissen, so geschieht dies nur um des Gegensatzes 
zu dem Habicht willen, der die Raben aus ihrem Nest ent- 
führt.*) — Die Krähe, xogtivr}, ist gleich der Schwalbe Sinn- 
bild der Geschwätzigkeit; cf. Equ. 1051: <p&ov£Q<xi yäg im- 
xq6£ovöi xoQwvai' doch war sie auch wegen angeblicher 
Langlebigkeit sprichwörtlich, daher die Redensart vicsq xäg 
xoQcbvag, Com. inc. 913 (III 5G5). Das Krächzen, xqm&w, 
der Krähen wird scherzhaft auf Menschen, die mit heiserer 
Stimme sprechen, übertragen, Lys. 50G. Plut. 369. — Auch 
die Dohlen, xoAotot, werden wegen ihres lauten und anhal- 
tenden Krächzens zum Sinnbild, namentlich für Schelten und 
boshafte Reden genommen, worauf Kleons Orakel Equ. 1020 
geht: TtoXXol yaQ (ifou 6<p£ xaxaxQ&tovGi xokoioC. Auf anderes 
bezieht sich der Vergleich Vesp. 129: 

6 d* ü)67C£qeI xoXoibg avxä naxxdXovg 
ivsxQovev slg xbv xol%ov, hx* ifcrfXXsxo. 
Es handelt sich hier um den seinen Wächtern entfliehenden 
Philokieon. Die Schol. erklären: xolg .yaQ Iv xai otxfp xoXoiolg 
iiyyvvovöi ndxxaXov [1. itaxxdXovg], Iva eig avxovg aXXoivxo. 
Da die Dohlen leicht sprechen lernen, hielten sich die Alten 
welche in Käfigen; Philokieon wird daher mit der von Sprosse 
zu Sprosse hüpfenden Dohle verglichen, und nur hierauf, nicht 
aber auf das naxxdXovg iyxQovsiv, kann der Vergleich gehen. 
— Der Häher, xiööa, ist in dem schon angeführten Frgt. des 
Alexis 92 (II 326) zusammen mit Nachtigall und Turteltaube, 
xQvy&V) als Sinnbild der Geschwätzigkeit aufgeführt. — Der 
Kuckuck diente als Schimpf- und Spottname. Ach. 598 er- 
widert Dikaiopolis dem Lamachos, der sich darauf beruft, dass 
man ihn zum Feldherrn erwählt habe, das hätten xöxxvyeg 
xQEtg gethan, wir würden sagen „drei Gimpel". Noch schärfer 

*) In technischer Metapher ist xd?a£ der Thürgriff, wie wir es 
Poaidipp. 7 (III SS8) finden; die Benennung kommt vom krummen 
Schnabel des Raben her, nach dem jeder gekrümmte Haken xo?a| hiess. 
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bezeichnet die Metapher, an der der Vogel sicher so un- 
schuldig ist, wie unser Gimpel an seinem Rufe, die Wortbil- 
dung bei Plat. 64, 3 (I 618): dßeXtsgöxoxxvl faftiog' cf. B. A. 
27, 24: xöxxvya Xtyovöi top xevbv xal xov<pov. Dagegen wird 
xoxxv&iv, was ursprünglich nur den Ruf des Kuckucks bedeutet, 
bei den Komikern auch vom Krähen des Hahns gebraucht, 
Eccl. 31; cf. B. A. 21, 24, und in noch weiterer Uebertragung 
sagt Dionysos Ran. 1380: ftr) /AfO^tfO'ov, xg\v av iya öcpüv 
xoxxvöcjy was Kock erklärt: „da der Hahnen ruf am Morgen 
und der Kuckuck im Frühling zum Beginn der Arbeit mahnt, 
so enthalt der Ausruf xdxxv (wie Av. 507) auch die Auffor- 
derung zu rechtzeitiger, rascher Thatigkeit".*) 

Der Hahn war bei den Griechen bekanntlich besonders 
geschätzt für die Hahneukämpfe. Die natürliche Wuth des 
streitbaren Thieres wurde bei diesen Kämpfen durch Knoblauch, 
den man ihnen gab, noch besonders erhöht, und hierauf spielen 
einige aristophanische Bilder an. Equ. 402 bietet nämlich der 
Chor dem Wursthändler Knoblauch an, iv &ptivov itSxoQO- 
didptvog un ^ ermahnt ihn darauf V. 496: 

duxvew, Öiaßdlkeiw tovg Xoipovg xatt6&iuv y 
%iait(og rä xdXXai unocpayiov tfeig xdXiV 
er behandelt ihn also nicht nur in Bezug auf den Knoblauch 
wie einen Kampfhahn, sondern er bleibt auch weiterhin im 
Bilde, indem er ihn auffordert, Kamm und Bartlappen des 
andern aufzufassen. Ebd. 946 sagt der Demos zum Kleon: 
tpdöxaw tpiXstv p taxoQÖdiactg- hier ist das Bild ganz in den 
Hintergrund getreten und die Metapher besagt nur so viel 
wie „reizen, zornig machen". An Stelle von (fxoQod i't,tiv ist 
im gleichen Sinne Ach. 526 (pvüiyyovv gebraucht (von <jpuo*ty£, 
dem Stengel des Knoblauchs), indem die Megarer oövvaig 
xstpvinyyaptvot genannt werden, d. h. „aufgebracht, wüthend . 
gemacht" wobei allerdings noch der Scherz im Hintergründe 
liegt, dass im Gebiet von Megara viel Knoblauch gebaut 

•) Zweifelhaft ist Equ. 697, wo die Scholien, sowie Pbotius b. h. t. 
ntQitx6%xaoa lesen, was durch ntgityHaau oder fffpuxopAaxtaa erklärt 
wird, die Hsj«. aber itfQifxöxxvaa. Kbcnso wird Thesm. 1059 theils im- 
■Koxnäaxgta ^ theils IntxoxxvorQta grienen; die Schol. hüben wiederum 
crateres, da sie ea durch itui&vta ytXüv erklären. 
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wurde.*) Dagegen geht der Vergleich Vesp. 141)0: xx^66u 
®qvvi%os tag xig akixxag auf die Furchtsamkeit der Vögel 
den Menschen gegenüber-, vgl. das oben S. 201 über nxfytuv 
Gesagte. 

Auf Aeusserliches geht der Vergleich Vesp. 257: xbv nrikbv 
{oötcsq axxayäg xvgßdosig ßccdftav die im Koth watenden 
Freunde des Philokieon werden dem Haselhuhn verglichen, 
cf. Schol.: 6 axxayäg <$qvs6v iöxiv sifQLöxö^svov iv xolg sk&öi 
xal xeQTtopevov iv xolg JtrjkadetSc xonoig xal xsXfiaCcv. Wenn 
Pac. 788 die Söhne des Karkinos ftoxvyeg oCxoysvetg genannt 
werden, so bezieht sich das, wie die andern Vergleiche zeigen, 
auf die auffallende körperliche Kleinheit derselben; allerdings 
meinen die Scholien, es könne damit auch auf ihr zänkisches 
Wesen angespielt werden, da die Wachteln, wie die Hähne, 
kampflustige Thiere sind und auch zu Wettkämpfen benutzt 
wurden. Auf letztere Eigenschaft dürfte sich auch Antiphan. 5 
(II 14) OQxvyCov tyv%i\v £%(üv beziehen — Derbkomisch ist 
der Vergleich Lys. 755: x(xoi\l ig xi\v x\yvf]v iößäöa xavxrjv, 
coöxtQ cct iteQHfxeocii, mit Bezug darauf, dass die Tauben ähn- 
lich«; Hohlräume sich zum Nisten aussuchen oder hergerichtet 
bekommen. Auf die auch bei uns, obgleich mit Unrecht, 
sprichwörtliche Sanftmuth der Tauben geht die sprichwört- 
liche Redensart Com. inc. 600 (p. 531): noaöxsQog neQiöxiQag. 
auf die Geschwätzigkeit der Turteltauben der schon er- 
wähnte Vergleich Alexis (II 326) und Men. 416 (p. 121): 
xQvyövog kaXC6xtgov. — Von den langbeinig dahinstelzenden 
Kranichen entnimmt der Parasit, der Aristophon 10, {) (II 280) 
seine körperliche Rüstigkeit herausstreicht, den Vergleich, er 
sei ävvnöörixog üq&qov jt&Qinaxeiv yegavog. Einen Menschen, 
der einen übermässig langen Hals hatte (was wir eine „Gänse- 
gurgel" nennen), nannte man scherzhaft einen ytQaviag, Com. 
inc. 970 (p. 575). — Dem Storch schrieben die Alten eine 
besondere Fürsorge der Jungen für die altgewordenen Eltern 
zu, denen sie auf solche Weise ihre Dankbarkeit für die Er- 



*) Vgl. die Scholien, die daneben allerdings noch eine andere Er- 
klärung geben, die aber zu der Form nHpvOiyyoopivoi. nicht pagsf, son- 
dern zu nt(pvar,(ifvoi. 
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nährung in der Jugend abstatteten (cf. Av. 1353. Ael. n. an. 
III 23; als Vergleich iteXaQyov SQag y bei Plat. Alcib. I p. 153E); 
davon kommt das vielleicht von einem Komiker gebildete Wort 
ccvtLTCsXuQyelv, Com. inc. 939 (p. 569). — Die Raubsucht und 
der stets aufgesperrte Schnabel machte die Möwe zum Sinn- 
bild der Habgier, worauf der Witz Nub. 591 geht, wo Kleon 
als IccQog bezeichnet wird; Equ. 956 nennt der Wursthändler 
als Wappen der Demagogen Xdpog xa%rivaig iiä itexgccg #17/117- 
yog&v. Ebenfalls ein Seevogel von nicht sicher bestimmbarer 
Art war der xenyog' man behauptete, er nähre sich vom 
Schaume des Meeres (Schol. Pac. 1067); daher galt er für ein 
dummes Thier, und auf Menschen angewandt, bedeutete es, 
wie xdxxvg, einen einfältigen, leicht zu täuschenden Menschen, 
so Pac. 1067. Plut. 912. 

Die Gans dagegen, bei uns beliebte Metapher für dumme 
weibliche Wesen, kommt in diesem Sinne bei den Alten nicht 
vor. Theopomp. 13 (I 736) werden solche, die (als Gäste) nur 
mit Gemüsen bewirthet worden sind, deswegen mit Gänsen 
verglichen: Xa%dvoi6iv &6vcsq %r}veg i^svia^ivoL. Wenn es 
Eubul. 101 (II 199) heisst: si fiij 6v %r}vbg ^naQ rj $v%riv 
t%etg, so erinnert uns das daran, dass Gänseleber schon bei 
den Alten ein Leckerbissen war, dessen wegen die Gänse 
eigens gefüttert und gestopft wurden*); und auf diese künst- 
liche Zucht geht Epigen. 2 (II 417): all' et xig coGtisq %rjva 
öixtvxbv Äaßav exQecpe ft«. — Was die Enten anlangt, so 
kommt da die zweifelhafte Stelle Plut. 1011 in Betracht. Die 
Scholien lasen dort VLxdgiov xai ßdcxiov, geben dafür aber sehr 
verschiedene Erklärungen, indem vix&qiov bald als Personen- 
name, bald als Pflanze, bald auch als andere Bezeichnung für 
ve6xxiov gedeutet wird Die Ausgaben schreiben nach den bes- 
sern Hss. vrpxaQiov, „Entlein"; es hätten dann die verliebten 
Athener ihre Schätzchen in zärtlichen Augenblicken „mein Ent- 
chen" genannt, wie bei ims etwa „Hühnchen, Täubchen" oder dgl. 
Dass dem in der That so gewesen sein mag, darf man daraus 
schliessen, dass vrjxxaQLov als ein auch bei Menander vorkom- 
mendes imoxoQi6xut6v erwähnt wird, frg. 1041 (p. 258). 



•) Vgl. Keller a. a. 0. 288 fg. 
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Wenig Anlass zu Bildern odeY Metaphern boten die Am- 
phibien. Die Schildkröte, deren sprichwörtliche Langsam- 
keit ja auch in dem bekannten Problem von Achill und der 
Schildkröte ausgesprochen liegt, wird im gleichen Sinn im 
Sprichwort Com. inc. 555 (p. 509) genannt: tzqötsqov %sl(avri 
xaQccÖQKiietxaL dWwrooV man bezeichnete damit etwas Un- 
mögliches. — Leute mit fleckigem Teint, der der Haut der 
Eidechsen glich, wurden aäxcdccßcsrijg oder yaXe6rrjg genannt, 
Menand. 188 (p. 54). — Schlangen sind häufig als Metaphern 
in der Tragödie, in der Komödie dagegen selten. Sprichwörtlich, 
und zwar in verschiedenartiger Anwendung, war die XsßriqCg^ 
d. h. die abgeworfene Schlangenhaut*, so wird als Fragment 
des Aristophanes citirt tv(pX6rsQog XsßriQtöog, frg. 35 (p. 400); 
daneben kommen aber noch die beiden andern Formen yvfivo- 
t£Qog XeßrjQidog und xsvaTSQog XsßrjQidog vor. Nach frg. 767 
(p. 573) wurde die v(ftQt%Cg, eine namentlich für Züchtigung 
der Sklaven bestimmte Karbatsche, dgaxuiva genannt, ver- 
mutlich wegen der daran befestigten Stacheln (man vgl. die 
„Skorpionen" des A. T.); da aber als Gewährsmann für die 
Bezeichnung neben Aristophanes auch Thukydides genannt 
wird (B. A. 35, 30), so war dieselbe jedenfalls volksthümlich 
(wie etwa die „neunschwänzige Katze" der Engländer). — 
Sehr gebräuchlich in der Tragödie sind Bilder von der Viper ; 
f^tdr«, die auch geradezu selbst als Bezeichnung namentlich 
für verworfene Frauen gebraucht wird, so Anaxil. 22, 5 (II 270), 
und sprichwörtlich scheint gewesen zu sein tiidvrig xagdiav 
*dij#ox£i>, Com. inc. 629 (p. 521), von Zornigen. Ebenfalls auf 
die Viper geht Men. 702 (p. 201): 

ywai% 6 didatSxav ygccMicttcc xak&g 
aöTtidi de cpoßegä 7tQ06%OQtt,ei <pccQpaxov. 
Eine scherzhafte, verbreitete Redensart scheint ßatQa%oi6i v 
olvo%o£lv, „den Fröschen Wein schenken", gewesen zu sein, 
bei Pherecr. 70, 5 (I 164) gebraucht und darauf bezüglich, dass 
jemand bei der Weinmischung zu viel Wasser nimmt. Die 
Betreffende (denn es ist eine Frau, die sich über diese Art des 
Einschenkens beklagt), muss freilich an eine etwas stärkere 
Mischung gewöhnt gewesen sein, als sie sonst bei den Alten 
üblich war, denn sie bezeichnet schon zwei Theile Wasser auf 
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vier Theile Wein als „Froschwein" Auf dasselbe bezieht es 
sich, wenn an der schon mehrfach angezogenen Stelle Ari- 
stophon 10 (II 280) der Parasit von sich rühmt, er sei vöcoq 
nivuv ßdzgaxog. 

Von den Fischen sind verschiedene Arten im Sprich- 
wort oder in der Metapher zu finden. ' Am häufigsten kommt 
der xeöTQtvg vor, dessen moderner Name nicht gewiss ist. 
Dieser Fisch hatte nämlich, wie behauptet wurde, nie etwas 
im Magen, wenn man ihn fing, und deswegen nannte man ihn 
auch v^tfrtj, „den Faster"; umgekehrt aber wurden Hunger- 
leider xeötQftg genannt; so Ameips. 1 (l 670). Theopomp. 13 
(I 736). Eubul. 68 (II 188). Alexis 256 (II 390). Diphil. 54 
(II 538). Euphron 2 (III 319); cf. Com. inc. 1037 (p. 582) und 
Hesych. v. xeötQetg' in der Form xsOTQtvog vf(6Ttg Anaxandr. 
34,8 (II 148), welche Stelle ebenso wie die ausserordentliche 
Häufigkeit der Metapher zeigt, dass dieselbe nicht lediglich 
der Komödie, sondern der attischen Umgangssprache angehörte. 
Ob auch Diocl. 5 fl 767;: aXXerai d' ij<fot% xeötgevg darauf 
geht oder ob damit auf eine andere Eigenschaft des Thieres 
angespielt wird, entzieht sich der Beurtheilung. — • Der 
Schiffshalter, i%evT]{g, dem die Alten die fabelhafte Kraft, 
die Schiffe aufzuhalten, zuschrieben, dient als Gleichniss Com. 
inc. 728 (p. 537): litvißog di'xriv t%ttuL' worauf sich aber das 
Gleichniss bezog, ist beim Fehlen des Zusammenhangs nicht 
erkennbar. — Der Aal ist bei uns sprichwörtlich wegen seiner 
Glätte und Gewandtheit im Entschlüpfen. Auf erstere, aber 
nur in äusserlichem Vergleich, bezieht sich Ar. frg. 218 (p. 447): 
ktiog (O0TC6Q $y%skvg- wie der Zusammenhang zeigt, ist hier 
mit kftog die auf künstlichem Wege erreichte Glatte der Haut 
gemeint, ein Kennzeichen der itutdtxd Deutlicher noch in der 
ganz ähnliche!» Stelle Eupol. 338 (I 347): to tftöi** fxovtft Xfiov 
uöxlq tyxtXng*) Die Muräne kommt als Schimpfwort 
vor, Com. 595 (p. 515); nach Phot. s. v. pvQtuva bedeutet das 
s. v. a. xaxacpsQtfg, d. h. „geil, wollüstig"; dass gerade die Mu- 

*) Es ist daher nicht gerechtfertigt, wenn Otto S. 25 N. 107 diese 
Stelle als Parallele anfährt zu Plaut. Paeud. 747, wo „aalglatt" in mo- 
ralischem Sinne zu fassen i*t, s. v. a. „schlau". 
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räne als Sinnbild der Geilheit betrachtet wurde, hängt jeden- 
falls mit den Fabeln zusammen, die über ihre Paarung mit 
Schlangen erzählt wurden (vgl. Oppian. hal. I 554). — Die 
^^Tra, zur Gattung der Schollen gehörig und anscheinend 
identisch mit dem rhombus der Römer, kommt als Spitzname 
bei Plat. 10G (I 629) vor, einem Manne beigelegt: rXavxkrjg 
6 Britta' der Sinn ist nicht recht deutlich, doch bezeichnet es 
wahrscheinlich einen Dummkopf, einen „Stockfisch". Als An- 
rede an eine Frau steht es Lys. 131, hier ist aber, abgesehn 
von dem Schimpfwort, noch ein Nebensinn dabei; denn es 
bezieht sich darauf, dass Kalonike V. 115 gesagt hatte: 
eyfo dt y av xav höTteoel ty^xtav doxa 
dovvai av i(iatnfjg rtUQzuyiOvGa ft)]ui6v. 
Dies geht darauf, dass dieser Fisch den Beinamen TjfiLto(iog 
oder t£Tfi?7fi£Vos führte, weil er aussah, als wäre er der eine 
Theil eines von einander gespaltenen Fisches (cf. Plat. Conv. 
p. 191 D. Luc. piscat. 49 u. s.). — Ein geschätzter Meerfisch 
war der yluvxog, und es mag wohl sich auf seine Seltenheit 
und Kostspieligkeit beziehen, wenn Cratin. 303 (I 101) sagte: 
yXavxov oi) itobg jtavxbg avdoog iöxiv aQxvCai xaXag, was 
doch wohl im übertragenen Sinne zu fassen ist, etwa „eines 
schickt sich nicht für alle". — Der Barsch, ein ebenfalls 
beliebter Flussfisch, hiess itsoxt]' auf ihn geht der Vergleich 
Ar. frg. 495 (p. 520): a%adxaoi%uv aGitsQel nbQxiqv %ap,aC' 
vielleicht zappelte derselbe, wenn er gefangen auf's Land ge- 
worfen wurde, ganz besonders. 

Wir wenden uns nun zu den Insecten. Hier bezieht 
sich auf den Kornwurm der Vergleich Anaxil. 33 (II 274): 
ol xöXaxdg Ü6i xav i%6vxav ovtiiag 
0xaXr}xeg. ug ovv ftxaxov ocvd'Qaitov xgönov 
eiödvg exaötog iG&iei xa&ijpevog, 
ecog av aöneQ nvQOv anodsL^t] xevov. 
&r«#-' 6 plv Xt(ip itftiVj 6 <T txegov ddxvei, 
in sehr treffender Parallele der gefrässigen Parasiten zu den 
die Körner fressenden und nur die Hülsen übrig lassenden 
Koniwürmern.*) — Die Heuschrecke diente, wie bei uns, 



*) 2b.iiXr\l bedeutet auch, wohl einer gewissen oberflächlichen 
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als Bild für massenhaftes Auftreten; wie wir von einem Heu- 
schreckenschwarm sprechen, so Ach. 150: otov tb XQ^ficc tcccq- 
v6itav XQOöBQxetai. Hingegen hat man hinter dem komischen 
Vergleich bei dem oben (S. 216) erwähnten Wettstreit der 
beiden Zechgenossen, Vesp. 1311: 

6 d' &va«Qttycav avrfrcuo' ainbv %a$vo%i 
tu &Qicc tov TQtßavog cc7toßeßlr}x6tt, 
keinen besonderen Vergleichungspnnkt zu suchen; es soll wohl 
nur überhaupt ein recht tolles Bild gebraucht werden, und da 
ist die Heuschrecke als hässliches Thier gerade recht, zumal 
wenn sie mit TQißcav in Verbindung gebracht wird, als steckte 
sie in der schäbigen Kleidung des Verspotteten. Auch dxQig 
ist eine Heuschreckenart, und Antiphan. 195, 6 (II 94) be- 
zeichnet sich der vielgewandte Parasit hinsichtlich seiner Fer- 
tigkeit im Springen als ettiitriMv axQtg, wobei es sich natürlich 
um die Thüren handelt, die zu fetten Gastmählern führen. — 
Ein zudringlicher Mensch wird bei uns im derberen Gesprächs- 
ton wohl als „Wanze" bezeichnet; das scheint auch griechi- 
scher Sprachgebrauch gewesen zu sein, wenigstens wird man 
Diphil. 126, 7 (II 578): Iva tovös xoqlv xyiprlva tiqiyiöo so 
verstehen müssen. Die Wanze soll zur Drohne gemacht 
werden: d. h. dem lästigen, stets beschwerlich fallenden Men- 
schen soll sein Stachel genommen, also seine zudringliche 
Art ausgetrieben werden (die Drohnen haben nämlich keinen 
Stachel, s. unten). — Die Cikade ist ein gewöhnliches Sinn- 
bild für die Geschwätzigkeit; in diesem Sinne wird die xtg- 
x&itrj, eine besondere Species der Cikade, und die ritzi% einer 
* geschwätzigen Frau gegenübergestellt Alexis 92 (H 326); auf 
die durch Weingenuss hervorgerufene Schwatzhaftigkeit geht 
Theopomp. 40 (T 744): rjv (sc. XeitciGtiiv) ixutiovö* axQcctov 
äycc&ov dccifiovog xhn% xeXadsl. Aristophon 10, 6 (II 280) 
bezeichnet sich der Parasit, was die Fähigkeit, Hitze zu er- 
tragen und selbst am heissen Mittag zu schwatzen, anlangt, 
als Cikade: itvlyog vicofistvai xctl ^i£67]fißQiag laAstv xhti%. 
Da aber das Zirpen des Thierchens den Alten lieblich klang, 



Aehnlichkeit wegen, den beim Spinnen ausgezogenen Faden, cf. Epigen. 
7 (II 418). 
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so lautete eine sprichwörtliche Redensart, Com. inc. 695 (ITT 531): 
xixxiyog stxpovatSQog. Auch nahm man an, die Cikaden nährten 
sich vom blossen Thau (cf. Anacreont. 32. Ael. n. an. I 20 u. s.), 
und daher galten sie auch als Beispiel für Genügsamkeit und 
Massigkeit, worauf sich der Scherz Nub. 1360 bezieht: adsiv 
xsXevovft', aöJteQsi xixxiyag iaxiSnnw statt der Bewirthung 
heisst er ihn singen, wie wenn er Cikaden zu Gästen hätte.*) 

Die Raupe, xafwn?, finden wir nur einmal, Aristophon 
10 ; 4 (II 280), wo der oft citirte Parasit sich wegen seiner 
vorzüglichen Fähigkeit, Gemüse zu vertilgen, mit einer solchen 
vergleicht: äitoXavHttv thjftoi/ Xccxdvmv xs xdfiitr]. 

Sehr häufig kommt die Biene in Gleichniss und Meta- 
pher vor, und zwar sind es verschiedene Seiten ihres Wesens, 
die dabei als Vergleichungspunkte dienen. Equ. 403 f., wo der 
Chor den Kleon anredet: 

w xsqI %&vx ijtl 7l&6t xs 7tQ<xyfMC(fl 
dovQOÖüxoiöiv 1% av&söiv ifav 
ist die Biene zwar nicht genannt, aber doch im Bilde gemeint; 
denn gleich dieser sitzt Kleon auf den Blüthen der Bestechung 
und sammelt Honig. Poetischer Ist Av. 748 der Vergleich des 
Tragikers Phrynichos mit einer Biene, indem er immer süssen 
Gesang hervorbringt als Frucht der ambrosischen Lieder, die 
er der Biene gleich abweidet: 
svfrsv atfitsQ f\ ps'Xixxa 

0Qvvi%og ccfißQoöC&v peXetov aittfioöxtxo xccgnov, ael tpi- 
gav yXvxslccv <aÖuv. 
Nub. 946 ff.: 

TO TtQOÖdTCOV aitCLV Xttl TCJCpd-ttXuiO 

xsvov^svog Ü6rt£Q v% y av&Qrjv&v 

vnb t&v yvcoyiöv änoXsttai 
ist der Bienenstich die Vergleichung.**) Sehr drastisch ist 
der Vergleich des Philokieon mit einer Biene, Vesp. 107: 

*) Unverständlich ist der Sinn von Philyll. 21 (I 787): obx tifil 
Tf'trt| ovdl %o%lias, m yvvat. 

**) Es geht ebenfalls auf Bienen, wenn Eupol. 94, 7 (I 281) vom 
Perikles gesagt ist: povog xätv QtjtOQmv tb xivxQOv iyxaxiliitt tote 
(niQowfjtivoig. Kock zieht als Parallele herbei Plat. Phaed. p. 91 C: mantQ 
fiflizxa t6 %ivxqov iy%€txctUnä)v ol%Jjaofuxi. 
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aöntQ fitfozx' j) ßofißvhbg aWo^ftcu, 
vxb xolg ovv%i x^gbv &vaictjcka6^,(vog' 
weil Philokieon sich beständig mit Wachstäfelchen zu schaffen 
macht, hat er immer Wachs unter den Nägeln, wie die Bienen 
au den Beinchen. Auch direct als liebkosende Anrede: „mein 
Bienchen" wird fiekixxa gebraucht; so redet Eccl. 073 der 
Jüngling das Mädchen ^ktxxa Movers an, Vesp. 366 aber der 
Chor den Philokieon a ptkixxiov, hier vielleicht mit Rücksicht 
auf den Fleiss, den der Angeredete in Gerichtssachen stets 
gezeigt hat. Auch die verschiedenen Ausdrücke, die der Grieche 
für Bienenstock hat, sind in übertragener Bedeutung zu finden; 
so öfiijvog ctoidfig Nub. 297, wobei wohl das summende Getön 
den Vergleich abgeben mag; ferner, mehr unserm Sprach- 
gebrauch entsprechend, (Jocpiörcbv 0u)]fo?, Cratin. 2 (I 12), 
wobei die Menge beisammen befindlicher gleichartiger Wesen 
zum Vergleiche dient (cf. Vesp. 425, wo aber daneben der Um- 
stand, dass der Chor aus Wespen besteht, zu beachten ist), 
und ähnlich Lys. 353 iöpbg ywaix&v. Dagegen geht Vesp. 241 
öi^ißXog xW^Tcw auf den Reichthum des Bienenstocks an 
Wachs und Honig. — Auch die Drohnen kommen in der 
Metapher vor; aber wie in den von uns angefahrten Stellen 
der Komödie bei den Bienen fast nie des Fleisses, der sie 
sonst zum beliebten Sinnbild macht, gedacht ist, so auch bei 
der Drohne nicht, wie in den Vergleichen anderer Dichter, der 
Faulheit, sondern nur des Umstandes, dass sie keinen Stachel 
hat; so an der schon citirten Stelle Diphil. 120, 7 und Vesp. 1 1 14: 
üklu yug xr^ffVtg t)piv ifoiv tyxii&ijptvoi^ ovx t%ovxeg xtvxQov. 

Mit den Wegen der Ameisen werden Thesiu. 100 die 
verschlungenen Melodieen des Agathon verglichen: ^ivg^xog 
axQaitovg, ^ xC ÖuxyLivvQixai' cf. Schol.: hg ktnxu xal ayxvka 
ävaxQovofitvov fitki] xov 'Ayaftfovog' xoiuvxai yttQ at xüv fivQ- 
fiijxav bdoty womit natürlich die scheinbar verworren durch- 
einander laufenden (ränge in den Ameisenhaufen gemeint sind 
(ct. Ael. n. au. VI 43); und ganz ähnlich ist der Vergleich 
Pherecr. 145, 23 (I 18*): ayaxdv ixx^amkovg iivQpi t xt(<g, vgl. 
die Erklärung Meinekes.*) 

•) Vgl. Otto S. 141 N. 691. 
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Die Wespen des Aristophanes haben bekanntlich davon 
ihren Namen, dass der Chor in dieser Maske auftrat; den 
tieferen Sinn derselben erklärt Bdelykleon V. 223 ff. durch 
folgenden Vergleich: 

äXX\ co itovrjQt, tb yivog fjv tig °QY^V 
tb tav yegövrovy sö&' opotov 6cpi}xvä. 
£%ov6i yäg xal xivtoov ix tr\g 6ö<pvog 
6%vtatov, c5 XbVtOVÖl, xal xexQayotsg 
itrid&6i xal ßdXXov(Hv ätfiteo (pityaXoi. 
Auf die Reizbarkeit des Thieres, das gestört wild wird und 
sticht, geht auch Lys. 475: r\v fi?j tig (oöiceq 6q>7]xiäv ßXittri 
[is xaQsd-L^rj. Wenn dagegen Ach. 864 die flötenden Boiotier 
als öipyjxsg bezeichnet werden, so geht dies auf das Summen 
des Thieres, cf. Schol.: cbrö tov vi%£iv tovg avX^täg Sg ot 
6<pr}xeg. Sonst dient die eigentümliche Leibesgestalt der 
Wespen, die Theilung des Leibes durch einen dünnen Ein- 
schnitt (man vgl. unser „Wespentaille") vielfach zu äusser- 
lichen Vergleichen (tfg^xtovv in diesem Sinne bereits bei 
Horn. II. XVII 52); und so bedeutet öcptjxco^a Pac. 1216 die 
dem Wespenleib ähnliche Stelle, wo am Helme der Busch be- 
festigt wird; und Plut. 561 sind öyrjxcbdeig Leute von magerem, 
aber kräftigem Wuchs, im Gegensatz zu fetten, dickbäuchigen. *) 
— Das Wespennest heisst Vesp. 1080 av&orjviov (sonst die 
Honigzelle der Biene); da es hier im Munde des Chors vor- 
kommt, so bedeutet es zwar einerseits ein wirkliches Wespen- 
nest, insofern der Chor in dieser Maske steckt, gleichzeitig 
aber im übertragenen Sinn der ganzen Stelle die Wohnungen 
der Bürger, die beim Einfall der Perser gefährdet waren. Und 
wie das ganze Chorlied V. 1101 ff. darauf ausgeht, darzulegen, 
inwiefern das Treiben und Wesen dieser Gerichtsfreunde dem 
der Wespen durchaus vergleichbar ist, so wird auch V. 1111 
das Bild gebraucht, dass sie dicht gedrängt dasitzen und nur 
mit Mühe sich bewegen können, wie die Larven in ihren Zellen, 
fiöXig cj0X£Q ot öxaXrjxag iv rotg xvttaqCoig xivovpivot. 

Equ. 1038: bg iteqX tov dtjfiov noXXolg xavotlfi yM%£ltai 



*) Auch gewisse Arten von Balken heissen darnach aq>i)%ee, tfqpij- 
*ial, Pherecr. 238 (I 207). 



Digitized by Google 



-- 239 - 



sind, wie die Schol. bemerken, mit den Mücken die Redner 
gemeint, wohl wegen der unbequemen Zudringlichkeit und 
Kampfeslust. Ein ähidiches Insect heisst itrjviov dasselbe 
kommt Ar. frg. 377 (p. 490) vor: xefastfd-ov &6itEQ jc^via ßi- 
vovfievcj. Das Frgt. stammt aus der ersten Redaction der 
Wolken und soll, nach der Angabe des Photius und Suidas 
nrjvi'ovy auf Chairephon gehen; doch entzieht sich die eigent- 
liche Pointe des Vergleiches unserer Kenntniss. — Antiphan. 
195, 7 (II 94) nennt sich der Parasit eine Fliege: detitvstv 
axhpog jivfa, weil die Fliegen überall naschen. — Der Floh 
ist nur anzuführen wegen des Vergleichs Thesm. 1180: a>g 
iXaitQÖg, ßöitsg tyvkko xatä rb xaö*to, sagt der lüsterne sky- 
thische Bogenschütze, entzückt über den Tanz der Flöten- 
bläserin; ein Vergleich, der dem barbarischen Polizeisoldaten 
von seinem Wachtlokale her wohl besonders nahe lag. 

Dem Krebs hat sein rückwärts gerichteter Gang die Auf- 
nahme in's Sprichwort verschafft*); und darauf geht Pac. 1083: 
ovnote noii/}6£ig tbv xclqxCvov ÖQ&ä ßaÖi&iv, was an dieser 
Stelle, wie die Schol. bemerken, bedeutet: ovts tovg Aax&öai- 
fiovtovg drjXovöri 6q&cc xal a%Xä cpgovsZv. Hingegen war die 
Bedeutung von Equ. G08: aöt £(prj ®iaoog stoetv xaQxtvov 
KoQivftiov bereits den alten Erklärern unbekannt, die dahinter 
einen Korinther Namens Karkinos suchten; Kock vermuthet, 
„Seekrebs" sei ein Spitzname der Korinther gewesen. Antiphan. 
55, 15 (II 33): ccvkrjttxög det xccqxwovv tovg öaxxvXovg be- 
deutet xaoxivovv „krumm machen", wie die Scheren des 
Krebses.**) Ein sehr kleiner Krebs war der iuvvotrjQr t g, der 
sieh vielfach zwischen den Schalen der Steckmuschel findet. 
Vesp. 1510 wird einer von den Karkinossöhnen, für deren 
absonderliche Kleinheit der Dichter nicht genug höhnische 
Vergleiche finden kann, unter geschickter Benutzung des väter- 
lichen Namens so genannt. 

Eine wichtige Rolle im Sprichwort spielte der wegen 
seines gefährlichen Bisses so gefürchtete Skorpion.***) Sehr 

*) Vgl. Otto S. 68 N. 314 und Bauck p. 18. 

**) Es gab auch eine Art Schuhe, die xapxtW hiessen, Phereer. 
178 (I 198), doch wissen wir nichts über die Form derselben. 
**♦) Weniger bei den Römern, s. Otto S. 314 N. 1613. 
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alt war das Sprichwort vicb navxl M&a <SxoQ7t£ow, vgl. Poet. 
Lyr. III 5G7 und 650 (ähnlich Soph frg. 34). Com. inc. 789 
(III 547)-, der Sinn desselben w nr : jjCs giebt überall schlechte 
Menschen, vor denen man sich hüten muss", cf. Macar. VTII G9. 
Darauf spielt Ar. Thesm. 528 an, indem er es parodirt: tijv 
nagoifiiav d' ixatvß) xi\v xakaidv vnb Md-co yaQ icavxi xov . 
%Q^l /ii) docx?] q^toq ä&Qstv*) Aber auch sonst dient der 
Skorpion zur Bezeichnung schädlicher, bösartiger Menschen; 
so Eupol. 231 (I 320): Tyvog avrrj^ itoXXovg fyovöa öxoQitiovg 
ixsis re övxocpccvrag- als Anrede Cephisoph. 7 (I 801). Sprich- 
wörtliche Redensarten, die Kock der Komödie zuweist^ waren: 
Com. inc. 678 (p. 529): avrl iteQxrjg öxoQmov, von solchen, die 
sich an Stelle des Besseren das Schlechtere wählten, und 
ebd. 734 (p. 538): äxoQxiovg ßs'ßQ&xev, von zornmüthigen 
Menschen. 

Beispiele für Vergleiche mit der Spinne fehlen; dagegen 
finden wir das Spinngewebe als Bild Plat. 22 (I 605): 

st^aöLv ijfiiv oC vöfiot, 
xovzouSi totg Xextotöiv &Qa%vloi6iv, a 
iv xolCv Tol%oig i\ (pdkayi, vq>aivstcci. 

Das leicht Zerreissbare ist hier der Ausgangspunkt der Ver- 
gleichung. 

Als letztes haben wir noch einige aus der Classe der 
Weich thiere anzuführen. Der Tintenfisch, tf^jrta, wird 
wegen seiner Eigenschaft, bei der Verfolgung durch den von 
ihm ausgespritzten Saft das Wasser zu trüben und sich so 
derselben zu entziehen, zu Vergleichen benutzt. Ach. 351 
sagt Dikaiopolis spasshaft von dem Kohlenkorb, der ihn mit 
schwarzem Staube überschüttet hat: 

imb rov diovg de ti\g ftaotA^s fioi 6v%vi)v 
6 XccQxog IvBtUrifSBv (oCtcsq örptla. 

Eecl. 126 dient der Vergleich dagegen, da hier von gebratenen 
Tintenfischen die Rede ist, nur dazu, ein recht groteskes Bild 
einer als Mann verkleideten Frau hervorzurufen: ldötieq st tig 
öriTcCuig Ttcoycjva TttQiÖJjötiev iötcc&svtievaig. Auf ein Sprich- 

*) Vgl. z. d. St. Bauck p. 14 sq. 



♦ 
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wort spielt an Eccl. 554: xdfrrjöo toiwv örjmag tucöaiitvt}' 
die Schol. erklären: otov tvrgvtpCHSu diä ri}v Qovöi'av denn 
der Tintenfisch gehörte zu den Festgerichten der Athener. — 
Die Schnecke dient wegen der gewundenen Form ihres 
Hauses zum Vergleich Amphis 13 (II 230): Crfiteg xo%XC(tg 
aefivög iitrjQxiog rag dtpQvg, und ebenso Com. inc. 210 (p. 450): 
GtQoßttg ösavrbv, £öv xo%Xiov ßiov, wobei allerdings die Win- 
dungen des Schneckenhauses in übertragenem Sinne verglichen 
werden. Dagegen geht auf die Gewohnheit der Schnecke, ihr 
Haus mit sich herumzutragen, Anaxil. 34 (II 274 ): 
dmarötfQog tl röv xo%Xiäiv noXXa ndvv, 
a'i xsQHptQove* vn aitmriag rag oixictg, 
wobei scherzhaft diese Eigentümlichkeit als Folge des Miss- 
trauens, das Haus könne ihr gestohlen werden, ausgelegt wird. 
Aus demselben Grunde wird sie aber Philem. 114 (II 514) als 
den Menschen gegenüber ganz besonders bevorzugt gepriesen, 
weil sie jeden Augenblick, wenn sie einen schlimmen Nachbar 
hat, sammt ihrem Hause auswandern kann. — Unter den 
Muscheln war die Xendg, die sich an Felsen anzusaugen 
pflegt, sprichwörtlich; so Vesp. 105 vom Philokieon: uöjitQ 
Xtxug ngo6ex6fi£vog tö xCovi. Plut. 1000: ioöneo Xexäg rö 
lUiQaxfo XQ06iöx tTai ? wo wir lieber den dem Pflanzenreiche 
entnommenen Vergleich „wie eine Klette" gebrauchen. — 
Endlich bleiben uns noch die Polypen zu nennen. Diesen 
sagte die fabelhafte Zoologie der Alten nach, sie frässen, wenn 
sie Mangel an Nahrung hätten, ihre eigenen Gliedmassen auf; 
scherzhaft auf Menschen überträgt das Pherecr. 13, 4 (I 140): 
ujönfoel rovg novXvxodag vvxruQ TieQtrQuyftv avrüv rovg 
ÖaxrvXovg' Alcaeus com. 36 (I 764): idto <T ipavrbv uöXiQ izov- 
Xvnovg. Com. inc. 445 (p. 493): xovXvnodog 6ixr\v avrbg öfav- 
rbv xuratpaytbv. Weil man ferner glaubte, dass der Polyp die 
Gabe hätte, seine Farbe zu verändern und dieselbe jedesmal 
dem Erdboden, Felsen etc. anzupassen, um so den Verfolgern 
zu entgehen, war er auch das Sinnbild »«ines schlauen, viel- 
gewandten Menschen geworden. So sagt Eupol. 101 (1 2*4): 
&vt\q noXtxrjg itovXvxovg ig rovg rgöxovg, und eben darauf 
bezieht sich Com. inc. 1306 (p. 025): xovXvitovg CjöittQ xtroag 
$ierut (cf. Ps. Phocvl. 40), was allerdings noch mehr die Kraft 

ßLCMÜHl, SttldiMl I 16 
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des Festhaltens am Felsen hervorhebt.*) Es ist daher sehr auf- 
fallend, wenn bei Alcaeus l (I 756) nach der überlieferten Les- 
art jcovXvnovg gerade in entgegengesetzter Bedeutung erscheint: 
iiXföiov slvcit vovv xs novXvnodog £%hv. Kock vermuthet 
daher, es habe hier vielleicht am Ende des vorhergehenden 
Verses ein ^ gestanden. In anderer Beziehung sagt Aristo- 
phanes in zwei Fragmenten, 190 fg. (I 430): xbv novXvnovv 
lioiförpis und nXrjyal Xiyovxm xovXvxov mXovfiivov. Erklärt 
wird diese Metapher durch Suidas, s. v. dlg exxä nXr^yalg Jtov- 
Xwtovg 7CiXov^Evog' itccgööov 6 itoXvxovg xvitxexai, noXXaxig 
itQog xb itbav ytviö&ai, wouach der Vergleich von der Zu- 
bereitung des Polypen entnommen zu sein scheint. 

B) Das Pflanzenreich. 

Das Pflanzenreich giebt im einzelnen bei weitem nicht so 
viel Anlass zu Metaphern oder Gleichnissen, als das Thierreich, 
dafür aber beträchtlich mehr hinsichtlich gewisser allgemeiner 
damit zusammenhängender Dinge. Das Leben der Pflanze, 
wie wir sagen, indem wir den ursprünglich der Thierwelt an- 
gehörigen Ausdruck auf das Pflanzenreich übertragen, ist fast 
in jeder seiner Erscheinungen Gegenstand der Metapher ge- 
worden, und manchen dieser Bilder begegnen wir nicht bloss 
in der dichterischen, sondern auch in der Umgangssprache. 
Aber während auf dem Gebiete der Thierwelt wir ziemlich 
viel Metaphern oder Bilder aus der Komödie anzuführen hatten, 
ist die Zahl der Beispiele für die Pflanzenmetapher gering, 
dafür um so reicher in Lyrik und Tragödie; und das erklärt 
sich von selbst daraus, dass mit wenigen Ausnahmen die 
Gleichnisse von der Thierwelt unedel oder direct komisch sind, 
während die der Pflanzenwelt entnommenen Bilder an sich 
schon poetisch erscheinen und eine komische Seite sich ihnen 
in der Regel gar nicht abgewinnen lässt. Was wir anzuführen 
haben, ist fast durchweg Eigenthum der poetischen Sprache 
überhaupt und nach keiner Seite hin specifisch der Komödie 
eigentümlich. 



*) Vgl. Otto S. 283 N. 1446. 
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Zu den allerhäufigsten Metaphern der Dichtung*) gehört 
ßXaöxdveiv, sprossen. Aristophanes gebraucht es Av. 696, 
in der im feierlichsten Tone gehaltenen Ornithogonie, von der 
Geburt des Eros-, auf Abstractes übertragen, von „keimenden 
Plänen", steht es Lys. 406: roiavr kx ccvt&v ßXaOrdvu ßov- 
Xfvfiata. Das sonst so überaus gewöhnliche ftnXXe iv, blühen, 
schon von Homer ab metaphorisch auf Menschen oder Zustände 
übertragen, finden wir gar nicht; ftaXsgög nur Equ. 1270 in 
der homerischen Wendung ftaXfQotg dccxQvotg, und ev&ccXrfg 
Men. mono8t. 388 vom Greisenalter. 

Die Wurzel, (h£«, fehlt gleichfalls, einige unten anzu- 
führende Gleichnisse ausgenommen; doch gebraucht auch Ari- 
stophanes itQÖQQifrg in der gewöhnlichen Bedeutung „von der 
Wurzel, von Grund aus, mit »Stumpf und Stiel", Ran. 587, und 
das in der Bedeutung damit übereinstimmende, wesentlich der 
poetischen Sprache eigene nQO&ikvpvog, Pac. 1210: tag xqo- 
btXvpvov fi icnajXeöag, und Equ. 528, wo allerdings ein aus- 
geführtes Bild zu Grunde liegt, so dass das Epitheton nicht 
an und für sich allein als Metapher wirkt. Auch ?rp/^vov, 
den kräftigen untern Stamm der Bäume, gebraucht Ar. Av. 321 
Übertragen: ijovri 7rp/fivov ngay^arog **), und Ran. 903, im 
gehobenen Ton des Chorlieds: xbv d' dvaöx&vt 1 uirtoxQfyvoig 
totg Xöyoiöiv (cf. Soph. Antig. 714): gemeint sind Worte, die 
gleichsam wie gewaltige Bäume mit dem Stamm aus der Erde 
gezogen werden. Auch xvd-pijv, obgleich an und für sich 
überhaupt den Grund und Boden eines Gegenstandes bedeu- 
tend, bezeichnet sehr gewöhnlich das Wurzelende, und die 
Metapher, die namentlich bei Aischylos beliebt ist, geht wohl 
grossentheils von dieser Bedeutung ans; komisch, und daher 
vielleicht wirklich der Komödie entnommen, ist die Bezeich- 
nung Com. inc. 81»6 (p. 56H): itv&piiv dix&v, von B. A. p. 59,26 
erklärt otov qi^u dixi&v, yiXoöixog Auf den ganzen Baum 
geht Eupol. 102 (I 2*4): rad) Öl t« Ösvdga Aaiöxoöiag x«\ 
Jaiuiötagi was eine singuläre Metapher ist, die in der Regel 

*) lieber Pflanzen und Süen vgl. oben S. 1*26. 

**) Kock vermuthet auch Kan. 881 n^i^va te naffanffiafiar' Iftäv 
unat. fr/petta xal n. i. 

Iß* 
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auf die Körperlänge der Genannten gedeutet wird, wie wir 
von „baumlangen" Menschen sprechen. Ein Gleichniss bietet 
Menand. 407 (p. 119): 

ovx iäxiv ayct&bv x& ßitp 
(pvopsvov loGTZtQ ÖtvÖgov ix (>t£r}s pt&g. 

■ 

Das Gute im menschlichen Leben entsteht nicht, wie ein 
Baum ; aus einer Wurzel, sondern aus dem Guten und dem 
Bösen. — Der aus dem Stamm gehauene Klotz, resp. der 
nach dem Fällen des Baumes stehen gebliebene Rest, öxa'X£%og, 
wird ebenso wie bei uns Klotz, zur Bezeichnung eines stumpf- 
sinnigen, gefühllosen Menschen gebraucht, Lysipp. 7 (I 702): 
st fti) xe&saöcct, tag 'A&^vug, 6xiXt%og d. Dagegen kommt 
xXddog, Ast, Zweig, nur in einigen Vergleichen vor, Me- 
nand. 711 (p. 203): 

HydtTtOU TttLQÖ öxosßXbv 6q&Ghs<u xXddov, 
ovx v\v iveyxsiv onov <pvöig ßiu&tcci 
(vgl. oben S. 143), und ebd. 7 IG (p. 204): 

6 ftj) xpitpcov xsxovöav ix xl%vrig veog 
uxccoitog o\>x6g iöx ouib fytflg xXddog. 
Stehende Metapher der Tragödie ist auch eQvog, Spross, 
für Kinder; wir finden es Thesm. 321 im Gebete des Chors 
Aaxovg xQvöamdog eovog, und Eccl. 073 Kvitgidog fyvog in 
der schwungvollen, absichtlich hochpoetische Ausdrücke wäh- 
lenden Anrede des Jünglings an seine Geliebte. Und wenn 
in der schon erwähnten Ornithogonie die Menschen genannt 
werden tpvXX&v ysveä xqoööiwioi, so entspricht diese Remi- 
niszenz an Homer (IL VI 146) dem feierlichen Ton, in dein 
dies Chorlied einsetzt. Ebenso steht es mit avd'og^ der Blume, 
das in der pathetischen Dichtersprache uns unendlich oft in 
der Metapher begegnet; wenn der Chor Nub. 102G sagt: wg 
7}öv öov xotöL Xöyoig GGxpQOv titMSxiv #v#os, so bedient er sich 
absichtlich gehobenen Tones. Der Ausdruck uv&og 
Phrynich. 3, 3 (I 370) gehört zu den allerverbreitetsten; als 
Gleichniss spricht es in ziemlich nüchterner Form aus Men. 
monost. 642: dxpii xb övvoXov ovdlv av&eog diacpeQti. Auch 
av&stv, sich im av&og, „in der Blüthe der Jahre" befinden, 
kaben Anaxandr. 9, 4 (II 138) und Timocl. 30 (II 464). "Eitav- 
&siv wird gern gebraucht vom zarten Flaum der Haare, so 
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Nub. 978. Vesp. 1068. Eccl. 13 u. 903, doch auch in anderer 
Uebertragung, wie Nub. 1173: xal xovxo ro&rtgaptof uxt%vSig 
inav&Bi, wo es weiter nichts bedeutet als, wie wir sauen 
würden, „diese Frage steht dir auf dem Gesicht geschrieben". 
Als Gegensatz kommt aitav&tiv, „verblühen", ebenfalls meta- 
phorisch vor; so EccL 1121: tu 6' ulk' unav^Suvxu xdvx' 
aitlxxaxo, und von Menschen, zusammen mit einem Bilde, 
worin derselbe dem Weine verglichen wird, der „die Blume 
verliert", Alexis 45, 4 (II 313): axavfhjöavxu öxkwbv yivi- 
d&cu*) Das Adject. av&wög gebraucht Diphil. 64, 1 (II 562) 
von einer Mahlzeit, doch protestirt dort der andere, dem er 
davon erzählt, gegen dies Epitheton, weil ihm das Menu zu 
einfach vorkommt; es bedeutet hier also s. v. a. T ,prächtig". 
Das in der Bedeutung verwandte evav&rfg gebraucht Ar. Nub. 
1002 von einem Jüngling, der sich tüchtig in der Palästra 
tummelt und dadurch ein blühendes Aussehn bekommt. 
avthtfia kommt nur in der medicinischen Metapher als Haut- 
ausschlag vor, Com. inc 458 (p. 494). — Auch 6pyav, von 
Saft oder Trieb schwellen, strotzen, wird meist von Pflanzen 
gebraucht; übertragen (auch in Prosa nicht ungewöhnlich) 
findet es sich Av. 462, wo es Peithetairos von sich selbst sagt 
im Sinne: „ich fühle mich zu grossen Dingen aufgelegt". 

Noch gewöhnlicher, als die mit der Blüthe zusammen- 
hangenden Metaphern sind diejenigen, die auf Frucht und 
Keife gehen. Dass xugxog im Sinne von Gewinn, von dem 
durch Bemühungen erreichten Ziele gebraucht wird, ist auch 
der Prosa eigen. So finden wir es als Vergleich Diphil. 112 
(II 575): xaiQÖ xi&tpevov xtQÖog v*g xaQitbv <ptQ£i' da aber 
der Sinn der Sentenz nicht recht deutlich ist und dieselbe bei 
Stob. FloriL Xü 11 unter jrtpl ifrtvdovg citirt wird, schlug 
Meineke vor: xatQÖ xi&tn&vov tltvdog tig xtQdog <ptQii oder 
(jtEvdog iv) xaiQtb xL&t'ntvov xtQÖog ag xuqxov tptQet. Ferner 
Philem 73, 8 (II 498j: i) kvnrj 6' t%n oitfxeQ xu dtvÖqa xovxo 



*) Fraglich int &v9C^nv bei Epicrat 6, 5 <U 2S6): (*Qtct) nvQbe 
tcxftaig i]v%ictufva. hi:iy<l<}* hat, unter Kock* Zustimmung, emendirt 
<£xf»5 ' ^av&utfifva, w.n aW natürlich nicht von /tav&(£nv, aondern vor? 
£av&iXnv kommt. 
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xccQitbv to ddxovov.*) In directer Metapher steht xctQitög Me- 
nand. monost. 27; 140; 293; 303. Im selben Sinn wird auch 
xaQitovtf&cu (gleichfalls in Prosa) gebraucht, „von etwas Ge- 
winn ziehen", Ach. 837. Vesp. 520. Auch die Bezeichnungen 
für die Reife werden im übertragenen Sinne gebraucht, vor- 
nehmlich Ttsitav, namentlich von Menschen, bei denen ja auch 
wir von „reiferem Alter" sprechen. So untanioa, Xenarch. 4, 0 
(II 469) von einer Hetäre; ebenso braucht Ar. Eccl. 896 %i- 
xeioa. Es kommt aber auch noch in anderer Uebertragung 
vor: das reife Obst ist nämlich weich, mürbe, und so bekommt 
itiitav im weiteren diesen Sinn, wie Com. inc. 125, 2 (p. 432): 
uv ftij Ttocrjöco ittitova fiaöriy&v ftkov. In der medicinischen 
Terminologie wird es von Geschwüren gebraucht, die „reif", 
zum Oeffnen sind (so öfters bei Hippoer., z. B. I 46 Kühn); 
und so auch Hermipp. 30 (I 232): (pyprig leoäg H*oiyvv[iEvris 
a67T£Q Ttsitovog do&ir}vog (s. oben S. 49). Auch itsnaCvsiv finden 
wir in ähnlicher Metapher; cf. Vesp. 646: xi\v yäg i^v 6Qyi\v 
TC£7tävoci %ake7t6V) von den Schol. erklärt durch f£cda£<u, fato- 
%ctkd6cci. — In der Bedeutung verwandt ist ccÖQÖg, das aller- 
dings nicht bloss von Pflanzen, sondern auch von andern 
Organismen gebraucht wird; metaphorisch Ran. 1099: adobg 
6 itokepog tQ%excu. — Ein vom Pflücken reifer Früchte ent- 
nommenes Bild findet sich Equ. 326: fj 6v luöxevnv dpt'oyu 
t&v levcov totig xaQjtCyLOvg , wo allerdings aptoyei Conjectur 
ist für das handschriftliche, aber an dieser Stelle entschieden 
nicht passende äpekysi**) 

Einige der in diese Kategorie gehörigen Metaphern sind 
der Komödie eigenthümlich. Das gilt besonders von den auf 
die Kerne (xöxxoi) der Baumfrüchte bezüglichen, die vielfach 



*) Auch hier schlagt Kock eine Aenderung vor, nämlich i) Xtmr} d' 
&d mar xk HivitQcc xb ddxQvov hccqizov cpsqei. Cobet schlug xi 9h- 
öqov vor. (Bei Plutarcb. cons. ad Apollon. 8 p. 105F steht xu $ev$Qu 
. . xoe ädxQvw bei Stob. Flor. VIII 1: xb öivd^ov . . . xb Sd%Qvov.) 

**) Die Schol. haben: tcpsXyug, ScnoS^ntj, ditavWfcig, xgvy&g xal 
HagniZj]. töimg de &(itXysiv Xiyexcci xb tcccqu xbv itQoorjnovxa kcuqov 
AmQOvg xovg naQnovg änocnüv, oizsq ol nlenxtu notovoiv. Aber schon 
Bothe bemerkt, dass diese Erklärung wohl zu 6c(ieQystv, nicht aber zu 
&piXyuv passt. Vgl. die Anm. von Kock z. d. St. 
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obscöne Bedeutung haben. Entkernen heisst xoxxi^uv^ vgl. 
Ar. frg. 610 (p. 545): d^vyXvxeidv t #pa xoxxutg q6ccv, was 
höchst wahrscheinlich nicht wörtlich, sondern bildlich zu ver- 
stehen ist, in dem Sinn „du thust einer noch nicht reifen 
Jungfrau Gewalt an"; und ähnlich gebraucht Ar. Ach. 275 
xatayiyaQtfoai*) Auf verschiedenartige Gebiete wird ixxox- 
xi&iv in der komischen Metapher übertragen: Ach. 1179: tö 
6<pvQbv itaXCvoQQOv i&xoxxL66Vy den Knöchel „ausknacken" 
d. h. ausrenken; Pac. 63: tag itöXsig ixxoxxißag, die Städte 
„ausklauben" d. h. entvölkern; Lys. 3G4: ftevtav ixxoxxiü tb 
yrjQag, „ich werde dir deine alte Haut abziehen, wie das Fleisch 
vom Kern", d. h. dich durchprügeln; ib. 448: ixxoxxia öov tag 
rQC%ag^ „die Haare ausraufen". Aber auch in noch weiterem 
Bilde finden wir es, Nicom. 3 (HI 389): 

ovölöiov fWL xataXatovtog tov xatQog 

ovtco övvsötgöyyvXa xafexoxxMfa, 
wobei das Vermögen die schnell verzehrte Frucht ist, von der 
nichts als der Kern übrig bleibt.**) — Die Hülse, xi'Xvyog, 
wird von Früchten, daneben aber auch von Schalthieren, von 
Eiern u. a. m. gebraucht; in komischer Uebertragung kommt 
es nur Vesp. 545 vor: avft&tioöiäv xfAugpi?, von alten Richtern, 
„leeren Hülsen, in denen kein Kern mehr ist"; hier wohl von 
Pflanzen übertragen. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Pflanzen über***); es 
sind freilich meistens nur ganz vereinzelte Gleichnisse oder Me- 
taphern, die wir da namhaft zu machen haben. Auf die Dünne 
des Rohrs geht es, wenn bei Plat. 184, 3 (1 652) der auch 
anderweitig verspottete Kinesias, der sehr mager war, genannt 

*) Hierbei ist aber anch zu beachten, dass nach den Schol. yiyaQxa 
nicht bloss xa ivxbg xi)s oxcttpvli}e oWm*>j, sondern dass ytyctQxov anch 
tö atdotov ist. 

**) Man könnte hier allerdings das Mild auch etwas anders fassen, 
da am Ende des Frgts. der Vergleich folgt: vaaitsq <a6v xie qotp&v. Beim 
Ei bleibt die unbrauchbare Scbalo, das gute Innere ist fort; es könnte 
also ixxoxxJ£«v auch hier ein solches Entkernen bedeuten, wie etwa 
bei Nüssen u. dgl. 

***) Einiges ist bereits oben bei den Speisen S. 82 ff., anderes bei der 
Landwirtschaft S. 128 ff. behandelt worden. In der Reihenfolge schliesse 
ich mich wiederum an Lenz an. 



Digitized by Google 



- 248 - 



i 



wird: xaldiicvcc öxelt] (ptQav.*) — In einem etwas auffallenden 
Bilde finden wir die Binse, Ach. 229 ff: 

xovx avtföG) tcqIv av 6%oZvog avtolöiv äve^Ttaya) 

oj-tfe, ddwr}Qog y imxionog, Iva 

\vi\Tto%£ jcataöiv hi tag ifiäg afinslovg.**) 

Die Schol. erklären: 7CqIv atirovg Tpratfcj, &g 6%olvog ö%vg xal 
ödvvrjQÖg. Der Construction nach muss 6%olvog Apposition 
zu dem in ävzsfi7taya liegenden Subject iya sein, und der 
Sinn ist: „ich will nicht ruhen, bis ich nicht den Feinden 
mich als eine scharfe Binsenspitze schmerzhaft ins Fleisch 
gebohrt habe". Dass als Metapher gerade die Binse genommen 
ist, das kommt jedenfalls daher, dass an dieser Stelle von den 
durch die Feinde zerstörten Weinbergen die Rede ist, and dass 
es üblich war, dieselben durch Flechtwerk von Binsen einzu- 
hegen (cf. Anthol. Plan. 255, 3); daher mochte es wohl bis- 
weilen vorkommen, dass, wenn Diebe über dies Gehege steigen 
wollten, sie sich an den scharfen Spitzen der Binsen ver- 
letzten. — 

Häufig begegnet uns in der Metapher die Eiche, vor- 
nehmlich die Steineiche, iiQtvog, deren festes, unverwüst- 
liches Holz Anlass zu metaphorischer Verwendung gab, gleich 
dem des Ahorn, 6<pivÖapvog. Daher heissen Ach. 180 f. die 
alten Acharner ngCvivoi und 6<pev8diivivoi, fest wie Eichen- 
und Ahornholz (die Uebersetzung „hahnebüchen" giebt nicht 
ganz den genauen Sinn wieder, weil wir darunter mehr ein 
plumpes Benehmen verstehen). So auch Vesp. 383: rbv tiqi 
vadr] d-vpov ib. 877: Xiav 6TQV<pvbv xal ngCvivov fj&og. Das 
feste Holz der Steineiche gab auch ein vortreffliches Feuer, 
und darauf bezieht sich der Vergleich Ran. 859: cböneg nglvog 

*) Wenn Fac. 965 ein Witz mit *Qi&t) gemacht wird, indem 
vorher Gerste unter das Publikum gestreut und auf die Frage, ob alle 
welche hätten, geantwortet wird: ov* lexiv oitelg Zotig oi %Qi9i)v $%h> 
so geht dies darauf, dass, wie die Schol. lehren, %Qi&t) auch xb 
t&v Mq&v alSoiov bedeute. Eine Metapher liegt dabei jedenfalls 
nicht vor. 

**) Hier nahm Dindorf eine Lücke an vor iicUanoe, G. Hermann 
vor 6£vg. Klotz schlug vor aal o*6loil> ö&vg' Bergk: ödvvrjffbg iitioo x' 
ccv inUtanog- Blaydes: öSvvj](fbg ccvicc(fbg intnoanog. 
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ifMQridd-slg ßoag' die Scheite knallten laut, wenn sie brannten. 
— Die Frucht der Eiche, die Eichel, ßaluvog, kommt öfters 
in technischer Metapher vor. So hiessen bekanntlich die Bolzen, 
die beim antiken Schloss den Verschluss bewirkten, ßalavoi, 
und daher Av. 1151): (aitavxu) ßeßcddvarca,' auch bei Hals- 
ketten hiess der Bolzen, der beim Verschluss durch das Oehr 
hindurchging, ßdXccvog, cf. Lys. 410 (wo freilich wieder eine 
starke Obscönität mit hineinspielt, indem ßdlavog bekanntlich 
auch die Eichel des männlichen Gliedes bedeutet). Die Kapsel, 
in der die Eichel sitzt, heisst xvttccqov. Wenn Thesm. 516 
von einem Kinde gesagt wird, es sei dem Vater wie aus dem 
Gesicht geschnitten (s. oben S. 152), und hinzugefügt: öxqs- 
ßXbv ßöMQ xvttccqoV) so geht der Vergleich darauf, dass die 
Form der Eichel genau in der Kapsel abgeprägt ist, so dass 
beide sich gleichsam wie Gussform und Abguss verhalten. 

Die Maulbeeren werden meist wegen ihrer Farbe zum 
Vergleich herangezogen. So in einem Fragment, das Aristo- 
teles Rhet. III 11 p. 1413a, 19 als Beispiel hyperbolischer Me- 
tapher anführt, Com. inc. 779 (p. 545): raijä^™ d" &v Ovxa- 
Hivcov avtbv uvai xdkaftov. Es handelt sich da um jemanden, 
dem man die Augen braun und blau geschlagen hat, und nun 
werden seine Brauschen einem Korb voll Maulbeeren verglichen. 
Ein Sprichwort war: 1) övxdfLivog 6vxauLva ^vTcterai, Com. 
inc. 1269 (p. 619); es bezieht sich dies darauf, dass man (nach 
Plin. XV 97) Flecken von reifen Maulbeeren durch den Saft 
von unreifen entfernt«; das Sprichwort ging daher nach Append. 
prov. III 13 itQbg tovg iv iavtotg tä cxptlina ka^ißdrovrag 
i% iaviCbv. 

Das Holz des Feigenbaums*) war, als weich und 
schwammig, unbrauchbar; daher bedeutet övxivog Plut. 946 
s. v. a. aö&fvtöTccTog. Diese Metapher, der wir schon bei 
Hippon. frg. 65 begegnen, scheiut, nach den Schul, ad Plut. 
1. 1. zu schliessen, die tivxi'tn] imxovQCcc als Beispiel anführen, 
der Sprache des täglichen Lebens angehört zu haben. Vgl. 
ferner Antiphan. 122, 4 (II 59) und Com. inc. 905 (p. 564). — 
Feigenblätter, #ofa, pflegte man verschiedentlich zum Ein- 



*) Ueber Feigen s. noch oben S. 129. 
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packen oder Einwickeln von allerlei Gegenständen zu benutzen; 
darauf bezieht sich die Metapher Lys. 663: ctXX' ovx ivxe&Qiib 
6&at öet, was nur schlechtweg „eingewickelt, verpackt sein" 
bedeutet, vom Anzug. Es kann sich auch darauf beziehen, 
dass manche Gerichte in Feigenblättern gekocht wurden; von 
dem knisternden Geräusch, das dieselben beim Braten von 
sich gaben, kam das Sprichwort itoXX&v iytb #ptW i(>6<povg 
«xrjxoa, worauf Ar. Vesp. 436 anspielt, indem Bdelykleon bei 
Annäherung des Wespenchores sagt: hg lyio noXXmr dxov6ag 
olda &ql(ov xbv V>dyov, nach den SchoL: inl x&v Öi aiteikrjg 
ftÖQvßov xal xopitov iiinoiovvrav öiaxevijg gesagt. — Die 
Nessel, dxaXyj(pr h bekam übertragene Bedeutung vom 
Brennen, das sie auf der Haut verursacht, daher Vesp. 884: 
cctco xf^g ogyr^g xi]v dxaX^(prjv ayeXtö&ai' cf. SchoL: ^exatpogi- 
x&g to xoajv xal drjxxixdv. Auch Lys. 540: e> xy&äv dv- 
ÖQSioxdxrj xal prixoidCtov äxaXrj(p(bv' denn auch hier wird man 
die „samentragenden Nesseln" auf die Pflanze beziehen, cf. 
Schol.: prjTQtdtag Xtyovöv ras i%ov6ag xb ötciolux xfjg ßoxdvrjg 
xr\g dxaXr}<prjg' ddxvovUi öh avxav xoiavxai yäQ fjöav xal 
at ygalaL doiueiai.*) 

Die Gurke, öixvbg itencov, braucht Plato 64, 4 (I 618) 
zu einem drastischen Vergleiche; er sagt nämlich von dem 
seiner Kleinheit wegen verspotteten Leagros (s. oben S. 229), 
er gehe auf Gurkenbeinen einher: Gixvov nenovog evvox^ov 
xvijuag ix av ' dadurch, dass die Gurke hier tvvovxiag genannt 
ist, wird sie als ohne Samenkerne bezeichnet, im Gegensatz 
zum öixvbg exeQuaxiag (Theophr. h. pl. IV 11, 4); dadurch soll 
der schwächliche Eindruck der untern Extremitäten des Leagros 
noch mehr verspottet werden. Auch sonst dient die Gurke 
zum Vergleiche; von ungesundem Aufgeblasensein der Beine 
Anaxil. 36 (11 274): xcc dl öqpvp' aÖu päXXov r\ öixvbg xt'xiov, 
und Theopomp. 72 (I 752): ^aX^axujttoa nenovog Oixvov [toi 
yt'yove, hier von moralischer Schwäche. — Zu ähnlichen Witzen 
dient der Kürbiss, xoXoxvvtt]**) So entspricht es ganz der 

*) Freilich beziehen die Schol. die Worte auch auf die den 
gleichen Namen tragende Mcernessel (eine Quallenart) und deuten sie 
demgemäß etwas abweichend, aber nicht in wahrscheinlicher Weise. 
**) Derselbe heisst auch «rixva, daa in technischer Metapher einen 
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modernen Anschauung, wenn ein grosser Kopf mit einem 
Kürbiss verglichen wird, wie Hermipp. 79 (I 248): xr)v xscpcc- 
Xr)v Ö6r\v oCrjv xoXoxvvxrjv. Andrerseits dient der Kür- 

biss, was man bei seiner dicken, kräftigen Gestalt wohl 
begreift, auch als Bild der Gesundheit-, und darauf geht das 
Sprichwort t\xoi xqCvov ?) xoXoxvvxrjv, wie wir es Menand. 934 
(p. 242) finden, oder bei Diphil. 98 (II 573): 
iv i)tii()Cii6i,v avxbv iitxu. tfot, y^pov 
&i Xg> itccQa6%etv r] xoXoxvvxrjv r) xqi'vov, 
d. h. „in acht Tagen ist er entweder gesund oder todt".*) 
Als sprichwortliche Redensart wird auch angeführt vyuöxeQog 
xoXoxv'vxrjg, Com. inc. 911 (p. 565). 

Als hyperbolische Metapher führt Aristoteles a. a. 0. auch 
eine Stelle an, wo die behaarten Schenkel jemandes mit 
krausen Eppichblättern verglichen werden, Com. inc. 208 
(p. 448): &6tcsq ös'Xivov ovXa xä dxiXrj <p£Q6i, nebst der Be- 
merkung: arjfrrjg d' ccv ov öxiXrj, aXXä asXiva e%eiv oüxcag 
ovXa. Eine sprichwörtliche Redensart bietet Ar. Vesp. 479: 
ovds iir)v ovo*' iv ösXCva) öovöxlv ovo" iv nrjydva), wo die 
Schol. bemerkeu, es sei das eine TtccQOifiCa iitl x&v firjde xaxcc 
xoi)Xd%i6xov dirjvvxoxtav, olg iitiftevxo' der Vergleich ist von 
den Gärten entnommen, da man Eppich und Raute in den 
Vorgärten anzupflanzen pflegte-, also „du bist noch nicht ein- 
mal über den Anfang hinaus". — Der die Bäume fest um- 
rankende Epheu ist ein heut beliebtes Bild, dem wir auch 
in der alten Litteratur begegnen (vgl. z. B. Eur. Hec. 398); 
auch Eubul. 104, 5 (II 200) gebraucht es, aber nur zu einem 
äusserlichen Vergleiche, indem der das Haar eines Mädchens 
umschlingende Kranz damit verglichen wird: xiGiibg oxag xa- 
Xdyup 7t£Qiq>vexcu.**) — Von der Linde, (piXvQcc, kommt q>iXv- 

T 

Schröpfkopf bedeutet, weil derselbe bei den Alten die Gestalt eines 
länglichen Kürbisses hatte, cf. Crates 41 (1 413). Antiphon. 208 (II 101). 
Eubul. 147 (II 213). 

*) Unsicher ist dabei, ob %q£vov hier wirklich, wie Zenob. IV 18 
sagt, die Blüthe des Kürbisses bedeutet, von der man nicht wissen 
könne, ob sie Frucht tragen werde oder nicht; sonst bedeutet es be- 
kanntlich die Lilie, und daneben übertragen einen armen, schwachen 
Menschen, Poll. VI 197; cf. Hesych. 8. v. 

**) Kock vermuthet nXatdvat anst. xtdapo>. 



s 

Digitized by Google 



- 252 - 

Qivog, das Av. 11)78 als Beiwort des Kinesias gebraucht ist. 
Dieses Epitheton erklärten schon die Alten verschiedenartig. 
Die Schol. geben zwei Deutungen, nämlich nach Kallistratos: 
%Ig)(>6v rj yäg <piXvQcc xXoq6v' x^Q^S ^ £ ovtog, und nach 
Euphronios: xovyov . . . toiovtov yag rb jjtUov xovtpov xccl 
iXacpQÖv. Dagegen nach Athen. XII p. 551 D wäre das Epi- 
theton auch sonst von den Komikern öfters ihm beigelegt 
worden, und zwar 6tä tb (pilvgccg tov %vXov Xa^ßdvovta öaviöa. 
ävftTtiQtfcavvvG&aii Iva fti) xduntritai Sia ts tb fifjxo$ xccl t^v 
iöxvötrjta. In der That erfahren wir auch anderweitig, dass 
Kinesias in der That sehr mager war (s. oben S. 247) und da 
ist es denn wohl denkbar, dass ein Komiker einmal den Scherz 
machte, Kinesias müsse sich Brettchen von Lindenholz um 
seine langen und dünnen Beine binden, damit sie nicht um- 
knickten, und dass das Epitheton gptAvptvog, das er von da 
ab führte, sich auf diesen Spass bezog. — Ein schwer zu ver- 
treibendes Unkraut ist der tQißoXog. Nub. 1003 rühmt der 
Öixcaog Xöyog^ wer ihm folge, werde nicht sein öto^ivXXav 
xcctd rijv ayoQav tQißoXsxtQcciceX'y oicctcsq oi vvv, also „nicht 
schnell emporschi essendes Unkraut schwatzen".*) 

Mit Aepfeln vergleicht die Sprache der Komiker (event. 
des Volkes) gern die straffen, jugendlichen Frauenbrüste, cf. 
Lys. 155. Eccl. 903, wo sie direct nfjXa genannt werden. Und 
so sagt Ach. 1199 Dikaiopolis von den Brüsten der ihn be- 
gleitenden Hetären: ag öxXrjQa xccl xvdavicc. In ganz anderer 
Bedeutung finden wir sie bei Epilyc. 2 (I 803): iirjXcc xccl §6ccg 
Xsystg. Erklärt wird es von Kock durch tcnerrima quaeqttc 
dicis; weitere Belege für eine derartige Metapher scheinen 
aber nicht vorzuliegen.**) Mit dem zarten Flaum der jnjAa 

*) Kock will TQißoXfHTQäittla, weil intqdntXos seiner Bedeutung 
nach („scheusslich, unnatürlich") hier nicht zu passen scheine, in rQißo- 
XtvtQantXa ändern. Ich halte das für unnöthig; nach Plin. VII 76 
hiessen Kinder, die sehr schnell zu unnatürlicher Grösse wuchsen, Ix* 
tQctntXoi, und dieser Begriff passt zu dem schnell emporschiessenden 
Unkraut sehr gut. 

**) Die Erklärung, die Passow von Theoer. 14, 38: rot <r« da%Qva 
püXa fiovxi giebt, nämlich: „Uli lacrimae tuae ut poma oder pro pomis 
fluunt, d. i. sie sind ihm angenehm; fifjXov bezeichnet also etwas An- 
genehmes", halte ich für ungerechtfertigt; sie passt vor allen Dingen 
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Kvdaviu, der Pfirsichen, wird Nub. 978 der zarte Haar- 
wuchs auf dem jugendlichen, noch unbefleckten Körper ver- 
gleichen. 

Rosen sind der Typus des Lieblichen, Wohlthuenden. 
So sagt Nub. 910 der adixog köyog: §6da p efyrjxccg, „was du 
gesagt hast, ist mir so lieblich wie Rosen"; ahnlich ib. 1331: 
ndtte xokkotg zolg gööoig.*) Auch im Sprichwort kommt die 
Rose vor; vgl. Com. inc. 557 (p. 509): §6öov itctQsWnv \x.r\x(xi 
tfitei ndkiv, d. h. wenn man die Gelegenheit verpasst hat, 
kommt die Reue zu spät. Auch Men. monost. 28G: xdkktfStov 
Iv xi/j7toi6L (pvEtcu qööov dürfte bildlich zu fassen sein: „die 
schönste Rose wächst im Garten", d. h. was gepflegt wird, 
gedeiht am trefflichsten. — Eine ganze Reihe von der Blumen- 
welt entnommener Vergleiche bietet die Anrede bei Pherecr. 131 
(I 183), anscheinend an einen schönen Knaben gerichtet: 

c5 nakd%ag psv i&Qöv, avaitviav d* vdxiv&oV) 
xal (isXlXcotlvov kak&v xal §66a itQoCöeörjQcog' 
c5 (piköbv fisv äpdQaxov, tcqoGxlv&v 8s eikiva 
ysk&v ö' imtQäikiva xal xoGfioödvöaka ßaivnv**) 

Der Vers Xenarch. 3 (II 468): dpvydaki} plv nai^ho ticcq 



nicht gut in den Zusammenhang. Daher ist Fritzsches Deutung vorzu- 
ziehen, der mit Wordswortb ddxQvoi, liest und [ii}lcc als die Wangen 
nimmt, in welchem Sinne sie auch sonst vorkommen. 

*) In obscönem Sinne, für die weibliche Scham, gebraucht $6äov 
Pherecr. 108, 29 (I 175). 

**) Einiges in diesen Versen ist theils nach Wortlaut, theils nach 
Erklärung nicht recht deutlich. Anst. i&Qmv wollte Porson lt,tu&v 
schreiben, was unschön und auch eine unnöthige Aenderung ist; denn 
i&Q&v wird z. B. auch vom Ausstossen der Luft gebraucht, Plut. de 
plac. philos. IV 22 p. 904 B, es bedeutet also hier „Malven athmen", 
ähnlich wie das folgende „Hyacinthen hauchen". Für n^oomv&v wollte 
Hermann ngoa^woav schreiben, und ebenso verbessern Meineke und 
Kaibel bei Athen. XV 685 A (nach dem Cod. Laurent.); auch diese Aen- 
derung ist aber unnöthig, da itQOoyttveiv obscöne Bedeutung hat, von 
der Annäherung zum Beischlaf (zumal csltvov nebenbei auch zb yvvai- 
x«fov aläotov bedeutet). — Zweifelhaft ist auch Plut. 1011 jfcmov 
(s. oben S. 231); die Schol. wissen nicht recht, ob sie es für einen Fisch 
oder för eine Pflanze ansehen sollen. Jedenfalls ist es auch ein hypo- 
koristischer Ausdruck. 
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äfivydaXriv ist wahrscheinlich ein Sprichwort: „die Mandel 
soll mit der Mandel spielen", vermuthlich im Sinne, dass gleich 
und gleich sich gesellen soll. — Ein mehrfach bei Aristophanes 
citirtes Wort, frg. 272 (p. 462) und 483 (p. 516) lautet: ov yap 
äxavd-ai. Nach Phot. brauchte man es: inl t&v wyeX^ov* 
dich xrjg rov ßiov elg tb i]fi£Qcjt(Qov fieraßoXfjg' also etwa 
„Dornen giebt's nicht mehr", wie auch wir von „ dornigem 
Leben" sprechen. — Auf giftige Pilze geht das Bild Ephipp. 
27 (II 263): iv Üömq ot pvxr}Teg anonv^ai^L 6t*) 

C) Das Mineralreich. 

Am allerspärlichsten sind die dem Mineralreich entnom- 
menen Bilder. Am verbreitetsten darunter ist dasjenige, wel- 
ches Steine oder Felsen als Sinnbild des Harten, Festen 
nimmt, sei es nun, dass damit ein Lob ausgesprochen werde, 
wie bei der Tugend der Standhaftigkeit, sei es, dass ein Tadel 
damit gemeint ist, im Sinn von Herzenshärte, Mitleidslosigkeit 
oder auch nur Stumpfsinn. Letztere Bedeutung hat es, wenn 
Nub. 1202 Strepsiades die andern als Mfrot bezeichnet; im 
selben Sinn wird man Apollod. Caryst. 9 (1H 284): <Sv fi£ 
navxKitaeiv tfyrjöai Xföov zu fassen haben, und ebenso, wenn 
anstatt eines beliebigen Steins die Klippe im Meer genannt 
ist, Com. inc. 833 (p. 554): aiyiaXö XaXelg, d. h. zu einem, der 
dich nicht versteht. Philem. 101 (II 510) deutet die Sage von 
der Niobe rationalistisch so, dass Niobe nicht wirklich zu 
Stein geworden sei, sondern dass man .sie nur, weil sie vom 
tiefen Schmerz sprachlos war, XCftog genannt habe. So sagt 
auch einer bei Antiphan. 164, 4 (II 79), er werde, wenn er 
auf den Fischmarkt komme und die enormen Preise höre, die 
die Fischhändler fordern, auf der Stelle kföivog, und seitdem 
halte er die Gorgonensage für kein Märchen mehr. Dagegen 
geht Com. inc. 373 (p. 478): i£ ädäfiavrog xccl itttQug el xal 
Ztvyög wahrscheinlich auf Härte des Herzens, wie die übrigen 



*) Kock schreibt fivuijg ttg, „wie ein Giftpilz" und woneqeC mit 
Meineke. — In technischer Metapher bedeutet (wxqg die Schnuppe am 
Docht, Veap. 262. 
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Bestandteile, die an Stelle von Fleisch und Blut den Leib des 
Angeredeten bilden, zu erweisen scheinen.*) — Als Bild für 
das Unternehmen einer vergeblichen Arbeit gebraucht Ar. Vesp. 
280 M&ov 6>£iv die Redensart war, nach den Schol., ebenso 
sprichwörtlich, wie verschiedene von uns bereits angeführte, 
als izXtv&ov icXvvhv, stg vdag ygäfpetv u. dgl. — Auf etwas 
ganz anderes führt der Spruch Men. 1092 (p. 265): 

o#r' ix x f P°S iL&ivxa xagtsgov Atfrov 
{)&ov xaxu6%eiv, ofV aitb y\tt66rig Xöyov. 

Es ist unser deutsches „wenn der Stein aus der Hand ist, ist 
er des Teufels" hier übertragen auf das Wort, das einmal 
gesprochen sich nicht mehr zurücknehmen lässt. 

Besondere Steinarten spielen in der Metapher keine Rolle, 
ausgenommen den auch sonst mehrfach zu Vergleichen be- 
nutzten Magnet.**) So sagt Eubul. 77 (II 192) von einem 
ausgezeichneten Backwerk: (ucyvf^rtg kföog tag ikxu xovg nu- 
vüvxag. Am meisten begegnen wir noch den Metallen in 
der Metapher; haben dieselben doch schon in der alten Alle- 
gorie von den vier Weltaltern ihre bestimmte Bedeutung. 
Gold ist von früh an das Symbol für Kostbares, Liebliches, 
Herrliches, und die „goldene Aphrodite" des Homer legt mit 
Zeugniss dafür ab, dass der Werth und der Glanz des Goldes 
die Menschen von jeher geblendet hat. So dient denn xgvaCov 
geradezu als Liebkosungswort, Ach. 1200: c$ igvaCta^ „ihr 
Goldchen", ebenso Lys. 1W>, und auch %gv6ovg im selben 
Sinne, Antiphan. 212, o (II 104): rftog ^pvtfoöv, ein wahrhaft 
edler Charakter, wie wir von jemandem sagen, er habe ein 
„goldnes Herz". Aehnlich Amphis 17, 1 (II 241): ftV ov%i 
XQVdovv iöxi xguyp igr^i'a' „ist es nicht etwas Herrliches 
um die Einsamkeit, ist sie nicht Gold werth?" und Alexis 

*) Bei Anaxipp. 3, 3 (III 299) kommt das Epitheton nit^ivos vor, 
indexsen wt die Bedeutung des Wortes hier unklar, vielleicht ist das- 
selbe gar nicht einmal richtig. Denn der Betreffende, um den et sich 
handelt, ist ein Vielfrats, von dem es heißst, dass er wie der Blitz auf 
die besetzten Tafeln falle und dieselben leere. Meineke vermuthete 
nxifftvop, Kock ntdQivov, was „gelb" heissen soll, aber ganz un- 
möglich ist. 

**) Und den Probirstein, s. oben S. 160. 
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125, 15 (II 342) vopog xQvöovg, von einem vortrefflichen Ge- 
setze; xgvöbg iitav, „goldene Worte" wie wir sagen, Plut. 268. 
Daher heisst %Qv6tp itattELV, Nub. 912, jemandem eine grosse 
Wohlthat erweisen, hier freilich ironisch gemeint; als Gegen- 
satz bemerkt der Gegner V. 913: ov drjra tcqo rov y aXXä 
pokvßdG), wie denn das Blei gern als directer Gegensatz zum 
Golde hingestellt wird.*) — In anderer Richtung bewegt sich 
die sprichwörtliche Redensart XQ v(S <p ßulleiv xoQÜvccg, Com. 
inc. 780 (p. 545), „mit Gold nach Krähen werfen"; freilich ist 
die Erklärung B. A. 72, 7: inl röv vTteQyv&g itXovdCav, cjg 
avxl Mfrcov %Qv6i(p %Qy](5frai. itgbg rb uitotioßeZv tag xoQcovag, 
dumm, da sie das Sprichwort ganz im Wortsinne fasst; es 
bedeutet selbstverständlich: „für etwas eine Mühe oder Kosten 
aufwenden, die nicht im Verhältniss zu der Bedeutung der 
Sache stehen"; etwa wie wenn wir sagen „mit Kanonenkugeln 
nach Spatzen schiessen". 

Das Silber ist für die Metapher ohne Bedeutung, und 
auch das Erz, als Bild des Harten, Strengen, ist im Epos 
und in der Lyrik häufiger zu finden, als im Drama. In diesem 
Sinne gebraucht es Cratin. iun. S ? 5 (II 291), aber freilich 
nur von körperlicher Härte: a%ei yctQ X £ ^Q a xparatar, ^aAx^v, 
axdpatov es ist wohl möglich, dass man hier auch V. 1 anst. 
XaXnoxvTCOv mit Meineke zu lesen hat ^aAxo'rujrov, sodass also 
nicht ein Erzarbeiter gemeint wäre, sondern ein Mann „wie 
aus Erz gegossen". Wenn wir dagegen Ran. 730 xalxovg von 
Menschen gesagt finden, so hat dies Wort einen ganz andern 
Sinn: es ist von Münzen entlehnt und bedeutet Geringwerthiges 
gegenüber dem werthvollen Golde (s. oben S. 160) Die Be- 
zeichnung der Pferde als ^aAxdxporot, Equ. 552, geht wohl auf 
die Aehnlichkeit der dröhnenden Hufe mit dem Ton des Erzes, 
denn an Hufeisen darf man nicht denken, da die Griechen 
solche nicht kannten. Es ist ähnlich gebildet, wie die ^«Axo- 
Ttodeg iTtnoi bei Homer und Sophokles, cf. Schol. ad Equ. 1. 1., 
nur dass da die Ausdauer der Pferdefüsse der Ausgangspunkt 
ist, hier der dumpfe Klang des von den Hufen geschlagenen 



*) Vgl. das sonst seinem Sinne nach unverständliche Frgt. des 
Cratin. 318 (I 105). 
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Erdbodens. — Ebenso dient Eisen und Stahl zur Bezeich- 
nung eines festen oder starrsinnigen Charakters. In letzterem 
Sinne ist Ach. 491 ävaiöxwrog &v öidrjgovg t' uvj\q gemeint, 
und ebenso adäfiag in dem oben citirten Frgt. Com. ine. 373. 
Den Rost, der das Eisen zerstört, benutzt Menand. 540, 2 
(p. 102) zu einem Vergleich, der darauf hinausgeht, dass vnb 
xf^g idiag exatfxa xttxCag ei\Tiixai, und so sitze der Rost im 
Eisen schon gleichsam drin. — Eine Stelle, wo Blei als Be- 
zeichnung von etwas ganz Werthlosem erscheint, haben wir 
schon oben citirt. Anzuführen ist hier nur noch das Verb. 
pokvßdiav, das Kock Com. ine. 1082 (p. 587) unter die Frag- 
mente aufgenommen hat, das aber mit der Werthschiitzung 
des Metalls nichts zu thun hat, sondern auf die Farbe des- 
selben geht, nach B. A. p. 52, 5: xmb vötiov olov nokvßdov 
XQdyxt i%ug' indessen diese Bezeichnung krankhafter Blässe 
war sicherlich allgemein üblich, wie auch wir von der „Blei- 
farbe" Leidender sprechen, und höchstens die Form des Verbums 
könnte der Komödie zugeschrieben werden. 



2) Die Elemente. Astronomisches. Meteorologisches. 

Unter den sogenannten vier Elementen ist es vornehmlich 
das Feuer, das, wie auch in der modernen Metapher, zu Ver- 
gleichen und Bildern vielfach Anlass gegeben hat. Das Feuer 
wird namentlich auf Charakter und Benehmen des Menschen 
übertragen, wie auch wir von Menschen sagen, sie seien „feurig, 
hitzig" u. dgl.; in diesem Sinne finden wir es als Vergleich 
Equ. 382: $v üqcc nvQog y extQa fappoxtgcc- in Bezug auf 
die Schwierigkeit, es zu unterdrücken. Lys. 1015, als Vergleich 
mit dem Weibe; derselbe Gedanke, namentlich in Betonung 
des Verderblichen, Men. monost. 875: töov icx\v etg «vq xcd 
yvvutxag tpntötlv. Worauf es geht, wenn Ar. frg. 453 (p. 508): 
inl xi>Q dl nvQ toi% i'jxnv ityuv, ist wegen Unvollständigkeit 
des Fragments nicht recht deutlich; da aber das Fragment 
aus dem Polyidos herrührt und der Redner vorher sagt, er 
bringe als Frau ihm die Phaidra, so wird es sich wohl auf die 
Liebe beziehen, für die der Vergleich mit Feuer ebenso alt 

Hi.tMxru, Studie» I. 17 



Digitized by Google 



258 - 



wie allgemein ist. Daher werden denn auch die Ausdrucke 
für entzünden und brennen gern von der Liebe, wie auch 
von andern Leidenschaften gebraucht. So tpXaysiv, q>XiyE6&ui, 
vom Zorn, Nub. 992; fiaviaig, Thesm. 080; dagegen ist ib. 1042: 
jtoXvddxQvtov "Aidtt yoov <pX£yov6av pathetische Diction, deren 
sich Mnesilochos in seiner Monodie absichtlich bedient, und 
ebenso, wenn die Acharner 665 ihre Specialmuse mit den Worten 
(pXeyvQu itvgbg e%ovöcc (isvog anrufen, wobei noch hinzukommt, 
dass diese Muse besonders eng mit den Kohlen zusammen- 
hängt.*) Aehnlich wird atd-av gebraucht, allerdings auch 
vornehmlich in der tragischen Sprache, der auch das aföav 
ötörjQog, Pac. 1328, angehört; eben deshalb macht es einen 
komischen Eindruck, wenn dies pathetische Epitheton bei 
Hermipp. 46, 7 (I 237) dem Kleon beigelegt wird**); Av. 1261 : 
xaTai&cdd><5Hg töv vsaxegav xivd heisst xaxai&aXovv nach den 
Schol. s. v. a. „von Liebe entflammen", wobei freilich gleich- 
zeitig die Rückbezieh ung auf V. 1242 und 1248 zu beachten 
ist, wo das Wort vom Zünden des Blitzes gebraucht ist; der 
Doppelsinn ist beabsichtigt. — Unserer Redensart „einen Krieg 
entzünden" entspricht Pac. 310: xbv tcoXs^ov ex£mitvQrj6sx£, 
wozu die Schol. bemerken: dvxl rov dvdtytxe xbv xöXspov ^8r} 
xccxeßßeö^vov. ixtjaitv^oLt, dt iöxt, xvgLcog rb ix piXQOV xvQog 
qyuöavxa (isydXrjv (pXöya xivffiai' und ähnlich lautet mit Bezug 
auf Zwietracht der Spruch Men. monost. 195: SfiXog yvvccixbg 
ndvxa itvQitoXei dopov. Auch xaCeG&cu wird von verzehrenden 
Leidenschaften u.dgl. gebraucht; und wie es Pind. Pyth. 4, 219 
von der Liebe anwendet, so sagt Menand. 237 (p. 68): xoXXotg 
vnsxxav^i töx' tgmxog (iovöix^ und Lys. 9: xdofjua x^v xccq- 
dCuv, vom Aerger, der „schier das Herz verbrennen will". In 
concreter Uebertragung dagegen sagt Philippid. 25, 4 (IH 308): 
djcexavösv i] itd%vr\ täg dpit&'Xovg' man kann daran erinnern, 
dass bei uns eine Krankheit der Reben „Brenner" heisst. 

Ebenso ist das Anfachen des Feuers oder der unter der 
Asche glühenden Funken vermittelst der $inig, des Fächers 

*) Unklar ist, wie man Cratin. 67 (I 30) tpUyvQU zu ver- 
stehen bat. 

**) Verdorben ist Alexis 2, 2 (II 297) alftaiv <M?> w ie der 
ganze Vers. 
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oder Blasebalges , ein beliebtes und auch uns sehr geläufiges 
Bild; so Ran. 360: «AA' ävsysCgei xal quzi'&l. Com. ine. 504 
(p. 501): frvupv xbv iyysvöfievov i^SQQtniöttv. Sprichwörtlich 
war Com. inc. 508 (p. 511): iv tc3 ptgsi xig xal xb tcvq 6xa- 
XevdatG), nach Suidas: inl x&v stg xoivbv fti) xä töa itaQe%op£- 
vgjv. Ein grösseres, im einzelnen ausgeführtes Bild vom Feuer 
enthält die Rede des Hermes Pac. 608 ff., wo es vom Peri- 
kles heisst: 

i£d<pke%e xijv n6Xiv 
i(ißcckcov Gitiv&rjQcc pixQbv MeyaQixov rfjrjipfanaxog 
i&yvärjösv xoöovxov h6Xs^lov &6xs rtö xaitva 
Tt&vrug "EXXrjvag daxQvßcci, xovg r ixsl xovg x iv&dde. 

„Er setzte die Stadt in Brand, indem er zunächst den kleinen 
Funken des megari sehen Psephisma hineinwarf und daraus 
einen so grossen Krieg anfachte, dass der Rauch davon alle 
Hellenen weinen machte." 

Die Funken, ausser 6niv&i]Q£g auch yfyaXoi genannt 
(cf. Ach. 667), kommen auch in anderweitiger Metapher vor. 
Vesp. 227 werden die aufgeregten Alten, die schreien und 
springen, damit verglichen; und wenn es Lys. 107 heisst: aAA 1 
o\>8\ ilol%ov xaxaXiXemxai qpf^aAvj;, so bedeutet dies s. v. a. 
„keine Spur, kein Fünkchen von einem Liebhaber". — Beson- 
ders geläufig aber sind der Komödie, nach verschiedenen Rich- 
tungen hin, die vom Dampf (Dunst, Qualm) entnommenen 
Bilder. Die gewöhnliche Bezeichnung dafür ist xvfpog' aber 
dies Wort, das in seiner eigentlichen Bedeutung nur sehr 
selten vorkommt, hat anscheinend schon früh die übertragene 
Bedeutung bekommen, in* der auch wir das Wort Dunst ge- 
brauchen, nämlich als Bild für eine Sache, hinter der nichts 
ist („jemandem einen blauen Dunst vormachen"). So Menand. 
249, 7 (p. 72): rö yäo vnoXr\<pft\v xvtpov elvcu itav £917 * ferner 
xvtpovv (das nur in übertr. Bedeutung nachweisbar ist), im 
Compos. ixxvyovv Men. 505 (p. 145); xvyedavög bedeutet aber 
wohl nicht einen, der den Leuten Dunst vormacht, einen 
„Windbeutel", Vesp. 1364*), als vielmehr einen, dem man 
leicht Dunst vormachen kann, der leichtgläubig oder dumm 



*) Brunck wollte hier OTQvysdccvi schreiben, mürrisch, sauertöpfisch. 

17* 
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ist; das passt nicht nur besser in den Zusammenhang, son- 
dern entspricht auch dem ebenso zu fassenden Ausdruck xv- 
(poytQmv, Lys. 335; cf. die Schol. ad Vesp. 1. 1.: xvtpoyigovxag 
etäfraöi X&yziv xovg 7tctQcd.TjQOvvxag xal ä%(ovg xsxvy&ai. Da- 
neben wird xvq>og aber auch noch in anderem Sinne übertragen, 
es bedeutet nämlich Hochmuth, Dünkel: eine Metapher, die 
wahrscheinlich so zu erklären ist, dass jemand gewissermassen 
einen gewaltigen Dampf um sich verbreitet, hinter dem aber 
eigentlich nichts steckt, Qualm ohne Flamme. So steht es 
Antiphan. 195, 1 (II 94): xov xqöjvov tilv olöd-d ftov, ort xv<pog 
ovx sveöxiV) und als Gegen theil äxvtpia^ Menand. 304 (p. 87), 
bei B. A. 462, 5 durch xcatsivocpQoövvrj erklärt. Auch ifjölog 
ist Qualm oder Dampf; davon hat Ar. Equ. ßV 6 das Wort 
tlfoloxofiTtia gebildet, „Dunstprahlereien". — Nicht minder ge- 
wöhnlich sind die Gleichnisse vom Rauch, denen wir auch 
in der Lyrik und Tragödie begegnen, weil derselbe ein be- 
liebtes Bild für die Vergänglichkeit des Irdischen war. Es 
ist durchaus stehend, dass xanvog etwas ganz Bedeutungs- 
loses, Werth- oder Wesenloses bezeichnet; so iieqI xaxvov 
6xEvole6%Blv , Nub. 320; zusammen mit dem Schatten, der 
ebenso als Typus des Bedeutungslosen gewöhnlich ist, Eupol. 
51 (I 270): xaitvovg änocpaCvEt xal öxiag, und Com. inc. 692 
(p. 531): xccjivov 6xiäv öeöolxev cf. Schol. Nub. 253. Menand. 
482, 5 (p. 139): itQÖvoicc d' r) &vqxii xanvog xal (pkrjvayog. 
In anderem Sinne ist xanvög als Metapher gebraucht, wenn bei 
Aristophon 4 (II 277) der Parasit von sich sagt, er sei xovg 
xalovg jisiqccv xanvog' aber was der Rauch hier zu bedeuten 
hat, ist nicht klar. Villebrun verglich das französische Sprich- 
wort Ja fumee cherche les heaux, und auch sonst soll der Aber- 
glaube bestehen, dass der Rauch sich nach den Schönsten 
hinziehe. Meineke dagegen verweist auf Schol. Av. 825, wonach 
ein gewisser Theogenes den Beinamen Kcatvög führte, weil er 
viel versprach und nichts hielt, während Kock meint, der 
Komiker entnehme sein Bild davon, dass der Rauch durch 
alle Löcher und Ritzen leicht eindringe. Befriedigen kann 
keine einzige dieser Deutungen. — Mit der Asche hängt das 
Verbum anoöelv zusammen, das ursprünglich die Asche oder 
den Staub (denn dazu erweitert sich die Bedeutimg von 6izoS6g) 
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abkehren oder abklopfen bedeutet (nach Schol. Ran. 662 na- 
mentlich von den Altären), dann aber die übertragene Bedeu- 
tung bekommt, die auch wir in vulgärer Redeweise mit Klopfen 
verbinden, die aber bei tfxodetv nicht bloss in der komischen, 
sondern auch in der tragischen Diction vorkommt, näinlich 
„schlagen, prügeln". So Nub. 1376. Av. 1016. Ran. 662; xarcc- 
öitodstv tri) TtslaxsL, „todtschlagen", Thesm. 560; ferner „zer- 
schlagen", von Gefässen, Cratin. 187,4 (I 70); auch wird es 
in der Bedeutung „zerbeissen, kauen" von Speisen gebraucht, 
Pac. 1306. Pherecr. 55 (I 160). Speciell der Komödie eigen- 
tümlich aber, und offenbar der Vulgärsprache entnommen, 
ist die obscöne Bedeutung, in der önodaiv sehr oft vorkommt, 
gleich ßivelv $ und zwar sowohl in Bezug auf Frauen gebraucht, 
wie Eccl. 908; 942; 1016. Thesm. 492; diaöitodelv Eccl. 939, 
als von Knabenliebe, Eccl. 113. Apollod. Caryst. 5, 13 (III 231). 
Von Metapher kann dabei freilich wohl kaum noch die 
Rede sein. 

Hier bietet sich uns die Gelegenheit, auch von den Kohlen 
zu sprechen. Dass dieselben in den Acharnern mehrfach zu 
Bildern und Metaphern benutzt werden, hängt mit dem Inhalt 
des Stückes zusammen, gerade so wie in den Rittern die Ger- 
berei in der Metapher bevorzugt wird. So wird der gewaltige 
Zorn, in den die biederen Greise durch Dikaiopolis versetzt 
werden, von diesem V. 321 mit den Worten geschildert: olog 
av (ieXag tig vpäv dviiaXaif; ETte&tfev, „was für eine schwarze 
Kohlengluth kommt da wieder in Brand!". Und V. 666 ff. 
fordert der Chor die Muse auf, sie möge ihm nahen, „voll 
flammenden Feuers, wenn aus den Eichenkohlen Dampf auf- 
steigt, angefacht vom windmachenden Blasebalg", wobei dann 
freilich das Gleichniss direct in die Küche geht und noch 
weiter mit Behagen ausführt, wie die zarten Fische auf den 
Kohlen geröstet werden und die thasische Brühe dafür ein- 
gerührt wird, was dann natürlich nichts mehr mit dem Ver- 
gleich zu thun hat und ebenso in komischem Sinn eine Aus- 
malung des Gleichnisses ist, wie wir solche ausgeführte Bilder so 
oft in den Gleichnissen Homers finden. — Von den Kohlen ent- 
nommen ist auch das Epitheton öxlxtoI ysQOvrsg y Ach. 180; 
denn es ist sicherlich unrichtig, wenn die Schol. das vom 
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Pressen der Kleider ableiten: ei'Qrjtat dl äicb t&v iöfrrjt&v, 
cutiveg vq>av&ei6ai eig TtvxvörrjTa övvdntovtai' vielmehr wird 
man auch hier an die Technik der Kohlenbrenner zu denken 
haben, da es eine besondere Art von Presskohle gab, die civ- 
&Qccxeg ötinto^ deren man sich namentlich für die Schmiede- 
arbeit bediente, cf. Theophr. de ign. 37.*) 

Den Uebergang zum Wasser bietet uns die sehr verbrei- 
tete Metapher vom Löschen, 6ß£vvvvai, das schon bei 
Homer im Sinne von „besänftigen", namentlich von Leiden- 
schaften, aber auch von andern Dingen (Lachen, Schreien) ge- 
braucht ist. Ar. Av. 778 braucht es in concreter Uebertragung 
von den aufgeregten Wellen des Meeres, die sich bei heiterem 
Wetter beruhigen: xvpaxa. t' iößeöe vyvenog at&grj. Dagegen 
entspricht es dem vorher erwähnten Bilde vom Entzünden 
oder Entbrennen des Krieges, wenn auch das Löschen auf den 
Krieg übertragen wird; und so fordert bei Ephipp. 5,21 (II 253) 
jemand den makedonischen König auf: ößsvvv Kekxovg, wie 
wir etwa in biblischer Ausdrucksweise sagen würden „dämpfe 
die Kelten" (obgleich hier wohl ein nicht mehr erkennbarer 
Doppelsinn zu Grunde liegen mag). Wenn aber Cratin. 196 
(I 73) sagt: 'Vxigßokov d* anoößfactg Iv rotg Xv%voi6i ypctyov, 
anst. des gewöhnlichen l^aktfyag (nämlich „den Namen aus- 
löschen"), so bedient er sich absichtlich dieser Metapher, weil 
Hvperbolos bekanntlich Lampenhändler war. — Aehuüch in 
der Bedeutung ist fiuQaiveiv^ nur dass dies meist ein 
Löschen ohne Anwendung des Wassers bedeutet und auch auf 
andere Dinge, als auf Feuer, übertragen wird. Das Bild des 
Feuers liegt aber noch zu Grunde in dem Frgt. Com. inc. 521 
(p. 504): öQyag naQaivsLv xal xccxuxoitu'&tv «piAff* denn dass 
auch xarccxoifiL&iv vom Auslöschen der breunenden Lampe 
gesagt wird, haben wir oben (S. 56) gesehen. 

Vom Wasser selbst als solchem wäre hier fast gar nichts 
zu sagen, da es keine Rolle in der Metapher hat, wenn wir 
nicht den Begriff erweitern und vom Flüssigen überhaupt 
sprechen wollen.**) Wir müssen daher hier vor allem die 

*) Vgl. meine Technologie II 360. 

**) Einige Redensarten mit väaQ sind schon oben S. 70 nnd 90 be- 
sprochen worden. 
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häufige metaphorische Anwendung von fliessen, pffti/, be- 
sprechen, der wir schon bei Homer und später ganz allgemein, 
iu Poesie wie in Prosa, begegnen. Verhältnissmässig am sel- 
tensten treffen wir, was die Komödie anlangt, das Simplex. 
Beispiele für Uebertragung auf abstractes Gebiet, namentlich 
auf die Ereignisse des Lebens, sind Menand. 400, 4 fg. (p. 131): 
ccvTÖpccta yccg tä ngdy^at inl rb öv^Mpegov gel. Com. inc. 200 
(p. 447): OL%av& 6q& apa tri tvxjj Qtovra {ietait£iiTOVTd ts. 
Von Compositen finden wir xaxaQQBlv^ vom Zusammenströmen 
von Menschen, Ach. 2G (cf. Schol: i] pexcctpoQcc äitb rCw noxu- 
fLicov ^evfidtav), auch von einzelnen Menschen, sich wo hinab- 
stürzen, Ar. frg. 47 (p. 404): xi\v axga%hv xaxeQQvrjv, und vom 
unfreiwilligen Sturz Pac. 71 u. 146-, diaggetv, in der Bedeutung 
„sich ausbreiten, sich erweitern", daher %slXs6i dieoQvrjxoöiv, 
Nub. 873 „mit weit geöflhetem Munde"; vitoQoieiv, von der 
unbemerkt verfliessenden Zeit, Nub. 1280; ixghiv, vom Aus- 
fallen der Federn bei den Vögeln, Av. 104, was sonst nxeQOQ 
Qvstv heisst, ib. 106 u. 284; auch Com. inc. 172 (p. 441) vom 
Eros; und letzterem Ausdruck entspricht wiederum (pvÄXog- 
Qvelv, von den Bäumen, die im Herbst die Blätter fallen lassen, 
Av. 1481, in komischer Uebertragung auf die im Winter ihre 
Schilde zur Ruhe setzenden Grosssprecher, auch Pherecr. 
130, 9 (I 182): tä de dij dsydorj täv tolg 'öqeölv %oodatg 
dizxaig iQKpei'oig <pvkkoQO^0si^ in einer Art Schlaraffenland, 
wo von den Bäumen statt der Blätter Würste, u. a. m. her- 
unterfallen. Die beiden letztgenannten Ausdrücke sind aber 
stehende oder technische und gehören nicht, speciell der Ko- 
mödie an, nur die Art der Anwendung. Da gesiv, und zwar 
auch schon seit Homer, auch vom „Fluss" der Rede gebraucht 
wird, namentlich gern von der poetischen, so finden wir im 
gleichen Sinne auch Qevpcc, Cratin. 186, 1 (I 69): tav inöv 
töv Qsvficctav. — Atißeöftai, flüssig werden, wird bisweilen 
in ähnlicher Bedeutung gebraucht, wie rifcftffr«/, so Equ. 327 
im Sinne „sich abhärmen". Hierher gehören dann auch die 
metaphorischen Wendungen, die mit Tropfen, träufeln zu- 
sammenhängen. So gehört lediglich der Komödie an das scherz- 
hafte Wort artofoßcc&iv , Av. 1467: ovx aitofoßd£ug' ähnlich 
Eupol. 206 (I 314): ovx äitoAißd&ig etg catoixiav xtvd' also 
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in der Bedeutung (nach Suid.): övvtöfuog ävaxcoQtjtfsig. Da- 
gegen bei Pherecr. 42 (I 157) transitiv: ovx aitoAißd&ig xal 
xgiyavovg xal XvQag' von B. A. 431,3 durch aitOQotyai xal 
äno(pd'SiQ€LV erklärt. Man leitete das Wort von Xißdg ab 
(Et. M. p. 127, 1), so dass es also gleichsam „forttröpfeln, fort- 
rinnen" bedeuten würde; aber freilich konnten die spätem 
Grammatiker über die Abstammung des längst ungebräuchlich 
gewordenen Wortes auch nur Vermuthungen aufstellen. — 
Andrerseits dient der Tropfen zur Bezeichnung von etwas sehr 
Kleinem; die Athener nannten nach Anaxandr. 34, 3 (II 148) 
kleine Leute GxaXaypog, und 6xiXrj wird zur Bezeichnung von 
etwas ganz Geringem gesagt, Vesp. 213: otix dnexoifiijdijfisv 
o0ov oöov GtcXrjv. So auch Men. monost. 240: &eX(a xvxvs 
GxaXaypbv ») <pQEvav itföov, „lieber ein Tropfen Glück als ein 
ganzes Fass voll Verstand". — Für netzen, benetzen, sind 
vornehmlich die Verben ßQB%eiv und xiyyeiv üblich. Jenes 
finden wir übertragen auf innerliche Anfeuchtung, d. h. auf 
Betrinken; ßsßQsypivog, Eubul. 126 (II 209), ist ein Bezech ter, 
was übrigens nicht etwa nur der Vulgärsprache angehört, wie 
Eur. El. 326: pidy ßoex&etg zeigt. Teyyeöfrai bekommt die 
übertr. Bedeutung „sich erweichen lassen", so Lys. 550; und 
im gleichen Sinn axsyxxog, Thesm. 1047: fioiQag äxeyxxs ÖaC 
ficov. Auch xaxdgösiv bedeutet benetzen oder befeuchten, 
allerdings vornehmlich gesagt von einem das Land bewässern- 
den Flusse; Ach. 658 ist es in der Bedeutung „mit Lob über- 
schütten" gebraucht, nach den Schol. vom Begiessen der Pflanzen 
entnommen: xaxaßoi%av vpag xolg inaivoig hg <pvxd. 

Hier kann auch t,i£iv beigefügt werden, da sprudeln, 
sieden u.dgl. (vgl. Herodot. S. 50 fg.) den Flüssigkeiten zu- 
kommt. Namentlich im^hiv wird gern von leidenschaftlicher 
Erregung gebraucht, wie bei uns „aufbrausen"; so Thesm. 468: 
eiti&iv xi\v %oXtfv, cf. Ach. 321 (oben S. 261); xmsQlhiv, „über- 
mässig aufbrausen", ist Equ. 919 mit einem andern Wort ahn- 
licher Bedeutung verbunden: avi\Q TtatpXd&i, itave itav {mbq- 
£e<ov vysXxxiov x&v dccdfav, anaQvöxtov xs xäv äxeiX&v 
xavxr^i. Ila<pXd^£LV bedeutet dabei das Brodeln kochender 
Gerichte, und die weitere Durchführung der Metapher erklären 
am besten die Schol.: xfj psxatpOQa i%Qi}6ccxo dito xov %aXxeCov 
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iv tö icvqX xeLfitvov. inetdäv yäq IdtopEv rovro vnaQ&ov (wenn 
das im Kessel kochende Wasser überläuft), t&v vitoxeinivmv 
%vAcov tiqxuQOvpev xal tov vdatog, Xva fiij vitSQ%v&lvxog tov 
vöatog tb %vq 6ße<f&f]. Auch sonst wird ita<pXd&iv auf leiden- 
schaftliche Rede, die stark „in Wallung gerathen ist", an- 
gewandt, wie Pac. 314: nacpkd&v xal xexaaycog' cf. Av. 1243. 

Die Luft kommt in der Metapher der Komödie gar nicht 
vor; doch zeigen einige Anspielungen, dass mit dem Begriff 
des „Luftigen" auch bei den Griechen sich der des Inhaltlosen, 
Nichtigen verband, wie bei uns. Das tritt namentlich hervor 
in den Vögeln, wo 1383 ff. Kinesias in die Vogelstadt kommt 
und Beflügelung begehrt, um sich aus den Wolken zu holen 
xatväg aeoodovrjtovg xal vupoßöXovg dvaßokdg' und wie hier 
asQodovrjtovg den inhaltleeren Wortschwall mancher Dithy- 
rambendichter verspottet, so 1 388 fg. : tav difrvodiißav . . . tä 
XayLitQa yiyvBtai aeQia. 

Auch die Erde spielt als solche keine Rolle; doch können 
wir hier die Metaphern anführen, die mit dem Sande in Be- 
ziehung stehen.*) Der Sand, resp. die Sandkörner in ihrer 
Ungeheuern Menge, waren von jeher und in der Metapher aller 
Völker**) ein beliebtes Bild für unzählbare Mengen; und so 
heisst es von den Persern Lys. 1260: %v yäo zavÖQsg ovx 
ikdööcog tag ^dfi^iag. Daraus wurde dann das komische Zahl- 
wort rpa^i^uxxööLOL gebildet, Eupol. 286 (I 336), und noch dra- 
stischer Ach. 3: ilfa(ifiaxo(fioydQyaQa^ ganze Berge von Sand- 
körnern. 

Wir gehen nunmehr über zu dem Wenigen, was auf 
astronomischem Gebiet von der komischen Metapher benutzt 
worden ist. Der Himmel kommt nicht vor; auch das Adject. 
ovQccviog, das wir bei Tragikern und in der Komödie bisweilen 
finden, hat da nicht die Bedeutung, die wir in der Uebertra- 
gung dem Worte „himmlisch" beilegen, d. h. angenehm, herrlich, 
sondern es bedeutet den grössten möglichen Grad einer Sache, 
gleichsam „bis zum Himmel reichend", also dasselbe, was ovqcc- 



*) Die Metaphern vom Schlamin, Koth u. dgl. 8. oben S. 9. 
**) Der „Sand am Meere" im A. T. ist bekannt. Bei den Römern 
vgl. Otto S. 159 N. 786. 
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vofi^xrjg (vom Geschrei Nub. 357; vom "Ruhm ebd. 459). So 
Ran. 781: ovqccvlöv y oöov (sc. avsßöa)' ib. 1135: f}fKxQtrjxev 
ovgdvLOv o6ov. Streng genommen ist aber von einer Metapher 
nur im letztem Beispiele die Rede (und oben Nub. 459), wäh- 
rend die andern Beispiele lediglich in's Gebiet der Hyperbel 
fallen. — Einen zwar komischen, aber ganz äusserlichen Ver- 
gleich mit dem Thierkreis bietet das Frgt. des Alexis 261 
(II 392), wo eine Schüssel beschrieben wird, in der sich befindet 
(V. 7): tö zov itoXov rov nccvtbg rj^iKStpaiQLOV es geht nämlich 
darauf, dass in dieser Schüssel Fleisch von Fischen und vom 
Widder war, auch der Skorpion nicht fehlte (der aber aller- 
dings in diesem Falle ein so benannter Fisch ist); schliesslich: 
imiyaivsv acbv ^fw'ro^ta rovg aöttQccg. — Auch die Sonne 
finden wir nur in einem Vergleiche, Ran. 17 10 ff., wo Sonne 
und Sterne als nicht ausreichend bezeichnet werden, um den 
Glanz des neuen Weltbeherrschers zu schildern. Sehr verbreitet 
dagegen, namentlich in lyrischer und tragischer Poesie oft zu 
finden, sind die vom Schatten entnommenen Bilder, die hier 
wohl am passendsten herbeigezogen werden. Der Schatten 
dient nämlich als Beispiel für etwas ganz besonders Werth- 
loses*); so in dem schon oben (S. 218) besprochenen Sprich- 
wort vom Schatten des Esels; ferner Eupol. 51 (I 270), s. oben 
S. 260; Philem. 213, 15 (II 534): yva>6Ei öeavrbv ftXXo fi^sv 
nXr\v öxidv daher denn auch die Menschen in dem der pathe- 
tischen Redeweise sich anschliessenden und homerische Wörter 
einmengenden Chorliede Av. 686 6xioetdea <pvX' äfievrjvä ge- 
nannt werden. 

Die Sterne sind in poetischen Vergleichen nicht selten 
als Bilder für Glanz und Herrlichkeit; einen solchen Vergleich 
bietet auch die oben citirte Stelle Av. 1470, und Ran. 343 
heisst Iakchos, der mit der Fackel sich naht, vwctsqov reXetfig 
q>tD6<poQog dorijQ. Dagegen geht der Vergleich Av. 1007 fg. 
nicht auf den Glanz der Sterne, sondern auf die Art, wie man 
dieselben zu zeichnen pflegt, als Kreis mit Strahlen: so nämlich 
soll der Plan der neuen Stadt aussehn, indem die Strassen 
alle von der Agora ausgehn, wie die Strahlen vom Rund des 



•) So auch im Lat , Otto S. 355 N. 1819. 
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Sterns. Unter den Sternbildern war eins, die «?£ ovgavia^ 
sprichwörtlich geworden. Ein Frgt. des Cratinus 244 (I 87) 
lautet: daQodoxovtnav a?| ovQavüc. Diese „Himmelsziege" ist 
nun die Amaltheia, deren Horn Fülle und Reichthum bedeutet; 
daher ist der Sinn des Spruches: „über diejenigen, die sich 
bestechen lassen, öffnet sich das Füllhorn des Reichthums". 
Auf dasselbe Sprichwort spielt Com. inc. 8 (p. 399) an: evdai- 
liav HoXCaygog ovgdviov alya itXovto<p6oov tgicpav hier ist 
aber noch ein besonderer Nebenwitz dabei: die Reichthum 
bringende Ziege ist nämlich, wie uns anderweitig bekannt ist, 
in diesem Falle die Buhlerei treibende Gattin des Poliagros, 
der aus der Buhlerei seiner Frau sich eine Erwerbsquelle 
machte, indem er die ertappten Liebhaber gegen ein ordent- 
liches Lösegeld laufen Hess*, da af£ daneben auch ein Spott- 
name für eine Hetäre ist, so hat Bothe auch in ovgaviov eine 
derbe Anspielung auf ovqcc sehen wollen, womit er aber wohl 
zu weit geht. 

Ausserordentlich spärlich sind Bilder, die sich auf Jahres- 
uud Tageszeiten beziehen. Für erstere ist nur anzuführen 
Com. inc. 216 (p. 450): ttav yug xcck&v toi xai tb {utojtcoqov 
xaX6v. Der Spruch ist bei Plut. apophthegm. p. 177B überliefert 
und dort dem Euripides in den Mund gelegt, der Ursprung aus 
der Komödie daher ungemein zweifelhaft; in dem Zusammenhang, 
in dem er dort steht, bedeutet er: „bei den Schönen ist auch der 
Herbst schön", unter fisronagov ist also die körperliche Reife 
gemeint. — Bei Alexis 228 (II 381): föt] yccQ 6 ßCog ovpbg 
töiteQccv üyei, „mein Leben neigt sich dem Abend zu", ent- 
spricht die Metapher ganz unserm modernen Sprachgebrauch. 

Zahlreicher sind dagegen die von der Witterung und 
den mannichfaltigen meteorologischen Vorgängen entnommenen 
Metaphern. Die Bezeichnung für gutes Wetter und klaren 
Himmel, tvdia, ist als bildlicher Ausdruck für Heiterkeit des 
Gemüths oder Ruhe des Lebens bei Pindar und den Tragikern 
oft zu finden (auch in Prosa nicht ungewöhnlich, cf. Xen. Cyr. 
VI 1, 16; An. V 8, Ii)), doch bietet die Komödie dafür kein 
Beispiel.*) Hingegen finden wir in verschiedenartiger An- 



*) Com. inc. 917 (p. 566): tpaXanQOteqos *<M«S ist unverständlich. 
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Wendung die Wolke» vertreten. In der Regel wird vitpog 
oder vsipe'lr} nach zwei Seiten hin übertragen *J: entweder 
in Bezug auf die Grösse, also von besonderen Mengen ge- 
braucht, oder in Hinsicht auf das Verhüllen, Verschleiern, wie 
die Wolken den Himmel und die Sonne verdecken, daher auch 
für Düsteres, Unheilvolles gebraucht. In ersterm Sinne finden 
wir vitpog Av. 205 u. 578; im zweiten Anaxandr. 58 (II 160): 
Öiaöxeda to itooabv vvv viyog inl tov TtgoöcjTtov, wie auch 
wir von „umwölkter Stirn" sprechen. — Vom Nebel finden 
wir die Metapher Equ. 803: hieb tov nokefiov xal tf}g ofu^Aijs 
II nccvovoyelg fii) xa&ogä öov (6 d^fiog), indem der Krieg 
gleichsam den Nebel verursacht, wegen dessen der Demos die 
Schelmenstreiche des Kleon nicht sehen kann. — Namentlich 
aber sind Wind und Sturm häufig angewandte Bilder, viel- 
fach in Verbindung mit solchen aus dem Seewesen, da der 
Wind ja gerade für die Schiffahrt von besonderer Bedeutung 
ist (vgl. die Beispiele oben S. 170). So enthalten die Verse 
Equ. 430 fg., auch ohne dass dabei der Wind selbst erwähnt 
ist, doch eine davon entnommene Metapher: 

bpov xctQctTTcov xv\v te yf\v xal trjv fralattctv eixTj. 

Kleon vergleicht sich mit einem Wind, der kräftig hervorbricht 
und gewaltig herabblasend die Erde beben macht und das 
Meer aufwühlt. In anderem Sinne bezeichnet sich der Parasit 
bei Antiphan. U)ö, 5 (II S)4) als Wind: (ptgsiv tiv agctg avi- 
jiO£, einen aufzuheben und fortzutragen versteht er eben so 
gut.**) Besonders war unter den Winden der Kaikias, der 
Nordost, verrufen, weil er die Regenwolken brachte; daher 



Wir nehmen den Mondschein als Bild für die Kahlköpfigkeit; wie aber 
tvdtcc dazu passt, kann ich nicht erkennen. 

*) Eine technische Metapher ist vMpiXr) in der Bedeutung eines 
feinen Netzes zum Vogelfang, Av. 194 u. 628 (so auch vstpos bei Horn. 
Od. XXII 304). 

**) Auf das Gebiet der niedrigsten Komik führt uns das Rathsei 
Eubul. 107 (II 201), wo unter verschiedenen Kennzeichen des zu er- 
rathenden Wortes sich auch dieses findet (V. 2): oineCmv ivsfuov zafiiag. 
Die Auflösung ist 7r(toxtog' die Bezeichnung der Blähungen als Winde 
kennt auch die neuere Metapher. 
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war sprichwörtlich: xaxä ekxcov i<p' uwbv &6t£ xuixCag v£<pog. 
Com. ine. 612 (p. 012)*), und auch Equ. 437 ist derselbe als 
Beispiel gefährlichen Windes gewählt (s. oben S. 167). — 
Einen Wirbelwind, fpfw/.i/, nennt der Chor ebd. 511 den 
Kleon. — Auch einige sprichwörtliche Redensarten sind an- 
zuführen, bei denen der Wind zum Vergleich genommen ist; 
so Com. inc. 833 (p. 554): avt^cp dialiyei, „du sprichst mit 
dem Winde", d. h. „man hört nicht auf dich"; und ib. 840 
(}). 535): avipovg yeoQyetv, von unnützen Mühen, die keinen 
Erfolg haben.**) — Am häufigsten ist jedoch der metapho- 
rische Sinn verbunden mit ßftficov, das au sich Unwetter, 
Sturm, Gewitter u. dgl. bedeutet und vornehmlich auf das 
menschliche Leben und seine Stürme übertragen wird. So 
gebrauchen es die Tragiker sehr oft; und in diesem Sinne 
steht bei Menand. 187 (p. 54): ^ ■foojMfyfi, f*i?ö*£ jtQoödyst, tg5 
KQccypaTt, xsifi&vag htQovg* als Vergleich Men. monost. 540: 
Xeip&v xcct' oüxovg avögccöiv xaxi} yvvr\' im Gegensatz zur 
heitern Witterung ebd. 751: %u\ibv iietccßdXXei Qadtag stg 
stÖCav, natürlich im übertragenen Sinne zu verstehen „auf 
Regen folgt Sonnenschein". Man vgl. auch den ausführlichen 
Vergleich bei Philem. 28 (II 485), s. oben S. 174. Daneben 
finden wir aber in der Komödie Metaphern und Vergleiche, 
die speciell auf komische Effecte hinauslaufen. So sagt Ach. 876 
Dikaiopolis zu dem mit zahlreichem Geflügel auf den Markt 
kommenden Boiotier: uöTteQel %sl^Iov aga dQvi&iag eig t^v 
äyoQccv ikijkvd'ag. Der dabei zu Grunde liegende Scherz ist 
deswegen nicht ganz deutlich, weil schon die alten Erklärer 
das Wort 6(>vi&£ccg verschieden deuteten; nach den einen wäre 
Xsifiajv ÖQvi&i'ag ein Wind, der durch seine Kälte oder Gewalt 
die Vögel tödtet, nach den andern einer, der den Zugvögebi 
bei ihrem Fluge günstig ist, sie schnell weiter bringt, und in 
diesem Sinne findet sich das Wort auch sonst (z. B. Aristot. 
de mundo 7 p. 395 A, 3), so dass also die letztere Deutung wohl 

*) Der Vers könnte aber auch von einem Tragiker herrühren. 
**) Auch im Sinne von Luft schlechtweg oder Leerheit wird avt(iog 
gebraucht, und zwar in der Bezeichnung der keimlosen, sog. „Windeier", 
die im Griech. imrivifiuc, Ar. frg. 186 (p. 435). Plat. 19 (I 606) oder 
dvcpuuff, Arar 6 (II 216) heissen. 
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die allein richtige sein wird. Alexis 40, 3 fg. (II 314) haben 
wir einen andern Scherz. Früher, heisst es, konnte man nur, 
wenn Nord oder Südwest wehte, keine Fische haben; vvvl de 
itgbg xolg %v£v\ia6iv xovxoig <PdvkXog JtQovyiyove lup&v xQixog. 
Denn wenn der auf den Markt kommt, iitäv yap ixvstpiag 
xaxcciytöccg xv%7] ig xijv uyoQccv, dann kauft er alle Fische auf, 
und den andern bleibt nichts mehr übrig. Das hier gebrauchte 
Wort xaxaiyi%£iv wird namentlich von herniederfahrenden 
Stürmen angewandt; Aischylos gebraucht es bildlich vom Kriege, 
Sept. 63, und Alexis in komischer Metapher auch 247, 2 (p. 388): 
Xvcc KccÄAifledow' Ug xovtyov . . . TCavtStjg xaxaiyitpvxct 6V o?.rjg 
^ftf'^ag*); es handelt sich auch da um einen, der verheerend 
wie ein Sturmwind die Vorräthe der Fischhändler aufkauft. — 
Eine andere Metapher ebenfalls komischer Färbung hat Alexis 
178, 7 (p. 364): xeipav 6 fiugaxicxog iöxl xolg tpCXoig' hier ist 
von einem Parasiten die Rede, der wie ein Sturmwind über 
die Tafel herfällt und nicht eher Ruhe giebt, bis er alles ver- 
tilgt hat (vgl. oben S. 108). Dagegen hat es mehr den tra- 
gischen Ton, wenn Ran. 847 Dionysos, als Aischylos im Begriff 
steht, gegen Euripides loszudonnern, sagt: 

üqv ccQva yiiXaivav nalöeg i%£V£yxux£- 
xvcpGog yäQ ixßaCvnv nccQaöxsvd&xcu. 

Der gewaltige Ingrimm des Dichters wird mit dem drohenden 
Orkan verglichen; darum soll auch ein schwarzes Lamm ge- 
opfert werden. (Vgl. auch Equ. 511.) — In ähnlicher Ueber- 
tragung ist %£m,a%£6ftai, „sich in Noth befinden", sehr ge- 
wöhnlich. Dabei liegt allerdings meist die Metapher von einem 
Schiff, das sich in Sturmesnoth befindet, zu Grunde; so ist, 
wenn es Ran. 361 heisst: xi\g itokmg ^ftfta^ofteV^g, der Staat 
mit einem Schiffe verglichen (s. oben S. 163). Von einem 
einzelnen Menschen Menand. 404, 6 (p. 117): all' iv uxalvitxa 
xal xa\ttLit(üQ(p ßC(p xu^a^o^vog Das Activ. ^ftfta^ftv 



*) Kock möchte St olr\g i)(isQccg anzweifeln, cum versari in foro 
per totum diem possit, inruere in forum non possit, und gehlägt daher tilg 
zfis fifitQccg vor. Allein der Vergleich ist doch zu halten: den ganzen 
Tag über fährt Kallimedon wie ein Sturmwind auf dem ganzen Fisch- 
markt herum, von Händler zu Händler. 
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gebraucht Men. 208 (p. 60) im Sinne von ivo%kttv, „beschwerlich 
fallen", und ebenso auch die Tragiker (in Prosa besonders Plato); 
auch im%Hp&tHs öfßwöv, ib. !»70 (p. 248) „betrüben". Das 
ebenfalls der Tragödie angehörige Wort dvöxeifitQiog (z. B. 
ärai, Aesch. Choe. 2(13) wendet Ran. 120 Dionysos auf den 
Schierlingstrauk an, weil sein (ienuss zum Tode führt. 

Auch die Erscheinungen des Gewitters, Blitz und 
Donner, sind in der Metapher oft zu treffen, und zwar in 
der lyrisch-tragischen, wie in der komischen. So wird aörQunn] 
vom Blitz des Auges gesagt, Ach. 506: w ßkimov uöiQuituf 
der schon oft citirte Parasit bei Antiphan. 195 (II 04) be- 
zeichnet sieh V. 4 als rxrxruv xeQuwög, ixrvykovv riv äöTQaxrj, 
wobei xtQttwdg den Blitz in seiner Wirkung, atjTQaxij in seiner 
Lichterscheinung bezeichnet. Ach. b'M wird aörQctitrsiv mit 
ßQovräv verbunden vom Olympier Perikles gescigt, wobei die 
Übertragern' Bedeutung der Worte zusammentrifft mit dem 
Vergleich des grossen Staatsmannes mit dem Donnergotte. 
Wahrscheinlich ist Perikles ebenfalls gemeint in dem Frag- 
ment der älteren Komödie Com. inc. 49 (p. 408): (orctv) äoTQapt] 
diu xvxvog, und ib. 10 f p. .'509): öuvbv xegavvbv iv y karrt] 
ytQti geht nach dem Zeugniss Plutarchs, der die Worte citirt 
( Periel. 8 ), mit Bestimmtheit auf ihn (man vgl. die Worte der 
.Jungfrau von Orleans: „und einen Donnerkeil führ' ich im 
Munde"). Equ. 026 wird Kleon genannt: ikutitßQovr avag- 
gr t yvvg «r»?, freilich spöttisch, und so vergleicht sich auch 
Philokleon Vesp. 021 ff', mit Zeus: 

oörig äxovv) ruv&' üntQ o Ztvg; 

t t v yovv iiptlg #opu/3»j(Jü)Ufi>, 

neig n's (priotv r(bv naQiovrviv* 

otov ßQOvra xb Öixa6ri\Qiov % 

w Zbv ßaöiktv. 

Sonst wird aöTQKiirHV, ebenso wie atfrpconj, auch von lieson- 
ders hell leuchtenden Gegenständen gebraucht, die auch wir 
„blitzend" neuneu ^so auch in Prosa, z. B. Xen. Cyr. VI 4, 1; 
An. I 8, S); z. B. von der Akropolis Com. inc. 428 (p. 489j: 
äxQÖnoktg nÖQQa&sv atfrpcfarroiM?' iitb ndörjg tlö6öov. — 
KtQavv6g, welchen Namen sich der oben angeführte Parasit 
beilegt, wird auch bei Anaxandr. 4 (III 299) als Spitzname 
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eines Parasiten angeführt und damit begründet, dass er sich 
mit seinen Kinnbacken verheerend auf alles stürzt: 
äßdxovg noulv yaQ xäg xQax^ag ofo/M« 
kvtöv, xata6x^7Ctovrcc y axncclg xy yvcc&a. 
Hier geht äßaxog darauf, dass diejenigen Orte, wo der Blitz 
eingeschlagen hatte, als Blitzmale geweiht waren und nicht 
betreten werden durften-, und auf diesen Gebrauch bezieht sich 
auch der Vergleich bei Aristophon 3 (II 276): 
aC xav hcuQiöv yaQ dioTtsxelg olxiai* 
ysyövaöLV ccßaxot totg £%ov6i ^81 tv. 
Andere Beispiele für xsQccvvög haben wir unter den schon 
citirten Stellen; komisch sagt auch Cratin. 187, 4 (p. 70): xovg 
xaötöxovg 6vyx£Qccvvm6(o tfjrodöv, etwa wie wir sagen würden 
„zusammen wettern". — Donnern, ßgovx&v, kommt nament- 
lich im Sinne von zürnendem Losfahren auf jemand vor; so 
in der schon angeführten Stelle Vesp. G24, und ebenso ib. 671 : 
ßQOvtiqtSag rijv itöfav v[i(öv otvccxQetl>co. Häufiger aber ist ip- 
ßgovxav in der komischen Sprache, zumal im Passiv i[iße- 
ßQOvxrieftai, „angedonnert", d. h. verblüfft, vor Schrecken be- 
täubt sein; so Men. 100 (p. 30 J: inßsßQ6vxr\Car vornehmlich 
aber ist das Wort i^ßQÖvxrjxog häufig, das dann von der 
Bedeutung „verblüfft" geradezu übergeht in die der Dummheit, 
Stupidität, besonders in der Anrede, wie Eccl. 75)3. Philem. 
44,3 (II 489); auch von einem Buche, Ophelion 3 (U 294): 
ßißXCov Ilkax&vog tyßQovxrjxov in der Form ipßQOvxriöCag 
Com. inc. 995 (p. 576), die sich aber sonst in der Komödie 
nicht nachweisen lässt; und dasselbe ist der Fall mit dem 
Worte ßQÖvtrjfia^ Com. inc. 965 (p. 573), das nach Hesych. im 
selben Sinn wie ifißgovxrjxog gebraucht wurde. 

Schnee kommt in der komischen Metapher nicht eigent- 
lich direct vor, aber es fehlt nicht an Scherzen, die die Kälte 
des Schnees in Parallele setzen mit frostigen Producten der 
Poesie. So Ach. 138 ff. der Spass, es hätte in Thrakien ge- 
schneit und die Flüsse wären gefroren, weil in Athen Theognis 
seine Stücke aufführte; denn dieser Theognis zeichnete sich 
in der That so sehr durch Frostigkeit seiner Poesie aus, dass 
er den Spottnamen Xicov bekam (Schol. ad Ach. 11; cf. Thesm. 
168 ff.) ; und ebenso ist das Epitheton vupoßöXog Av. 1385 zu 
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verstehn. — Nicht recht klar ist der gesuchte, vom Sprechen- 
den als Beispiel völliger Verkehrtheit angeführte Vergleich 
Theognet. 1, 3 (III 364): 

äXXözQiöv 6 nlovtog avftQ&ittp, it&%vv\' 
äoyi'a d 1 lÖiov, XQvärcdXog' 

es wird also der Reichthum dem von aussen kommenden, ver- 
derblichen Reif, die Weisheit dem im Wasser selbst sich 
bildenden, nicht schädlichen Eise verglichen. Eine andere 
Metapher der Komödie hat Aristoteles aufbewahrt, Com. inc. 
650a (p. 524): evQata yif'pog xccl ittt%vriv es sind die grauen 
Haare gemeint, die auch wir mit Schnee oder Eis vergleichen. 
Dagegen wird Ran. 852 die losbrechende Strafrede des Aischylos, 
für die vorher der Vergleich mit dem Orkan gewählt war, mit 
einem Hagelwetter verglichen, vor dem Euripides am besten 
Reissaus nehmen würde.*) 

Der Thau, dpdtfo?, kommt in verschiedenartiger Ueber- 
tragung bei den Lyrikern und Tragikern vor; bei Aristophanes 
nur in niedriger Metapher, Nub. 978, und an noch obscönerer 
Stelle Equ. 1285; öqo6(oÖi]q von einem fetttriefenden Fleisch- 
gericht Alexis 124, 12 (H 341). 

Schliesslich wäre noch des Erdbebens zu gedenken, das 
als scherzhafter Vergleich Antiphan. 195, 6 (II 94) vorkommt, 
indem der Parasit sich bezeichnet als &vqccq poxXefai>v öeusnög. 

3) Land und Meer. Geographisches. 

Es sind, mit wenigen Ausnahmen, nur noch vereinzelte 
Bilder, die wir in diesem Abschnitte anzuführen haben. Die 
Landschaft, die Gestaltung der Erdoberfläche nach Höhe und 
Tiefe, hat zwar vielfach Anlass zu Gleichnissen und Metaphern 
gegeben, aber die Komödie bietet nur wenig Beispiele derart. 
Dass wir z. B. Berg nicht in der Metapher finden, in der wir 
es so häufig anwenden, um etwas Grosses oder grosse Mengen 
von etwas zu bezeichnen, könnte auffallend erscheinen; dass 

*) Als technische Metapher, von einer gewissen Aehnlichkeit ent- 
lehnt, ist anzuführen %äXa^a in der Bedeutung „Finne", beim Schweine- 
fleisch; Ron. 381: %aXa£&v, „finnig sein". 

Blümkbk, 8tudien L 18 
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es aber doch nicht ausserhalb der metaphorischen Anschauung 
der Alten lag, zeigt die Thatsache, dass ähnliche Bilder von 
bestimmten Bergen entnommen werden. So sagt Ran. 1056 
Euripides: r\v ovv 6v Xiyqg Av%aßr\xxovg xai IlaQvaö&v*) r^itv 
peyidy hier dienen Lykabettos und Parnass zur Bezeich- 
nung grossartiger, aber unverständlicher Worte. Wahrscheinlich 
rührt auch Com. inc. 702 (p. 533): Atxvr\ av&Q&xog, aus der 
Komödie her: es geht dies allerdings nicht auf die Höhe des 
Aetna, sondern auf seine vulkanische Beschaffenheit*, cf. B. A. 
22,33: sü zig ßovXoixo aitoöx&tyui xiva eis nolv(puyCav xai 
uTtXrfiziav xai ädr}(payiav y also in ganz anderem Sinne, als in 
dem wir einen Menschen mit einem feuerspeienden Berge ver- 
gleichen.**) — Die Metapher xQ^vovg £Q£iiteiv y Equ. 628, 
eigentl. „gewaltige Felsblöcke, wie sie den Absturz der Berge 
bilden, losreissen", übertragen auf die donnernden Reden, die 
Kleon gegen die Ritter loslässt, ist speciell dem Aristophanes 
eigenthümlich, der von diesem Bilde noch mehrfach Gebrauch 
macht; so wird Nub. 1367 ein Erfinder kühner Worte xqh]- 
livonoiog genannt, und Ran. 929 dient die wunderliche Zu- 
sammensetzung ^tj^ad" 1 faiiöxQrjuvcc dazu, im Sinne des Euri- 
pides die Wortbildung des Aischylos als eine verwegene zu 
bezeichnen, die ebenso kläglich zu Grunde gehen müsse, wie 
wenn Pferde auf steilen Bergabstürzen herumklettern. — Ver- 
einzelt steht die Metapher xaxbv i\kißaxov, bei Damoxen. 
1, 22 (III 349); der Komiker hat hier r\XCßaxog an Stelle des 
seit Homer in ähnlicher Metapher üblichen, in der Komödie 
aber nicht vertretenen cctjtvg gesetzt. — Als Schlucht (Kluft, 
Abgrund), <p(tQvy%, wird Equ. 248 Kleon vom Chor bezeichnet; 
der Vergleich geht darauf, dass Kleon in seiner Habgier so 
unersättlich ist, wie ein nicht auszufüllender Abgrund. — Der 
Gipfel des Berges heisst (nächst xoQvanj, worüber vgl. oben 



•) Bentley und Porson haben Jlaqinq^av vermuthet, da zum atti- 
schen Lykabettos ein anderer attischer Berg besser passt; auch ist die 
Höhe von Lykabettos (277 M.) und Parnass (2468 M.) doch etwas zu 
verschieden (der Parnes an höchster Stelle 1410 M.). 

**) Ar. Pac. 73 ist Altvaiog pfyioios xdvfraqos wohl von der Her- 
kunft des *dv&aQoe zu verstehen, nicht als Metapher für die Grösse zu 
fassen mit einem Schol. Vgl. Bauck p. 43. 
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S. 41) auch xoXo<p(bv auch dies kommt metaphorisch, und 
zwar nicht selten auch in Prosa vor, und in diesem Sinne 
Com. inc. 433 (p. 490): «fyu yaQ hc avtbv tfdrj tbv xoXogj&vcc 
xov Adyov, in einer sprichwörtlichen Wendung, vgl. die Bei- 
spiele bei Kock. 

Ein Gleichniss, dem man in der spätem Litteratur öfters 
begegnet, das aber in der altern nicht nachweisbar ist, ist von 
der Lieblichkeit und Anmuth der Wiesen entnommen. Das 
erste Beispiel dafür ist Av. 1299, wo Aischylos sagt: tva pi} 
tbv ccfabv ®qvvC%g) XsLfiava Movömv (eqov 6(pd"Strjv dQdx&v 
dabei mag freilich noch das Bild des Musenhaines mit vor- 
schweben, während die spätem Metaphern Xsiiiav ohne Zusatz 
als Typus des Zierlichen, Lieblichen gebrauchen (vgl. Kock 
zu d. St.). 

Die Flüsse als Gattungsbegriff sind in der Metapher 
nicht gerade häufig. Timocl. 15 (II 458) vergleicht den Redner 
Hypereides mit einem Fluss, wobei dessen besondere Neigung 
für Fischgerichte mit hineinspielt: 

töv t 1%&v6qqow itotapbv 'TxeQstöriv itSQäg, 
bg fptCaig tpavaiöLv ifi(pQOvo$ X6yov 
xöfixoig itu(pXc%<ov xtX. 

(die Vergleichung geht auch im Folgenden noch weiter, doch 
sind die nächsten Zeilen stark verdorben).*) — Dagegen ist 
es alter Brauch, für den es auch sonst an Belegen nicht fehlt, 
den Acheloos, als Hauptrepräsentanten des süssen Wassers, 
schlechthin im Sinne von „Wasser" zu setzen; so Ar. Lys. 381; 
frg. 351 (p. 485), vgl. Macrob. Sat. V 18, 4 sq. — Häufiger ist 
die auch bei den Tragikern beliebte Vergleichung mit einem 
Bergstrom oder reissenden Wildbach. Am bekanntesten ist 
die wunderschön durchgeführte, hochpoetische Vergleichung des 
Dichters Kratinos mit einem solchen Gebirgsbach, Equ. 526 ff.: 

*) Kock schlagt ßo(iß£t für xd/wrotg vor, und weiterhin, wo die Hss. 
nur i)TtCois nvnv&(iaaiv itob$ navdvaag H* 1 bieten, i\n(oig nwiv&ticcotv 
7tQbg it&v xt Ivaccg Qsvfiurayv (vel fafidxav) «ijyag. Eaibel schreibt 
vnxfoig für fyiioig und ergänzt die Lücken vermuthungsweise durch 
itqbg TC&v &nccvxmv "Hlffio' oxccv Xvoccg Der Schluss geht vor- 

nehmlich wieder auf das Gleichniss zurück; er lautet fturihorog &qüsi 
nedia xov deäanöxog. 

18* 
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o$ jtoAAö fovöag not inaCva 
6iä xdv dcpsXCjv itsöi&v £qqsi, xal ti\g örddsag xaQtcövQav 
i<p6oei räg ÜQvg xal räg nXardvovg xal toi>g i%vQOvg »po- 

fekvpvovg.*) 

Namentlich gehen solche Gleichnisse auf gewaltig daherstür- 
zende Reden; so wird besonders %aQaÖQa, im nachtheiligen 
Sinn, gebraucht, indem es Vesp. 1034 vom Kleon heisst: qpcn't}v 
d' sl%tv %uoadQag okeftoov rtxoxviag (wiederholt Pac. 757); 
und Pherecr. 51 (I 159) wird eine Frauj die, wie wir sagen 
würden, „die Schleusen ihrer Beredsamkeit aufgezogen hat", 
als %aQaÖQa bezeichnet. Aristophanes nimmt, um einen komi- 
schen Effect zu erreichen, einen attischen Gebirgsbach, den 
Kykloboros, in ähnlicher Metapher auf; so heisst es Equ. 137 
vom Kleon: KvxXoßÖQov <pavi)v $%(ov, und Ach. 381 ist davon 
ein komisches Verbum gebildet, xvxloßoQelv, das ebenfalls auf 
den tobenden Kleon bezogen ist. Unsicher ist dagegen, ob 
Av. 1121 in den Worten: akV ovxotsl TQtx £l ™$ 'Akyubv 
itvi&v auf das Rauschen des Alpheios, das mit dem Pusten 
des herankommenden Boten verglichen wurde (resp. die Schnel- 
ligkeit des Boten mit dem raschen Strom der Wellen) an- 
gespielt ist, oder auf einen am Alpheios, d. h. in Olympia 
dahinrennenden Wettläufer. Die Schol. geben beide Deutungen: 
cbtffl 'OÄviiTtiaxbg ötadioÖQü^og ?} äitb tov TtaQaQQtovzos xota- 
ftou, ävri tov, dix^v (svfiaTog xa%i&g q)£QÖfi£vog' doch ist die 
letztere, trotz der etwas eigentümlichen Ausdrucksweise, wohl 
vorzuziehen. 

Sehr verbreitet ist in der Metapher die Quelle, die ja 
auch bei uns ein häufiges Bild ist. Es ist freilich schwülstige 
Redeweise, die verspottet werden soll, wenn bei Antiphan. 52, 1 2 
(II 31) jemand den Wein mit den Worten Bgofiiddog fÖQiöra 
ntjyiig umschreibt, doch ist das Schwülstige da mehr in Cdgag 
zu suchen; dagegen entspricht es der gewöhnlichen Metapher, 
wenn es Com. inc. 353 (p. 475) heisst: ovx 016&' ort, 7ttiyi\v 
ätvaov novrjQtag xivetg; und Ran. 1005 sagt der Chor zu 
Aischylos: &aQQ&v tbv xqowov acptsi, „lass die Quelle deiner 



•) Statt fevoag schlägt Kock jr^f'^ag vor. 
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Beredsamkeit fliessen".*) Ganz speciell mit der berühmten 
athenischen Quelle Kallirrhoe (Enneakrunos) sowie mit dem 
Iii sos vergleicht Krates seine ihm reichlich zufliessenden 
poetischen Gedanken in folgenden Versen, frg. 186 (I 69): 
xuva%ov<Si itr\yaC, dcodexuxQO wo v xb <fx6(uc y 
'IXiöbg iv tri y&Qvyi' xi otv eCxoifi ixi] 
ei yaQ imßvGei xig avxov xb o*roft#, 
anavxa xavxa xaxaxXvöet xoiijtiatiiv. 
Das Meer mit seinen Wellen und Stürmen, sowie mit 
seiner Glätte und Stille, ist in der lyrischen und tragischen 
Poesie ein ausserordentlich beliebter Gegenstand für Bilder 
und Metaphern, allerdings meist in Bezug auf die Seefahrt. 
Dieselben tragen aber meist einen rein poetischen oder pathe- 
tischen Charakter und sind daher in der Komödie nur sehr 
spärlich vertreten. Men. 65, 6 (p. 22) sagt jemand zu einem 
Freunde, der heirathen will: eig nsXayog avxbv ifißaXstg yaQ 
XQaypdtav, wobei dann der Vergleich noch fortgesetzt wird, 
indem er bemerkt, im libyschen oder ägäischen Meere gingen 
von dreissig Schiffen kaum drei zu Grimde, beim Heirathen 
aber komme kein einziger heil davon. Als anscheinend sprich- 
wörtliche Redensart wird angeführt Com. inc. 729 (p. 537): 
ntXayog ^ x6Xig Itxiv, als Lob einer belebten Stadt: „das 
reine Meer", wie auch wir von Wogen sprechen, wenn wir 
lebhaften Strassenverkehr schildern; imd so hiess der Zu- 
schauerraum des Theaters mit seinen brausenden und wogendem 
Menschenmassen &dAa66a xoiXrj^ Com. inc. 864 (p. 558); in 
ähnlicher Metapher kommt (5 die Brandung, vor, Po- 
sidipp. 27, 11 (III 344): b'xXov xoiovxov §a%tav tjd-Qoiöiitvrjv. 
Mit der wechselnden Physiognomie des Meeres wird der Cha- 
rakter unbeständiger Menschen verglichen, Men. monost. 568: 
vdaQ frccXdöGtig 6 tQÖnog x&v ÖvöxöXav wegen seiner Schrecken 
wird das Meer mit dem Weibe in Vergleichung gestellt, ib. 231: 
ftdXaäöa xal kvq xal yvv$\ xqixov xax6v y und 264: toov iöxlv 
&QYV *«l &dXa(J<Sa xal yvmj**) — Sehr häufig gebrauchen 

*) In concreter Metapher heisst ein mit zwei Oeffhungen ver- 
sehenes Trinkhorn bei Damox. 1, 8 (III 348) $vtöv Mufowov. 

**) Da» von Kock der Komödie abgesprochene Fragment Com. inc. 
1324 (p. 629) vergleicht den Demos mit dem Meere. 
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die Tragiker auch xXtidav, den Wogenschlag, die Brandung, 
in der Metapher; doch liegt auch da aus der Komödie nur 
das eine Beispiel Com. inc. 165 (p. 440) vor: xXvöava 6avxa 
itQoöcptQcav ai&aiQtxov. 

Die langsam an das Ufer sich heran wälzenden Wellen, 
namentlich die dem Sturm vorhergehenden schweren, hiessen 
xoXoxvfiaza' davon entnimmt Ar. Equ. 692 eine bezeichnende 
Metapher, indem Kleon beschrieben wird als afrüv xoXoxvpa 
xal zaQazzav xal xvx&v cf. Schol. ib. Komisch ist die Bil- 
dimg 7tovro<pccQv^ eigentlich der durch Wirbelsturm im Meere 
sich bildende Schlund oder Abgrund, Com. inc. 1121 (p. 593), 
von B. A. 58, 32 etwas anders erklärt: st zig ßovXoizo cxta- 
itzuv zivd aitXtjözov xal (pdyov^ ort ^ <paQV% diä (itys&og 
xeXdysi ioixev doch zeigt die Analogie mit dem Worte tcov- 
ToxccQvßdig, Hipponax 85, 1, dass die erstere Deutung wohl 
den Vorzug verdient.*) — Von der Meeresstille ist die 
Metapher Equ. 646 entnommen: x&v d' ev&dag tä nQOöcona 
duyaXrjviäev wie die Windstille die Wogen glättet, so wird 
die früher gefurchte Stirn nun wieder glatt. Das SimpL ya- 
Xrjvtfciv finden wir in dem schon oben (S. 108) besprochenen 
Vergleich eines Parasiten mit einem daherbrausenden Sturm, 
der so wüthet, dass der Gastgeber zu den samothrakischen 
Göttern um Aufhören des Windes und Meeresstille betet, 
Alexis 178, 6 (II 364): Xffeai nviovza xal yaXr\vC6ai xoze.**) 
Und wie der Sturm den tiefsten Meeressand durcheinander 
rüttelt, so erschüttert Furcht das Herz, cf. Vesp. 696: &g fiov 
tbv &lva zaQazxeig* cf. Schol.: fttva z^v xaQÖücv, &g ixvEpog 
z^v Kppov. 

Einige Metaphern, die auf bestimmte Berge, Flüsse u. dgl. 
gehn, sind im Vorhergehenden schon namhaft gemacht worden; 
dazu kommen noch einige andere geographische Vergleiche, bei 
denen freilich theilweise die Zugehörigkeit zur Komödie wie- 
derum in hohem Grade fraglich ist. So Com. inc. 474 (p. 497): 
özrjX&v y&Q £§a> xal radecgcov i<J& 6 vovg, d. h. „dein Ver- 

*) Unsicher ist Com. inc. 893 (p. 663) novxo%v%i\ yvyi}, nach B. A. 
61, 1: ovra navovqyog, ag xai xijv &üX<xztuv xvh&v. Die H«. liest aber 
jt^ötoxvx»], und Arcad. 102, 19 hat »avroxvxij. 

**) Der bekannte Vers Ran. 804 ist nur Citat aus Euripides. 
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stand irrt weit ab von der Wirklichkeit". Ib. 653 (p. 524): 
ioixsv EvqC%ov öTQoqxtlg, deutet darauf hin, dass im Euripus 
angeblich sieben Mal am Tage die Strömung wechselte; der 
Vergleich geht daher auf einen Wankelmüthigen (dasselbe 
Gleichniss bei Plat. Phaed. p. 90 C). Auf den sehr schmu- 
tzigen Vergleich mit dem Isthmos von Korinth, über den 
die Schiffe gezogen zu werden pflegten, Thesm. 647 fg., will 
ich hier nur hindeuten, da er sich der nähern Erklärung 
entzieht. — Ein Sprichwort, das Kock auch einem Komiker 
zuweisen möchte, lautete: xayotSQog tov Toqovulov Xipsvog, 
Com. inc. 803 (p. 549); dasselbe wird damit erklärt, dass in 
Torone der Zugang zum Hafen so schmal und die Entfernung 
vom Meer so bedeutend war, dass man das Brausen des Meeres 
im Hafen gar nicht vernahm. Doch dürfte dies Sprichwort 
wohl ebenso nur aus dem Volksmunde stammen, wie ein an- 
deres, Com. inc. 764 (p. 542): z/kto v äycc&öv, der darauf sich 
bezieht, dass Daton am strymonischen Meerbusen durch seine 
Goldgruben und trefflichen Grund und Boden sehr reich ge- 
worden war, weshalb das Sprichwort denselben Sinn hatte, 
wie das oben (S. 101) erwähnte aya&av aya&LÖeg.*) Sprich- 
wörtlich war auch die skythische Wüste, Zxv&üv l^pt«, 
Ar. Ach. 704 im Sinne von trostloser Einsamkeit der Verbannimg 
gebraucht; eine komische Parodie darauf ist die Xvxvmv tQijuia 
Av. 1484, d. h. die Gegend von Athen, wo nur wenig erleuch- 
tete Häuser lagen.*) An dergleichen, auf einzelne Orte, Länder 
oder Völker gehenden Vergleichen ist der alte Sprichwörter- 
8chatz ausserordentlich reich, aber wohl nur der kleinste Theil 
derselben ist aus der Komödie hervorgegangen, obschon nicht 
zu leugnen ist, dass manche Witze der Komiker, die ja gerade 
derartige Anspielungen lieben, zu dem einen oder andern dieser 
Sprichwörter Veranlassung gegeben haben mögen. Diese Ver- 
gleiche imd Metaphern werden, sowie die Fülle der andern, 
die in der parömiographischen Litteratur enthalten sind, an 
einem andern Orte ihre gebührende Berücksichtigimg fiudeu. 

♦ 

*) Vgl. ßaock p. 44. 
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S. 225 hätte das Sprichwort äexbv xi'xxovxa xdv&aQog 
nicht unter den „naturhistorischen Einzelheiten u aufgeführt 
werden sollen, da das Verderben der Adlereier durch den Mist- 
käfer natürlich Fabel ist. Das Sprichwort ist vielmehr aus 
der bei Ar. Pac. 129 erwähnten äsopischen Fabel (7, Halm) 
entstanden, vom Adler, der vor den Nachstellungen des xdv- 
xfccQog sich zum Zeus flüchtet, aber auch dort von dem Käfer 
überlistet wird. Vgl. Crusius in den Verhandl. der Görlitzer 
Philol.- Versammig. S. 34, mit dem ich nur darin nicht über- 
einstimme, dass er als die Bedeutung des Sprichworts die 
Bezeichnung eines „heimtückischen Gegners" annimmt. Bei 
Aesop rächt der xdv&ciQog den vom Löwen zerrissenen Hasen, 
der beim xdvfraQog Schutz gesucht hatte; auch beim Schol. 
Ar. Pac. 130 (anders allerdings bei Eustath. ad II. XXIV 317 
p. 1352, 40) ist der Adler der zuerst angreifende und die That 
des xdv&ccQog nur die gerechte Strafe. — Nicht richtig ist, 
wenn ich bemerkte, dass die Fassung des Sprichwortes bloss 
dexbv xCxxovxa xdv&etQog lautete, vielmehr scheint das [ucuvexcu 
schon ursprünglich dazu gehört zu haben. 

S. 234. Das Gleichniss von der i^xxa wird von Crusius 
a. a, 0. (nach Schenkl in der Germania VII 104) auch auf ein 
Thiermärcheu zurückgeführt-, da aber der naturhistorisehe 
Beiname des Fisches ijfiixopog war, so bedarf es einer der- 
artigen Annahme schwerlich. 
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